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  Für meine beste Freundin, die immer für mich da ist.


  Du machst mein Leben schöner!


  1. Kapitel


  Ich versank in dem Anblick des Flammenspiels und machte unwillkürlich ein paar Schritte in seine Richtung. Fast meinte ich spüren zu können, wie die Spitzen der Feuerzungen meine Haut sanft kitzelten. Irritiert wandte ich den Blick von dem Feuer. Was war nur los mit mir? So durfte ich nicht denken. Feuer war schmerzhaft und grausam. Es vernichtete Leben und fraß alles auf, was sich ihm in den Weg stellte, nur um selbst leben zu können. Aber was, wenn das in der Natur der Dinge lag? Waren nicht immer die aufregendsten und faszinierendsten Kreaturen auch die gefährlichsten?


  Ich saß in der U-Bahn und starrte durch das Fenster in die Finsternis. Die Wände des Tunnels rauschten an mir vorbei. Die laute Musik aus den Kopfhörern meines Smartphones ließ die Gespräche der Menschen um mich herum zu einem angenehmen Gemurmel verstummen. Ich lehnte mich entspannt zurück und konzentrierte mich ganz auf die harten Beats meiner Lieblingsrockband. Die U-Bahn hielt mit einem Rucken an der nächsten Station. Ich beobachtete die anderen Fahrgäste, die sich eilig zur Tür hinausdrängten. Ich hasste die Enge der unterirdischen Tunnel. Sie lösten ein beklemmendes Gefühl in mir aus, als wäre ich eingesperrt. Zum Glück war es nicht mehr weit bis zu meiner Station. Bald würde ich wieder Tageslicht sehen. Der schwere Geruch nach fettigem Essen weckte meine Aufmerksamkeit. Ich hatte die Quelle schnell ausgemacht: ein etwa zwölfjähriger Junge, der soeben die U-Bahn mit einem Burger in der Hand betreten hatte. Ich bemühte mich um einen gleichgültigen Blick, obwohl mich der Fleischgeruch anekelte. Der Junge machte ein paar Schritte in meine Richtung. Der Platz neben mir war noch frei. Etwas in meinem Blick musste ihn abgeschreckt haben, denn er zögerte kaum merklich und setzte sich dann auf die andere Seite. Die U-Bahn fuhr an und ich drehte meinen Kopf wieder zur Scheibe. Mein Spiegelbild grinste mir zufrieden zu.


  Meine Gedanken schweiften zu den heutigen Vorlesungen. Wir hatten ziemlich viel Stoff durchgenommen, was bedeutete, dass ich heute Nachmittag noch einiges zum Durchlesen haben würde. Ich seufzte bei der Vorstellung, schon wieder nur in meinem Zimmer rumzusitzen. Vielleicht sollte ich lieber erst eine Runde joggen gehen. Seit ich vor ziemlich genau einem Jahr angefangen hatte, Jura an der Ludwig-Maximilians-Universität in München zu studieren, war von meiner Freizeit nicht mehr viel übrig. Zeitweise war es äußerst mühsam, sich durch die umständlich formulierten Gesetzestexte zu kämpfen, und ich musste mir wieder in Erinnerung rufen, warum ich mir das antat.


  Der Zug wurde langsamer. Ich hob meine schwere Tasche vom Boden auf und ging in Richtung der Türen. Eine weitere lästige Angelegenheit am Jurastudium war, dass man ständig eine mit Gesetzbüchern vollgestopfte Tasche mit sich rumschleppte. Ein Wunder, dass mein Rücken noch nicht aussah wie der von Quasimodo. Die U-Bahn hielt. Ich drängte mich vorbei an den mir viel zu langsam gehenden Leuten und lief die Treppenstufen hinauf in die Freiheit. Noch bevor ich ganz oben angelangt war, erreichten mich die ersten Regentropfen. Sie klatschten auf mein Gesicht und ich hörte, wie eine Frau hinter mir über das »Mistwetter« schimpfte. Mich störte es nicht weiter. Ich hatte mich längst an den ständigen Regen gewöhnt. Nichts Außergewöhnliches für einen Oktober in München. Dennoch hätte ich nichts gegen ein bisschen Sonnenschein einzuwenden gehabt. Wann hatte es den eigentlich zuletzt gegeben? Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern. Ich zog mir die Kapuze meiner Jacke tief in die Stirn und beschleunigte meine Schritte. Den Regenschirm hatte ich aus Bequemlichkeit in meinem Zimmer liegenlassen. Eigentlich war es total unlogisch, denn durch den kleinen Regenschirm würde meine Tasche nur unwesentlich voller und schwerer werden, als sie es ohnehin schon war. Konzentriert starrte ich auf den geteerten Gehweg vor mir, um mit meinen Stoffturnschuhen nicht in eine Pfütze zu treten. Ich war froh, als ich vor unserem Haus angelangt war. Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr bestätigte mir, was ich bereits vermutet hatte: Ich hatte den Weg von der Uni bis hierher mal wieder in unter dreißig Minuten geschafft. Schnell kramte ich den Haustürschlüssel aus meiner Tasche und schloss auf. Endlich im Trockenen zog ich mir die Kapuze vom Kopf, dann lief ich die vielen Stufen hinauf bis in den dritten Stock. Im Wohnungsflur brannte Licht. Ein sicheres Zeichen dafür, dass eine meiner beiden Mitbewohnerinnen schon zu Hause war. Da heute Mittwoch war, tippte ich auf Doro.


  »Hey, Caro«, hörte ich ihre Stimme durch die geschlossene Zimmertür.


  Ich hatte Recht gehabt. Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen und die Jacke zum Trocknen auf einen Bügel gehängt hatte, klopfte ich kurz an ihre Zimmertür und drückte die Türklinke nach unten.


  »Hi, na, was machst du gerade?«


  Sie stöhnte: »Ich muss noch die blöde Hausarbeit in Kunstgeschichte fertig schreiben.«


  »Ach stimmt ja, das hattest du schon mal gesagt. Was war noch gleich das Thema?«


  Sie schüttelte sich. »Botticelli.« Sie sagte es, als wäre es ein Schimpfwort.


  Den Namen hatte ich schon einmal gehört, konnte ihn aber nur grob mit Madonnen-Gemälden und einer Venus in Verbindung bringen.


  »Sisley, van Gogh oder meinetwegen auch Picasso– über die hätte ich alle liebend gern zwanzig Seiten geschrieben. Aber nein, ausgerechnet ich kriege einen Maler aus der Renaissance.«


  »Aber die Renaissance ist doch auch nicht so schlecht. Da gab es lauter Gemälde mit hübschen pausbäckigen Engelskindern.«


  Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu.


  »Engel? Pah! Das ist nicht dein Ernst.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nur schwer verkneifen. Doro und Engel– das passte wirklich nicht zusammen. Sie wäre wohl eher die Andy-Warhol-Fraktion, was schon ein Blick auf ihre Kleidung bestätigte. So bunt, wie sie rumlief, war sie beinahe selbst Pop Art.


  »Stimmt, war es nicht. Aber du kriegst das trotzdem hin. Bis wann muss die Hausarbeit denn fertig sein?«


  »Bis morgen.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ihre kinnlangen schwarzen Haare standen in alle Richtungen ab. »Und ich hab keine Ahnung, wie ich das noch schaffen soll.«


  »Na ja, du hast ja noch gute sechzehn Stunden Zeit. Vorausgesetzt, du verzichtest heute Nacht gänzlich auf Schlaf.«


  »Kommt gar nicht in Frage!« Empört sah sie mich an und ihre grünen Augen blitzten.


  »Schon klar, du brauchst deinen Schönheitsschlaf«, neckte ich sie.


  »Sag mal, Caro, willst du mich verarschen?«, fuhr sie mich an.


  »Wieso?« Ich machte eine Unschuldsmiene. Ihre heftige Reaktion verwirrte mich. Für gewöhnlich reagierte sie nicht so sensibel auf meine kleinen Sticheleien.


  »Dir ist schon klar, was heute für ein Tag ist?«


  Diese Frage verwirrte mich nur noch mehr. »Natürlich weiß ich das. Heute ist Mittwoch. Wäre ich etwa heute mit dem Einkaufen dran gewesen?«


  »Nein.« Sie verdrehte genervt die Augen. »Du kannst unmöglich vergessen haben, dass heute der 12. Oktober ist.«


  Ich zuckte zusammen. Heute war schon der Zwölfte? Scheiße, das bedeutete…


  »Ganz genau.« Sie betrachtete meine vor Schreck erstarrte Miene mit einer gewissen Genugtuung. Sie kostete den Moment aus, in dem mir das volle Ausmaß ihrer Worte bewusst wurde. »Du wirst in weniger als acht Stunden zwanzig. Und das werden wir gebührend feiern.«


  Ich verzog gequält das Gesicht. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, meinen Geburtstag zu ignorieren?«


  »Wir haben uns auf gar nichts geeinigt. Du hast das so bestimmt und Mara und ich haben beschlossen, deinen Wunsch zu ignorieren.« Doro verschränkte die Arme vor der Brust. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Mara war die Dritte im Bunde. Ihr Vater hatte ihr diese Wohnung gekauft und sie hatte in einer Anzeige nach zwei Mitbewohnerinnen gesucht. Durch Zufall hatten Doro und ich uns als Erste gemeldet und nach einem kurzen Kennenlernen mit Wohnungsbesichtigung auch beide ein Zimmer bekommen. Wir waren alle im dritten Semester, aber jede von uns studierte etwas anderes. Mara hatte Pädagogik und Bildungswissenschaft gewählt, Doro Kunstgeschichte und ich Jura.


  »Aber es ist mein Geburtstag! Habe ich da denn gar nicht mitzureden?«, beschwerte ich mich.


  »Nein, hast du nicht.« Sie grinste mich frech an. Dann fügte sie versöhnlicher hinzu: »Es wird dir bestimmt gefallen, was wir uns überlegt haben.«


  Das bezweifelte ich stark– ich hatte meine Geburtstage noch nie gemocht–, aber da ich keinen Streit wollte, nickte ich ergeben. Ich würde die paar Stunden bis Mitternacht schon irgendwie hinter mich bringen.


  »Von mir aus. Und was machen wir dann heute? Damit ich mich schon mal seelisch und moralisch darauf einstellen kann.«


  »Das werde ich dir ganz bestimmt nicht verraten. Nur so viel: Um halb acht fahren wir los. Ach, und, Caro, könntest du bitte nicht deinen ausgeleierten Kapuzenpulli anziehen? Irgendetwas Schickes wird sich bei dir im Schrank bestimmt finden, hm?« Sie blickte mich aus großen grünen Augen fast bittend an.


  Ich schnaubte. Sie hatte gut reden! Noch nie hatte ich einen so vollen Kleiderschrank wie ihren gesehen. Allerdings musste ich ihr zugutehalten, dass sie ihre Klamotten hauptsächlich in Secondhandläden und auf Flohmärkten aufstöberte. Ihr spezieller Geschmack zeigte sich auch jetzt in einer schrillen Farbkombination aus türkisfarbenen Leggins und lilafarbenem Shirt.


  »Tss«, empört verschränkte ich die Arme, »als ob ich nur diesen einen Pulli tragen würde. Er ist eben bequem.«


  »Jaja, schon gut«, lachte Doro. »Ich muss jetzt wirklich zusehen, dass ich mit Botticelli fertig werde. Und dafür habe ich noch genau«, sie warf einen kurzen Blick auf ihr Handy, »achtundfünfzig Minuten.«


  Sie drehte mir den Rücken zu und richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf ihren Laptopbildschirm.


  Ich verließ mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ihr Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Was sie wohl für heute Abend geplant hatten? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es mir Spaß bereiten würde. Ich hatte schon immer eine negative Grundeinstellung meinem Geburtstag gegenüber gehabt und es war mir völlig schleierhaft, wie ich die Tatsache hatte verdrängen können, dass morgen der 13. Oktober war. Vermutlich eine Art Schutzmechanismus, denn ich hatte diese geheuchelte Aufmerksamkeit und das »Heute ist dein großer Tag«-Gehabe schon als Kind gehasst. Und ich wusste auch genau, woran das lag. Nichts hatte ich schlimmer gefunden, als an diesem Tag im Mittelpunkt zu stehen und daran erinnert zu werden, dass ich keine liebevolle Umarmung von meinem Vater oder einen Kuss von meiner Mutter bekommen würde. In der Grundschule grenzte es schon an Grausamkeit, wenn mich die anderen Kinder fragten, ob ich denn auch eine Geburtstagsfeier bei mir zu Hause veranstalten würde oder ob es so etwas bei uns im Waisenhaus nicht gebe. Ich hatte durchaus eine Vorstellung davon, wie solche Partys unter normalen Umständen abliefen. Ich war oft genug von Schulkameraden eingeladen worden. Die Eltern verteilten Zuckerwatte, Popcorn und Eis, liefen mit einem Fotoapparat vor den aufgeregten Gesichtern rum und knipsten wild drauflos. Das Lieblingswort von Lola, meiner damaligen Banknachbarin, war »Ameisenscheiße« gewesen. Das hatte sie vor jedem Foto gesagt. Außerdem gab es haufenweise Geschenke, Wasserpistolen und Wasserbomben. Sicher, so ein Geburtstag hätte mir auch gefallen, aber eigentlich fand ich das alles immer nur künstlich und affektiert. Eine Zurschaustellung davon, wer die lustigste Party, die tollsten Geschenke und die coolsten Eltern hatte. Nichts davon hatte ich gehabt und dabei war mein sehnlichster Wunsch ganz simpel: Ich wollte einfach nur nach der Schule nach Hause kommen und von liebenden Eltern begrüßt werden. Sie mussten noch nicht einmal cool sein. Ich würde auch ganz uncoole, spießige Eltern nehmen, Hauptsache Eltern. Und mein Geburtstag erinnerte mich immer an meinen Verlust. Daran, dass sie mich nicht gewollt hatten. Zumindest nahm ich das an, sonst hätten sie mich wohl kaum weggegeben. Über meine Vergangenheit wusste ich fast nichts. Nur, dass ich erst wenige Tage alt gewesen war, als man mich im Waisenhaus abgegeben hatte. Ich hatte noch nicht einmal ein Foto von meinen Eltern. Ich hatte überhaupt nichts. Nicht die winzigste Erinnerung. Wenn der Kalender wieder einmal den 13. Oktober anzeigte, waren die Betreuerinnen stets bemüht gewesen, mich glücklich zu machen. Carmen– meine liebste Betreuerin– ging immer mit mir in den Spielzeugladen und ich durfte mir dort etwas aussuchen. Trotzdem hatte ich abends heimlich unter der Bettdecke geweint. Später, als ich bereits aufs Gymnasium ging, versuchte ich den Tag wie jeden anderen zu sehen und ließ ihn klaglos über mich ergehen, in der Aussicht, die nächsten 364 Tage lang Ruhe zu haben.


  Um den Geburtstag letztes Jahr hatte ich mich erfolgreich drücken können, worauf ich besonders stolz war. Es war die zweite Uniwoche gewesen und wir drei hatten uns quasi gerade erst kennengelernt. Da war es ein Leichtes gewesen, einfach zu schweigen und den 13. Oktober still und leise an mir vorüberziehen zu lassen. Erst an Doros Geburtstag, drei Monate später, kam die Frage auf, wann denn überhaupt meiner war. Die beiden hatten sich furchtbar darüber aufgeregt, dass ich es ihnen verschwiegen hatte, und wollten ihn mit mir nachfeiern, aber ich konnte sie zum Glück davon überzeugen, dass wir das an meinem zwanzigsten Geburtstag mit einer viel größeren Party nachholen konnten. Und wie es aussah, hatten Doro und Mara mich beim Wort genommen. So ein Mist! Das würde eine lange Nacht werden.


  ***


  Gegen achtzehn Uhr hörte ich Mara die Wohnung betreten. »Mädels, Essen ist da«, rief sie.


  Als ich unsere Küche betrat, stieg mir gleich der Duft von Pizza in die Nase. Auf dem Tisch standen zwei große Pappschachteln, die den köstlichen Geruch verströmten.


  »Wie kommt's, dass du Pizza besorgt hast? Bist du nicht immer gegen ungesundes Essen? Und ist heute nicht eigentlich unser Kochabend?«, wunderte ich mich.


  »Der muss diesmal leider ausfallen.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Außerdem fand ich, wir könnten eine ordentliche Grundlage für heute Abend gebrauchen.« Als sie meinen grimmigen Blick bemerkte, sahen mich ihre haselnussbraunen Augen entschuldigend an.


  »Oh, es gibt Pizza!« Doro lief freudestrahlend zum Esstisch und lüftete die Deckel der Pizzakartons. Sie sog den Geruch tief ein, dann ging sie den Pizzaroller holen.


  »Die kommen genau richtig«, meinte sie, während sie die Pizzen in Stücke schnitt. »Ich kann mich schon gar nicht mehr richtig konzentrieren. Ich brauche unbedingt ein paar Kohlenhydrate.«


  »Das dachte ich mir«, lachte Mara. »Wie kommst du voran?«


  »Na ja, ich habe noch dreißig Minuten Zeit. Lang genug, um drei Word-Seiten zu schreiben, was meinst du? Braucht ihr Teller oder essen wir sie aus den Kartons?«


  »Kartons«, riefen Mara und ich gleichzeitig und dann lachten wir alle drei, weil die Frage so überflüssig war. Da wir keine Spülmaschine hatten, versuchten wir Geschirr zu sparen, wo es nur ging. Schließlich mochte niemand gerne den Abwasch erledigen.


  »Du musst noch drei Seiten schreiben? Oje, das klingt sehr nach copy and paste.«


  »Pst«, machte Doro. »Nicht, dass dich noch jemand hört. Aber wozu gibt es schließlich dieses Monstrum von Internet.«


  Mara sah nicht sehr überzeugt aus. »Aber du schreibst hoffentlich nicht von Wikipedia ab, oder?«


  »Für wie blöd hältst du mich denn? Keine Sorge, ich hab da schon meine Quellen.«


  »Also ich könnte das nicht. Ich würde mich dabei so unwohl fühlen und hätte vermutlich ein so schlechtes Gewissen, dass ich schon allein deshalb auffliegen würde, weil man es mir aus zehn Metern Entfernung ansehen würde.«


  Ich setzte mich neben Doro und sah mir die Auswahl an. Mara hatte eine Pizza Margherita und eine Funghi gekauft. Da sie wusste, dass ich Vegetarierin war, und sie selbst ebenfalls kaum Fleisch aß, gab es bei Gemeinschaftsessen immer etwas Vegetarisches. Doro hatte bereits das erste Stück zur Hälfte verschlungen und ich schnappte mir eines von der Pizza Funghi. Mara, die sich noch schnell ein Glas mit Wasser gefüllt hatte, setzte sich mir gegenüber, biss in ihre Pizza und zog dabei lange Käsefäden.


  »Ist ja auch besser so. Wie sagt man doch gleich? Ehrlich währt am längsten. Und wenn heute nicht so ein bedeutender Abend wäre, würde ich mir sicherlich mehr Mühe geben«, sagte Doro kauend.


  »Tobi müsste auch jeden Moment da sein.« Vorfreude spiegelte sich auf Maras Gesicht. Ich war nicht sonderlich überrascht darüber, dass ihr Freund uns begleiten würde. Sie und Tobi waren unzertrennlich und gaben ein wirklich süßes Paar ab.


  »Wir sollten uns auch langsam mal ranhalten, Caro. Ich komme mir schon vor wie eine dieser alten Katzen-Ladies«, stichelte Doro.


  Sie hatte gut reden, sie hatte zumindest schon ein paar Freunde gehabt. Nur bei mir wollte es nicht klappen. Außer ein paar unbedeutenden Partyknutschereien hatte ich nichts vorzuweisen. Und die waren mehr dem Alkohol als natürlicher Attraktivität zu verdanken gewesen.


  »Ein paar schwarze Katzen würden wirklich gut zu dir passen«, meinte ich.


  »Die schaffe ich mir vielleicht auch wirklich an, wenn das mit den Jungs nicht bald mal klappt«, entgegnete Doro.


  Ich lachte: »Du kannst dich doch wirklich nicht beschweren. Auf jeder zweiten Party schleppst du einen ab.«


  »Schon, aber das ist doch nichts Dauerhaftes. Das dient lediglich dem kurzen Vergnügen.« Sie zwinkerte mir bedeutungsvoll zu.


  »Ich könnte euch helfen, jemanden zu finden.« Mara klatschte, begeistert von der Vorstellung, Amor zu spielen, in die Hände. Ihre liebste Aufgabe war es, uns mit Typen bekannt zu machen, von denen wir– oder besser gesagt ich– nichts wollten. Wenn es ein Studienfach namens Beziehungswissenschaft gegeben hätte, ich wette, sie hätte es belegt.


  Ich zog eine Grimasse. »Bitte nicht.«


  »Warum denn nicht? Willst du etwa ewig allein bleiben?« Sie schürzte beleidigt die Lippen.


  »Vielleicht verratet ihr mir mal, was wir heute Abend machen?«, versuchte ich sie abzulenken.


  »Ach, wenn wir es dir sagen, wäre es ja keine Überraschung mehr«, entgegnete Mara.


  »Außerdem wärst du vermutlich enttäuscht, weil wir bei weitem nicht so kreativ sind, wie du vielleicht befürchtest«, meinte Doro.


  Immer diese Geheimniskrämerei. Aber so schnell gab ich nicht auf.


  »Also kein Stripteaseclub?« Ich versuchte meiner Stimme einen enttäuschten Klang zu geben.


  »Ich fürchte, heute Nacht wird sich niemand entkleiden. Es sei denn, dein Freund wäre bereit, für eine kurze Einlage die Hüllen fallen zu lassen?« Doro grinste Mara vielsagend an und schob sich den letzten Bissen ihres Pizzastückes in den Mund.


  »Das sind leider ganz exklusive Vorstellungen, nur für exklusive Personen wie mich.« Mara zog in gespieltem Bedauern die Schultern hoch.


  »Zu schade.« Doro schnappte sich ein weiteres Stück Pizza.


  Ich kaute frustriert auf meinem herum. Mir war der Appetit vergangen und ich war immer noch keinen Deut schlauer.


  2. Kapitel


  Der Regen trommelte gegen mein Fenster. Meine hohen Schuhe brauchte ich bei dem Wetter gar nicht erst aus den Tiefen meines Kleiderschrankes zu kramen. Bei den vielen Pfützen würde das kein gutes Ende für sie nehmen. Daher entschied ich mich für schlichte graue Ankle Boots und eine enge schwarze Jeans. Hoffentlich war ich damit passend angezogen. Ich wusste ja immer noch nicht, wo es hingehen sollte. Ich wühlte ein paar schickere Oberteile aus dem Schrank und breitete sie auf dem Bett aus. Keine Ahnung, was Doro für ein Problem mit meinem Kleidungsstil hatte. Es konnte ja nicht jeder so schrill und bunt rumlaufen wie sie. Und wer bitteschön trug nicht gerne bequeme Sachen zu Hause? Seufzend zog ich meinen weiten Pulli aus und tauschte ihn gegen ein enges, figurbetontes graues Top mit silbernen Pailletten. Darüber zog ich meine schwarze Lederjacke. Fertig. Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Meine feinen Haare fielen mir glatt bis zum Schlüsselbein. Ein helles Blond, das bei Sonnenschein beinahe farblos wirkte. Genau wie mein alabasterfarbener Teint, der durch unzählige kleine Sommersprossen etwas Farbe abbekam. Da den kleinen Pünktchen die Fläche auf meinem Gesicht nicht gereicht hatte, waren sie über meine Schultern hinab bis zu meinen Handrücken gewandert. Ich mochte sie sehr, denn ihr Ton passte perfekt zur Farbe meiner Iris. Eine Art warmes Bernstein, das meine Augen förmlich zum Leuchten brachte und meinem kantigen Gesicht etwas Weiches verlieh.


  »Kommst du, Caro? Wir müssen los«, rief Mara.


  »Komme schon.« Ich löste mich vom Spiegel und eilte hinaus.


  ***


  Als wir an der U-Bahn-Station Münchner Freiheit in die U3 umstiegen und nicht in die von mir erwartete Richtung ins Stadtzentrum weiterfuhren, dämmerte mir langsam, wo es hinging. Auf der Strecke lag nämlich nichts Besonderes– bis auf den Olympiapark.


  »Wir fahren nicht wirklich in die Olympiahalle, oder?« Mein Magen kribbelte vor Aufregung.


  Doro und Mara warfen sich einen schnellen Blick zu, ehe Mara mit einem breiten Grinsen antwortete: »Doch, genau dorthin geht es.«


  Das konnte nur eines bedeuten: Wir waren auf dem Weg zu einem Konzert! Ich quietschte vor lauter Vorfreude. »Wer spielt denn heute?«


  Tobias, der neben Mara saß und lässig einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, sah mich ungläubig an. »Du hast es tatsächlich nicht mitbekommen? Sogar im Radio haben sie es gebracht.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Also, wer ist es?«


  Doro breitete ihre Arme aus, als wolle sie »Tadaaa« schreien und verkündete dann: »The Script.«


  »Was? Ihr seid verrückt! Ihr habt mir nicht wirklich eine Karte für The Script besorgt?«


  »Nicht nur eine«, meinte Doro, »das wollten wir uns alle nicht entgehen lassen.«


  »Ich wusste, du würdest dich darüber freuen.« Mara strahlte mich stolz und zufrieden an. Vermutlich war es ihre Idee gewesen, mir die Konzertkarten zu schenken. Musik war meine große Leidenschaft. Wann immer es ging, stöpselte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren. Ob auf dem Weg zur Uni, beim Joggen– sogar beim Shoppen hörte ich meine Lieblingsbands. Und The Script war definitiv eine davon.


  »Jetzt verstehst du auch, warum ich mitkommen musste. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.« Tobi sah mich entschuldigend an.


  »Natürlich nicht. Ich bin schon so an den Anblick von euch beiden gewöhnt, dass es direkt komisch ist, Mara mal alleine zu sehen.«


  Mara streckte mir die Zunge raus und Tobi hob amüsiert die Augenbrauen.


  Vor dem Eingang hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet, in die wir uns einreihten.


  »Es macht dir also nichts aus, dass du dein Geschenk schon vorher bekommst?«, fragte mich Mara leise.


  »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  »Gut.« Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »The Script ist leider nur heute Abend da, sonst wären wir natürlich erst morgen hingegangen.«


  »Mach dir nicht immer so viele Gedanken. Das ist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.«


  In einer spontanen Geste umarmte ich Mara und danach Doro und Tobi. »Danke euch allen. Oh, ich freu mich ja schon so!«


  »So soll es sein«, meinte Doro.


  Das Konzert war der Hammer. Laut, rockig, mit zuckenden Scheinwerferlichtern und voller kreischender Fans. Die Band hatte sich richtig ins Zeug gelegt und ich hatte fast alle Songs aus vollem Hals mitgesungen. Als wir wieder draußen waren, klingelten mir zwar meine Ohren und meine Stimme war ein wenig heiser, aber das war es wert gewesen.


  Es war kurz vor halb zwölf und wir beschlossen, in die Innenstadt zu fahren, um in einem Club noch ein bisschen zu feiern.


  Als unser fröhlicher Trupp den Club erreicht hatte, war es zehn Minuten vor zwölf und die anderen hatten beschlossen, die Zeit bis Mitternacht draußen abzuwarten. Ich war dagegen gewesen. Der Abend war bisher der Hammer, warum ihn dann mit Geburtstagsbeglückwünschungen ruinieren? Natürlich stand ich mit dieser Meinung mal wieder alleine da.


  »Nichts da. Man wird schließlich nur einmal zwanzig«, hatte Doro gesagt.


  »Die Golden Twenties«, schwärmte Mara und ich hörte Doro ächzen.


  »Ich bin auch schon zwanzig und wie du siehst, geht es mir ganz gut«, versuchte Tobias mir Mut zu machen. Er hatte gut reden, er stand ja nicht im Mittelpunkt. Außerdem war mir die neue Zahl am Anfang herzlich egal. Hier ging es ums Prinzip!


  Die Minuten schritten unbarmherzig in Richtung Mitternacht und als Mara den Countdown einleitete, zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Ich hasste es, auf diese Art im Mittelpunkt zu stehen. Nur weil auf einem lächerlichen Stück Papier ein Datum stand, musste man nicht so ein Tamtam deswegen veranstalten.


  »Happy Birthday!«, kreischte Mara an meinem Ohr und brach mir beinahe den Hals bei ihrer stürmischen Umarmung.


  Als Nächstes kam eine Umarmung samt Glückwünschen von Tobias.


  »Das Beste zum Schluss«, meinte Doro mit einem breiten Grinsen. »Alles, alles Gute zum Geburtstag!« Sie fiel mir ebenfalls um den Hals.


  »Wir haben noch was für dich.« Mara reichte mir ein kleines Päckchen, eingewickelt in buntem Papier.


  »Aber ihr habt doch schon das Konzert bezahlt. Das ist viel zu viel. Das kann ich nicht annehmen«, protestierte ich.


  »Quatsch, das ist nur eine Kleinigkeit.« Sie wedelte mit dem Päckchen vor meiner Nase rum.


  »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Widerstrebend nahm ich es ihr aus der Hand.


  »Nun pack es schon aus«, ermunterte mich Doro.


  »Na gut.« Ich gab mir Mühe, das Papier ordentlich aufzureißen, aber als ich Doro und Tobi ungeduldig seufzen hörte, gab ich meine Anstrengungen auf und zerriss es.


  In den Händen hielt ich eine flache, quadratische Pappverpackung, die aussah wie eine CD. Vorne war nichts draufgedruckt außer ein paar bunte Herzen.


  »Öhm, danke.«


  »Dreh es mal um«, schlug Mara vor.


  Ich tat gehorsam, was sie sagte. Fliegendes Wunschpapier stand auf der Rückseite. Ich öffnete die Schachtel und zum Vorschein kamen ein kleiner Bleistift, ein quadratischer Block mit buntem Papier und eine schmale Schachtel mit Streichhölzern. Eine Anleitung dazu gab es nicht.


  Doro hatte meinen ratlosen Blick bemerkt. »Du schreibst darauf deinen Wunsch, zündest den Zettel an und lässt ihn davonfliegen.«


  »Wie kitschig«, hörte ich Tobi murmeln, der dafür Maras Ellenbogen zu spüren bekam.


  »Das ist aber eine süße Idee. Danke!« Ich sah einem nach dem anderen in die Augen.


  »Probier es ruhig aus«, sagte Mara.


  »Okay, aber ihr müsst auch mitmachen.« Ich reichte Mara den Block, sie überlegte kurz und schrieb dann ihren Wunsch auf. Sie riss das Blatt ab und gab den Block samt Bleistift an ihren Freund weiter. So machte das Wunschpapier die Runde, bis ich es zum Schluss wieder in den Händen hielt. In der Zwischenzeit hatte ich genügend Zeit gehabt, mir meinen Wunsch zu überlegen.


  Ich wünsche mir eine Spur zu meinen Eltern, kritzelte ich auf den Block. In den letzten zwei Jahrzehnten meines Lebens hatte ich nicht den kleinsten Hinweis auf den Verbleib meiner Eltern gefunden. Dennoch war es immer derselbe Wunsch, schon seit ich denken konnte: der Wunsch zu verstehen, warum sie mich weggegeben hatten. Und vielleicht, ganz vielleicht konnte ich eine Beziehung zu ihnen aufbauen, wenn ich sie je wiedersehen würde. Nichts hatte ich mir als Kind mehr gewünscht, als eine Familie zu haben, die einen liebte und immer für einen da war. Ich wollte nicht mehr alleine sein. Mir würde auch ein einziges Gespräch mit ihnen genügen. Nur einmal die Menschen kennenlernen, von denen ich abstammte, nur einmal mit ihnen reden. Es war ein äußerst unrealistischer Wunsch, aber dafür waren Wünsche schließlich da. Sie bedeuteten Hoffnung, die einen immer weitermachen ließ, egal wie aussichtslos die Situation auch sein mochte– in der festen Überzeugung, dass sie sich irgendwann erfüllten. Auch wenn ihre Erfüllung eigentlich eher an ein Wunder grenzte, schob ich in Gedanken hinterher. Ich riss den Zettel ab, rollte ihn zusammen, stellte ihn auf den Boden und zündete ein Streichholz an. Ich hielt die kleine Flamme an das Papier und als es brannte, wartete ich gespannt. Wie von Geisterhand schwebte das Papier im letzten Moment in die Höhe. Die anderen taten es mir gleich und über unseren Köpfen schwebten unsere Wünsche als glühende Punkte davon.


  Als wir den Club betraten, herrschte gähnende Leere. »Sag mal, kann es sein, dass die Partys immer später losgehen? Als ich jung war, da war es schon um halb zwölf brechend voll.«


  »Als du jung warst. Wie sich das anhört«, lachte Doro. »Aber ich weiß, was du meinst. Ich habe auch den Eindruck, dass sich das immer mehr nach hinten verschiebt.«


  Wir sahen uns etwas ratlos in dem leeren Raum um.


  »Mädels, wie sieht's aus? Wollt ihr etwas zu trinken haben?«


  Doro und ich gaben unsere Bestellung auf und Mara und Tobi verschwanden an die Bar. Wir setzten uns auf zwei Hocker um einen kleinen quadratischen Tisch. Die Musik war laut und wir konnten uns nur schreiend verständigen. Als die beiden mit unseren Getränken zurückkamen, stießen wir gemeinsam an und ich stellte nach dem ersten Schluck überrascht fest, dass mir flau im Magen war.


  Ich beschloss es langsam anzugehen und nippte daher nur vorsichtig an meinem Getränk. Trotzdem nahm die Übelkeit zu, bis mir regelrecht schlecht war. Ich wollte den anderen nicht den Abend ruinieren und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Inzwischen war der Raum deutlich voller geworden. Es musste auf ein Uhr zugehen. Ich fragte mich, was es für einen Sinn hatte, dass die Leute alle erst so spät kamen. Der Club machte ja schon um drei Uhr wieder zu. Da lohnte sich das Kommen fast nicht mehr. Unter anderen Umständen würde ich nichts lieber machen, als zu den lauten Klängen des Dubsteps zu tanzen, und da würden mir zwei Stunden nicht ausreichen.


  »Gehen wir tanzen?«, fragte Mara in die Runde.


  Mein Magen fühlte sich an, als wäre er im Waschprogramm auf höchster Stufe durchgeschleudert worden. »Geht doch schon mal vor. Ich schaue euch zu.«


  Mara warf Tobi einen unsicheren Blick zu.


  »Ich leiste Caro Gesellschaft.« Doro nippte gelassen an ihrem Drink.


  »In Ordnung.« Mara ergriff Tobis Hand und zog ihn hinter sich her durch die dichte Menschenmenge.


  Ich beobachtete Mara und Tobi, wie sie eng umschlungen tanzten. Doro sah ihnen wehmütig hinterher.


  »Geh doch auch tanzen«, schlug ich vor.


  »Und dich hier alleine sitzen lassen? Kommt gar nicht in Frage.« Entschlossen schüttelte sie ihren Kopf.


  »Es macht mir nichts aus, hier alleine zu sitzen.«


  »Caro, was ist denn los? Geht es dir nicht gut? Du tanzt doch sonst so gerne…«


  Mist! Ich hatte mich doch extra bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Alles bestens«, antwortete ich etwas zu schnell.


  Sie schaute mich kritisch an, während sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas nahm.


  »Hm, also ich weiß nicht. Irgendetwas hast du doch.«


  Innerlich stöhnte ich auf. Ich kannte Doro gut genug, um zu wissen, dass sie keine Ruhe geben würde, bis sie den Grund für meine Weigerung herausgefunden hatte.


  »Ich glaube, ich möchte jetzt doch tanzen«, sagte ich leicht genervt. Ich hüpfte von meinem Barhocker, nur um mich sogleich mit der Hand auf dem Tisch abzustützen. Mir war auf einmal furchtbar schwindelig und ich brauchte einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doro schien davon nichts bemerkt zu haben. Ihr Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet und auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln. Den Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut. Das war Doros Flirt-Miene. Ich suchte nach dem Objekt ihrer Begierde, konnte es aber unter den vielen Menschen nicht ausmachen.


  »Was ist? Kommst du nun?«, fragte ich ungeduldig.


  Manchmal nervte es mich, dass man mit Doro nirgendwo hingehen konnte, ohne dass sie einen Kerl abschleppte. Aber so war sie nun mal. Gegen etwas Spaß hatte sie noch nie etwas einzuwenden gehabt.


  »Ja, sofort«, sagte sie, ohne ihren Blick zu lösen.


  Ich ging vorsichtig in Richtung Mara und Tobi, darauf bedacht, nicht zu schwanken. Das kostete mich eine gehörige Portion Selbstdisziplin und Konzentration. Ständig wurde ich von der Seite angerempelt und die vielen bunten Lichter machten es nicht gerade einfacher. Irgendwie kämpfte ich mich durch die Massen, ohne zu stolpern. Doro war mir gefolgt und drängte sich dicht hinter mir durch eine Gruppe tanzender Teenager. Endlich waren wir bei Mara und Tobi angelangt, die sich ein paar Schritte zur Seite bewegten, um uns Platz zu machen. Ich wippte langsam im Takt zur Musik. Schnelle Bewegungen traute ich mir nicht zu. Wovon war mir nur so schlecht und schwindelig? Alles drehte sich, einschließlich meines Magens. Es wurde immer schlimmer.


  »Du siehst blass aus«, schrie mir Mara über die Musik hinweg ins Ohr. »Fühlst du dich nicht gut?«


  »Ein wenig schwindelig«, gab ich zu. »Ich glaube, ich werde krank.«


  »O nein! Und das ausgerechnet an deinem Geburtstag! So was kommt echt immer zum ungünstigsten Zeitpunkt.«


  Wem sagte sie das? Ich hatte erst vor zwei Wochen eine Erkältung gehabt und wollte nicht erneut krank werden. Von hinten taumelte ein Mädchen gegen mich und ich stolperte einen Schritt nach vorne. Unschlüssig blieb ich stehen. Ich gab es auf, mich im richtigen Rhythmus zu bewegen. Viel zu anstrengend. Kleine Schweißperlen hatten sich auf meiner Stirn gebildet und ich wischte sie mit dem Handrücken weg.


  Mara warf einen Blick auf ihre Uhr. »Du siehst wirklich nicht gut aus und es ist ohnehin schon spät. Wir gehen nach Hause.«


  3. Kapitel


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Als wäre ich verkatert, mit Schwindel, flauem Magen und Kopfschmerzen. Das ganze Programm eben. Trotzdem ging es mir ein wenig besser als heute Nacht. Der Schlaf hatte mir gutgetan. Bestimmt hatte ich nur einen kleinen Schwächeanfall oder eine leichte Magenverstimmung gehabt. Ich tappte in die Küche, um mir einen Tee zu machen. Während ich darauf wartete, dass der Wasserkocher seine Arbeit verrichtete, erhaschte ich einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach halb elf. Um zwölf hatte ich eine Vorlesung in Strafrecht. Die wollte ich auf keinen Fall verpassen. Der Wasserkocher pfiff und ich goss das heiße Wasser in eine Tasse, in der schon ein Beutel Pfefferminztee hing. Carmen hatte immer behauptet, Pfefferminze sei gut für den Magen. Obwohl ich nur einen kleinen Schluck nahm, verbrannte ich mir die Zunge. Ich fluchte über meine eigene Ungeduld. Seufzend stellte ich die Tasse auf dem Esstisch ab und suchte nach etwas leicht Bekömmlichen zum Essen. Nach kurzem Durchwühlen des Vorratsschrankes fand ich eine bereits geöffnete Toastbrot-Packung. Perfekt. Ich warf eine Scheibe in den Toaster und lehnte mich gegen die Anrichte. Es war ungewohnt still in der Wohnung. Von Doro wusste ich, dass sie bereits in der Uni war. Ob Mara noch schlief? Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie donnerstags immer ab zehn eine Vorlesung hatte. Aber ich war mir nicht ganz sicher. Es gab ein mechanisches Geräusch und ich zuckte zusammen, als der Toast in einem hohen Bogen aus dem Toaster sprang. Ich vergaß jedes Mal, wie schwungvoll das Gerät war. Ich schnappte mir meine warme, goldbraune Scheibe von der Anrichte und setzte mich zu meiner dampfenden Tasse. Obwohl es nicht viel war, musste ich mich zwingen, alles aufzuessen. Schnell spülte ich den letzten Bissen Toast mit lauwarmem Pfefferminztee runter. Ein weiterer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich mich beeilen musste. Schnell lief ich ins Bad und putzte mir die Zähne. Die dunklen Schatten unter meinen Augen brachten diese auf seltsame Weise zum Leuchten. Als würde man einen Bernstein vor ein Fenster halten und das Licht schien hindurch. Die Farbe meiner Iris war um eine Nuance heller als noch am Vortag. Ich schloss erschöpft die Augen. Das hatte bestimmt etwas mit meiner Krankheit zu tun. Bei Erkältungen bekam man ja auch glasige Augen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich ahnte es schon. Der erste Tag, an dem ich kein Teenager mehr war– und es würde nicht meiner werden.


  ***


  Strafrecht war eines meiner liebsten Rechtsgebiete. Ich mochte den Professor. Er brachte den Stoff anschaulich rüber und hatte, im Gegensatz zu manchen seiner Kollegen, keine monotone Stimme. Normalerweise hörte ich aufmerksam zu und machte mir reichlich Notizen in meinem Skript. Heute nahm ich nur am Rande wahr, was der Professor sagte. Dummerweise bekam ich nicht mit, worüber er monologisierte, was wirklich schade war, denn Wirtschaftsstrafrecht war ein interessantes Themengebiet. Leider wurde meine Konzentration anderweitig in Anspruch genommen: Ich versuchte verzweifelt die erneut aufkeimende Welle an Übelkeit hinunterzuschlucken. Mir konnte unmöglich schon wieder schlecht sein. Ich hatte doch fast nichts gegessen. Ich würgte leicht. Panisch sah ich in Richtung Ausgang und überschlug in Gedanken, wie lange ich wohl im Ernstfall bis auf die Toilette brauchen würde. Daniela, neben der ich in sämtlichen Vorlesungen saß, schien von meinem inneren Kampf gegen die Übelkeit nichts mitzubekommen. Eifrig machte sie sich Notizen zu etwas, das der Professor soeben gesagt hatte. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich spürte, wie die Magensäure meine Kehle hinaufstieg. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder jetzt aufstehen und sämtliche Aufmerksamkeit auf mich ziehen oder sitzen bleiben und riskieren, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wenn ich mich in meine Handtasche übergab. Die Wahl fiel mir nicht schwer.


  Ich stupste Daniela an: »Du, ich werde nach Hause gehen. Irgendwie fühle ich mich nicht so gut.«


  »Ehrlich? Was fehlt dir denn?«


  »Mir ist ein wenig schlecht.«


  »Echt blöd. Und ich dachte, wir gehen nachher noch in ein Café, um deinen Geburtstag zu feiern.«


  »Ja, echt blöd«, wiederholte ich, während ich mechanisch Skript und Kugelschreiber in meine Handtasche packte.


  »Na ja, dann gute Besserung.«


  »Danke«, flüsterte ich. »Wir holen das auf jeden Fall nach.«


  Daniela erhob sich und die anderen Studenten in dieser Reihe taten es ihr nach. Durch den Lärm der zusammenklappenden Tische drehten sich die Köpfe der Studenten in den unteren Reihen zu mir nach hinten. Ich fing einige mürrische Blicke auf von denen, die extra aufstehen mussten. Im Vorbeigehen murmelte ich ein paar entschuldigende Worte. Dann sprintete ich die Treppenstufen hinauf zum Ausgang. Endlich legte sich meine Hand um die kühle Metallklinke der schweren Holztür. Ich drückte sie nach unten, stemmte mich dagegen und stahl mich hinaus in den Gang. Hastig lief ich über den Boden, der aus vielen einzelnen flachen Steinen bestand, ähnlich einem Kopfsteinpflaster, in Richtung Ausgang. Für gewöhnlich schenkte ich der kunstvollen Umgebung mehr Beachtung, doch in meiner Eile, möglichst schnell an die frische Luft zu gelangen, fehlte mir die Zeit dafür.


  ***


  Den Moment, als ich zum ersten Mal das Unigebäude betreten hatte, würde ich wohl nie vergessen. Damals war mein erster Gedanke gewesen, dass ich mich verlaufen haben musste. Hastig hatte ich die Adresse auf meinem Zettel mit der auf meiner Handynavigation verglichen. Sie hatten übereingestimmt. Es musste richtig sein. Obwohl ich schon mein Leben lang in München wohnte, hatte ich die LMU vorher noch nie bewusst wahrgenommen. Umso mehr erstaunte mich der Anblick, der sich mir bot. Alles in diesem Gebäude erinnerte an ein Museum. Ich trat durch die geschwungenen Bögen im Eingangsbereich hindurch und gelangte zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte und an deren linker und rechter Seite je eine weiße Marmorskulptur thronte. Das Geländer bestand ebenfalls aus Marmorstreben, die mit einem aufwendigen Goldmuster verziert waren. Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Die kuppelförmige Decke besaß ein wabenartiges Muster und war nicht minder beeindruckend. In ihrer Mitte war ein rundes Fenster eingebaut, durch das Tageslicht bis ins Erdgeschoss fiel. Mein Blick wanderte weiter zum Gang im ersten Stock. Dieser war abgegrenzt durch mehrere Säulen im Abstand von wenigen Metern, zwischen denen sich ein Geländer befand. Die Säulen mündeten in einer bogenförmigen Decke und bildeten mehrere Tore. Selbst nach über einem Jahr entdeckte ich noch neue Dinge, die mich ehrfürchtig staunen ließen. Jeder Winkel strahlte eine Autorität aus, die die hohe Stellung, die Universitäten als Bildungseinrichtung in früheren Jahrhunderten besessen hatten, erahnen ließ.


  Der Wind zerrte an meinen Haaren und blies mir die kühle Luft ins Gesicht. Langsam trottete ich in Richtung der Bänke, die im Halbkreis mit Blick zur Ludwigstraße angeordnet waren. Zwischen jeder Bank wuchs ein hoher Baum und diente im Sommer als natürlicher Schattenspender. Die bunten Blätter am Boden ließen kaum noch den Rasen erahnen. Ein paar von ihnen wischte ich mit einer schnellen Handbewegung von der Bank, ehe ich mich hinsetzte. Der Sauerstoff tat mir gut und obwohl dicke Wolken am Himmel hingen, regnete es nicht. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie stickig und abgestanden die Luft im Hörsaal gewesen war. Ich lehnte mich auf der Bank zurück und schloss die Augen.


  4. Kapitel


  Während ich die drei Stationen in der U-Bahn bis nach Hause fuhr, überkam mich eine Hitzewelle, gefolgt von Schüttelfrost. Wenn ich schon gedacht hatte, die Magenverstimmung sei unangenehm, dann war das nichts im Vergleich dazu. Ich fühlte mich geschwächt und so hundeelend wie schon lange nicht mehr. Eindeutig die Symptome einer fiesen Grippe.


  Im Flur ließ ich alles an Ort und Stelle stehen, ohne groß etwas wegzuräumen. Dafür fehlte mir einfach die Kraft. Ich quälte mich aus meinen Turnschuhen und schlich gebeugt in mein Zimmer, wo ich mich sofort aufs Bett fallen ließ. Mein Schlaf war unruhig. Ständig wachte ich auf, abwechselnd geplagt von einer Hitze, die mir den Schweiß den Rücken hinabrinnen ließ, und einer Kälte, die meinen gesamten Körper mit Gänsehaut überzog. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, mal mit Bettdecke bis unters Kinn gezogen und mal ohne. Ich wusste nicht, wie lange das so ging. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Schlief ich seit einer Stunde oder waren es schon Tage?


  Ein zaghaftes Klopfen bahnte sich seinen Weg in die Tiefen meines Bewusstseins und weckte mich. Meine Lider fühlten sich dick und verquollen an. Ich versuchte mich zu orientieren. Es klopfte erneut, diesmal ein wenig fester.


  »Ja?«, krächzte ich.


  Mara öffnete zögernd die Tür einen Spalt breit und spähte hinein.


  »Hab ich dich aufgeweckt?«


  »Ist schon gut, ich habe eh nicht richtig geschlafen.« Meine Stimme hörte sich furchtbar an. Trocken und rau.


  »Wie geht es dir? Ist dir immer noch schwindlig?«


  »Nein.« Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass das stimmte. »Aber ich glaube, ich habe eine Grippe.«


  »Hast du Gliederschmerzen? Fieber?« Sie kam näher, um meine Stirn zu berühren. »Heiß fühlst du dich nicht an. Ich koche dir eine Gemüsebrühe, ja?«


  »Das musst du nicht.« Ich war es nicht gewohnt, dass man sich um mich kümmerte, und wiegelte automatisch sofort ab.


  »Das mache ich doch gerne. Ich bin gleich wieder bei dir. Brauchst du sonst noch was?«


  Von einer Sekunde auf die nächste war mir wieder furchtbar kalt.


  »Vielleicht noch eine Wärmflasche«, sagte ich mit klappernden Zähnen.


  »Kommt sofort.«


  Mara schloss die Tür leise hinter sich. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen die Kissen und schloss die Augen. Ich versuchte die Kälte, die tief aus meinem Inneren zu kommen schien, so gut es ging zu ignorieren. Mara kam mit der Wärmflasche in der Hand zurück.


  »Hier, bitte.« Sie reichte sie mir. »Von Doro soll ich dich fragen, ob sie dir einen ihrer Spezialtees kochen soll?«


  »Nein danke. So schlecht geht es mir dann doch nicht.« Ich versuchte ein Lachen, aber heraus kam ein Hüsteln. Bevor ich noch einmal einen von Doros Tees, die nach aufgebrühten Schweißsocken schmeckten, trank, musste ich schon im Sterben liegen. Der Gedanke allein genügte, damit mein Magen rebellierte.


  Mara zwinkerte mir zu: »Ich versteh schon. Ihre Tees sind wirklich sehr speziell.«


  ***


  Ich hielt eine dampfende Schüssel Gemüsebrühe in meinen Händen und wärmte mich daran. Meine Lippen waren spröde, weil ich außer der Tasse Pfefferminztee den ganzen Tag über nichts getrunken hatte. Ich löffelte die Suppe so weit aus, wie es ging. Dann setzte ich die Schale an meine Lippen und trank auch noch den letzten Schluck, bis kein Tropfen Brühe mehr übrig war. Die leere Schüssel stellte ich auf mein Nachtschränkchen und drehte mich auf die Seite. Ich schlief weiterhin unruhig, gegen Mitternacht kamen die Hitze- und Kältewellen in immer kürzeren Abständen. Sie wechselten sich so rasend schnell ab, dass ich erst begriff, dass ich schwitzte, wenn mir schon wieder kalt war. Als es gegen Morgen langsam weniger wurde, übermannte mich die Erschöpfung. Dankbar empfing ich die bleierne Schwere des erlösenden Schlafes, die mich einhüllte und in eine tiefe, traumlose Sphäre zog.


  Als ich das nächste Mal einen Blick auf die Uhr warf, zeigte sie 13:50 Uhr an. Ich hatte fast vierundzwanzig Stunden im Bett verbracht. Das war mir wohl das letzte Mal passiert, als ich noch ein Baby war. Ich streckte mich ausgiebig und stellte zufrieden fest, dass ich mich erholt und ausgeschlafen fühlte. Ich warf die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Dann schlüpfte ich in die erstbeste Jogginghose, die mir in die Hände geriet, und in meinen geliebten Kapuzenpulli. Im Badezimmerspiegel erinnerte mein Anblick an ein zerrupftes Huhn. Ich fuhr mir fahrig mit den Fingern durch die Haare, um die gröbsten Knoten zu lösen, und band sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Danach spritzte ich mir kühles Wasser ins Gesicht. Meine Haut spannte noch mehr auf meinen spitzen Wangenknochen als gewöhnlich, wodurch mein Gesicht noch kantiger wirkte als sonst. Ich war aschfahl und brauchte dringend frische Luft. Nachdem ich einen ganzen Tag in meinem Zimmer eingesperrt gewesen war, sehnte ich mich nach der Freiheit und Weite der Welt draußen. Meine Muskeln fühlten sich hart und verspannt an von dem langen Liegen im Bett. Sie wollten bewegt werden und ich würde ihnen diesen Gefallen tun.


  Ich zog mir gerade die Turnschuhe im Flur an, als Doro aus ihrem Zimmer kam und mir den Weg versperrte.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Nur ein bisschen im Park spazieren gehen.«


  »Hältst du das für eine gute Idee? Du bist doch gerade erst aufgewacht. Und wirklich gesund siehst du auch noch nicht aus.«


  »Doro«, seufzte ich. »Was ist schon dabei? Ich geh nur ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Entschuldige, dass wir uns Sorgen um dich machen«, erwiderte sie aufgebracht.


  »Wir? Mara hat dich angewiesen, auf mich aufzupassen, stimmt's?«, sagte ich mit einem wissenden Lächeln.


  »Nun ja.« Doro verzog das Gesicht. Es war ihr offensichtlich unangenehm, so schnell durchschaut worden zu sein. »Sie meinte, ich solle, solange sie mit Tobi unterwegs ist, ein Auge auf dich haben.«


  Ich verkniff es mir, die Augen genervt zu verdrehen. Ich war es gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern und unabhängig zu sein. Deshalb verstörte mich Maras fürsorgliche Art manchmal ein wenig. Okay, oft sogar, und ich fühlte mich dann bevormundet, obwohl das natürlich vollkommener Blödsinn war. Natürlich war Doro ebenfalls ein herzensguter Mensch. Obwohl sie ohne Maras ausdrückliche Anweisung wohl nicht von selbst auf den Gedanken gekommen wäre, mich von einem Spaziergang abzuhalten.


  »Doro«, ich lachte gezwungen, »mir geht es gut. Ehrlich. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich bin mir sicher, nachdem ich an der frischen Luft war, geht es mir sogar noch besser.«


  »Na schön, dann komme ich aber mit.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Nein, nein. Keine Widerrede. Ich will mir nicht von Mara vorwerfen lassen müssen, wie schlecht ich meinen Job gemacht habe.«


  Sie hatte sich schon ihre Jacke angezogen und sah mich nun erwartungsvoll an. »Was ist? Gehen wir nun in den Park oder schlägst du hier Wurzeln?«


  Ich gab mich geschlagen, schnappte mir meinen Mantel und folgte ihr hinaus ins Treppenhaus.


  Unsere Wohnung lag nur wenige hundert Meter vom Englischen Garten entfernt. Wir mussten lediglich der Straße folgen und schon standen wir mitten im Grünen. Da ich für mein Leben gern joggte, war die unmittelbare Nähe zum Park ideal. Ich war hier so oft, dass ich vermutlich jeden Stein kannte.


  Schweigend gingen wir nebeneinander die Straße entlang. Ich hatte den Kragen meines Mantels aufgestellt, da ein eisiger Wind wehte. Die Regenwolken hingen dick und grau über der Stadt.


  Wir erreichten den Park und ich stellte überrascht fest, dass fast keine Blätter mehr an den Bäumen hingen. Der Wind musste sie alle hinabgeweht haben.


  »Wie ist eigentlich deine Hausarbeit geworden?« Ich hatte ganz vergessen, Doro danach zu fragen.


  »Lass uns lieber nicht darüber reden. Ich sag nur: zu wenig Zeit und zu viel Stoff. Ob ich es jemals auf die Reihe kriegen werde, nicht auf dem letzten Drücker anzufangen? Bestimmt ein genetischer Fehler. Ich wusste schon drei Wochen im Voraus von der Hausarbeit und konnte mich trotzdem keine achtundvierzig Stunden davor aufraffen, endlich dieses blöde Geschichtsbuch aufzuschlagen.«


  »Ich würde mir da keine Gedanken machen. Du brauchst halt den Druck des nahenden Abgabetermins.«


  »Ja, schon möglich. Der Adrenalinkick zusammen mit dem Stress ist echt überwältigend. Solltest du auch mal ausprobieren«, witzelte Doro.


  Eine Böe wirbelte die Blätter vor uns auf dem Weg auf.


  »Ich werde es mir merken. Obwohl ich nicht glaube, dass wir jemals Hausarbeiten schreiben müssen.«


  Wir gelangten zu einer Weggabelung.


  »Puh. Es ist echt kalt. Macht's dir was aus, wenn wir langsam wieder zurückgehen?« Doro zog den Kopf ein, als eine erneute Windböe an unseren Kleidern zerrte.


  »Nein, es ist wirklich ziemlich ungemütlich.«


  Wir gingen nach links, wo der Weg in einem Halbkreis wieder zurück zu unserem Ausgangspunkt führte.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt.« Doro stupste mich mit ihrem Ellenbogen in die Rippen. Es war ihr anzusehen, dass sie es nur im Spaß sagte. »Der Typ läuft, schon seit wir aus dem Haus sind, hinter uns her.«


  Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ein Mann mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, die verhinderte, dass ich sein Gesicht erkennen konnte, schlenderte hinter uns her. Als er bemerkte, dass ich mich zu ihm umgedreht hatte, hob er den Kopf und ich blieb vor Schreck wie erstarrt stehen. Seine zusammengekniffenen Augen blickten mich feindselig an. Zorn stand darin und noch etwas anderes. Frustration?


  Als Doro bemerkte, dass ich stehen geblieben war, und sich zu uns umdrehte, richtete er seinen Blick wieder zu Boden. Doch die kurze Zeit hatte gereicht, um meinen gesamten Körper mit einer Gänsehaut zu überziehen. Ich konnte es fühlen, irgendetwas war anders an ihm, ich wusste nur nicht genau, was. Dafür war ich mir sicher, ich würde den Anblick seiner wütenden Augen nie vergessen können, und das lag nicht nur an der Art, wie er mich angesehen hatte. Seine Augen leuchteten dunkel-golden. Und gefährlich.


  Doro zog mich am Ellenbogen weiter. »Warum bleibst du denn stehen?« Sie bemerkte meine vor Schreck geweiteten Augen. »Was ist passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihr erklären, dass mich der kurze Blick eines Fremden bis ins Mark erschüttert hatte? Ich konnte es mir ja nicht einmal selbst erklären. »Nichts. Komm, lass uns weitergehen.«


  Doro blieb stur stehen und der Kapuzentyp tat so, als betrachte er die Bäume. »Erst wenn du mir sagst, was dich eben erschreckt hat.«


  »Da war nichts. Ich glaube, mir geht es doch noch nicht so gut. Ich möchte mich wieder ausruhen.«


  Ehe ich es verhindern konnte, befühlte sie mit der flachen Hand meine Stirn.


  »Heiß fühlst du dich nicht an, aber das könnte auch an den eisigen Temperaturen hier draußen liegen. Für Mitte Oktober ist es wirklich verdammt kalt.«


  Dass sie sich Sorgen um mich machte, ärgerte mich. Es war beinahe wie ein Reflex. Kaum wurde ich ein bisschen bemuttert, schon regte es mich auf. Total irrational.


  »Du solltest daheim lieber Fieber messen.«


  »Doro, hör jetzt bitte damit auf«, presste ich mit mühsam beherrschter Stimme hervor.


  Ich stapfte aufgebracht an ihr vorbei. Das Laub raschelte unter meinen kräftigen Schritten und einzelne Blätter wirbelten vom Boden auf. Doro folgte mir, holte mich ein und tat, als sei nichts gewesen. Und das war mir nur recht, denn sämtliche meiner Sensoren waren auf die Person hinter mir gerichtet, die uns mit einigem Abstand nach Hause folgte. Ich hatte das Gefühl, seine stechenden Blicke im Rücken zu fühlen.


  5. Kapitel


  Mara kam mit Tobi im Schlepptau gerade zur Haustür rein, als der Wasserkocher pfiff.


  »Wollt ihr auch einen Tee?«, rief Doro aus der Küche.


  »Ja«, kam die knappe Antwort aus dem Flur.


  Ich stand neben Doro und holte noch zwei weitere Tassen aus dem Schrank. Doro hängte je einen Beutel Früchtetee hinein und übergoss sie mit heißem Wasser. Ich schnappte mir zwei Tassen und platzierte sie vor Mara und Tobi, die sich schon an den Tisch gesetzt hatten.


  »Du siehst ja wieder ziemlich fit aus«, stellte Mara nach einem prüfenden Blick auf mich fest.


  »Ja, ich fühle mich auch ganz gut.«


  »Das ist schön. Und jetzt rate mal, was mir vorhin beim Shoppen passiert ist.«


  »Ähm, keine Ahnung. Du wurdest von einer Taube vollgekackt.«


  »Caro!« Sie versuchte ein empörtes Gesicht zu machen. Kurz darauf brach sie in schallendes Gelächter aus. »Schön wär's. Ich wünschte, es wäre nur das gewesen.«


  »Was bitteschön kann schlimmer sein, als von einem Vogel vollgeschissen zu werden?« Ich machte ein möglichst entsetztes Gesicht.


  »Zwei Vögel?«, riet Doro.


  Tobi kicherte.


  »Es war so peinlich.« Mara vergrub ihr Gesicht in ihren Handflächen.


  »Nun spuck's schon aus«, forderte Doro ungeduldig.


  »Na gut.« Sie legte ihre Hände auf den Tisch. »Ich stand an der Kasse in einer richtig langen Schlange und als ich dran war mit Bezahlen, musste ich feststellen, dass ich mein Portemonnaie daheim vergessen hatte. In meiner anderen Handtasche. Und da stehe ich nun. Hinter mir eine ewig lange Schlange, ich krame hektisch in meiner Handtasche und kann natürlich nichts finden. Nicht einmal einen Glückscent. Und das Schlimmste war, dass es alle mitbekommen haben.«


  »Und ich konnte ihr auch nicht helfen«, erzählte Tobi weiter, »weil ich schon ins nächste Geschäft vorgegangen bin, als ich die lange Schlange gesehen habe.«


  »Und hast du es an der Kasse zurücklegen lassen und bist dann noch mal hingegangen?«, fragte Doro.


  »Nein. Das war mir alles viel zu peinlich. Ich setze bestimmt nie wieder einen Fuß in diesen Laden«, jammerte Mara.


  Tobi legte ihr einen Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss auf ihren Kopf. »In ein paar Tagen kannst du da schon wieder rein. Den Vorfall haben die bis dahin längst vergessen.«


  »Hoffentlich.« Sie hielt ihre Tasse in beiden Händen und pustete auf die Oberfläche. »Und jetzt seid ihr dran. Raus mit den peinlichen Storys. Ich will alles hören.«


  ***


  Nach unserem Schwätzchen setzte ich mich an den Schreibtisch und versuchte Verwaltungsrecht zu lernen. Allerdings schweiften meine Gedanken immer wieder ab. Sobald ich einen halben Satz gelesen hatte, verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen und stattdessen tauchten andere Bilder davor auf. Es konnte doch nicht so schwer sein, sich für eine halbe Stunde zu konzentrieren! Verdammt, irgendwann musste ich schließlich mit Lernen anfangen! Ich konnte das unmöglich bis kurz vor die Prüfungen aufschieben. Ich wagte einen erneuten Versuch. Der wievielte war das jetzt? Der zwölfte? Ich fing bei dem Absatz an zu lesen und schwor mir, nicht vom Schreibtisch aufzustehen, ehe ich nicht mit dem gesamten Skript durch war. Leider erwischte ich mich kurze Zeit später bei dem Gedanken, was ich denn am Wochenende alles machen könnte. Manchmal nervte ich mich selbst. Warum konnte ich mich nicht einfach mal fünf Minuten lang konzentrieren? Zornig pfefferte ich das Skript mit einer Handbewegung vom Schreibtisch. Es landete mit einem dumpfen Geräusch neben meinem Papierkorb. Verwaltungsrecht war eines dieser staubtrockenen Fächer, mit denen ich nicht viel anfangen konnte. Jedes Büffeln und Einbläuen von stumpfer Theorie war für mich ein Graus. Ich war ein Logikmensch und Auswendiglernen hatte mir noch nie gelegen. Wozu sollte das überhaupt gut sein? Was für einen Sinn hatte es, in Klausuren stumpfsinnige, auswendig gelernte Antworten niederzuschreiben? Man sollte uns lieber zu selbstständigem Denken animieren, aber nein– Hauptsache, man konnte das Skript eins zu eins wiedergeben! Ich merkte, wie ich mich da in etwas hineinsteigerte, konnte aber nicht verhindern, dass meine Unzufriedenheit die Oberhand gewann. Plötzlich wurde mir heiß, sehr heiß und meine Atmung beschleunigte sich. Bekam ich zu allem Überfluss jetzt auch noch eine Panikattacke? Na toll! Wütend schlug ich mit der Faust auf den Schreibtisch und verdammt, tat das weh! Der Schmerz lenkte mich so weit ab, dass sich meine Atmung wieder beruhigte und meine Panikattacke abklang. Ein merkwürdiger Geruch stieg mir in die Nase. Er erinnerte mich an früher, wenn wir im Sommer ein Lagerfeuer bereitet hatten. Das war für mich immer eines der Highlights gewesen. Marshmallows auf Holzspießen in die offenen Flammen halten, bis sie von außen schön knusprig karamellisiert und innen zart schmelzend waren. Plötzlich wurde aus dem leicht holzigen Rauch beißender Qualm und ich schaute mich panisch nach der Quelle des Gestanks um. Ungläubig starrte ich unter meinen Schreibtisch. Aus meinem Papierkorb stiegen kleine Rauchwolken auf. Ach du Scheiße, mein Papierkorb brannte! Wie konnte denn das passieren? Mir blieb keine Zeit, länger über die Feuerursache nachzudenken. Hektisch griff ich mir den Korb und sprintete damit ins Bad. Ich stellte ihn in die Duschkabine, griff nach der Duschbrause und drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag auf. Das Feuer war in Sekundenschnelle gelöscht und übrig blieb ein völlig durchweichter Klumpen verkohltes Papier. Der Matsch schwamm im Wasser und ich überlegte, wie ich das jetzt entsorgen sollte. Ich konnte das ganze Wasser schlecht ins Klo schütten. Am Ende verstopfte ich es noch. Ich entschied mich dafür, das Zeug in die Dusche zu kippen, damit das überflüssige Wasser erst mal ablaufen konnte. Dann schob ich die Überreste, eine Art gräulicher Schleim, mit beiden Händen zu einem Haufen zusammen und entsorgte ihn im Hausmüll. So viel zur Mülltrennung. Den leeren Papierkorb stellte ich zum Trocknen wieder an seinen altangestammten Platz, wo ich ihn noch eine ganze Weile ratlos anstarrte. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab. Ich beschloss erst mal eine entspannende Dusche zu nehmen, denn durch die Hektik war ich ins Schwitzen gekommen. Außerdem kamen einem ja unter der Dusche angeblich die besten Ideen. Einen Geistesblitz, der mir erklärte, woher die Flammen in meinem Papierkorb kamen, konnte ich jetzt gut gebrauchen.


  Das warme Duschwasser massierte meinen Nacken und löste die Verspannungen darin. Ich fühlte mich wieder ruhig und ausgeglichen, nur der geniale Einfall blieb aus. Mir wollte keine logische Erklärung für den Brand einfallen. Dass Mülleimer anfingen zu brennen, wenn man noch heiße Streichhölzer hineinwarf, konnte ich durchaus nachvollziehen. Aber das hatte ich ja nicht getan. Ein Funke verursacht durch einen Kurzschluss war ebenfalls auszuschließen, denn in diesem Fall wäre das entsprechende Gerät auch kaputtgegangen. Ob der Papierkorb zu nah an der Heizung gestanden und sich dadurch zu stark erwärmt hatte? Das erschien mir noch die plausibelste aller Erklärungen. Die Heizung verlief direkt vor meinem Schreibtisch, den ich absichtlich so platziert hatte, damit es immer schön warm war, wenn ich lernte. Der Papierkorb stand vielleicht zwanzig Zentimeter davon entfernt. In Zukunft würde ich ihn an einer anderen Stelle platzieren, damit so etwas nicht noch einmal vorkam.


  Zufrieden damit, eine Erklärung gefunden zu haben, schäumte ich mir die Haare mit meinem Lieblingsshampoo ein. Der Duft von Zitrone und Olivenöl stieg mir in die Nase. Ich schloss die Augen und spülte mir die Haare gründlich aus und alle Sorgen gleich mit.


  6. Kapitel


  Als ich mir in der Küche etwas zu essen machte, stieß Doro zu mir.


  »Ich geh nachher noch mit ein paar Leuten aus der Uni ins Kino. Magst du mitkommen?«


  »Danke. Aber ich bleibe lieber daheim und ruhe mich noch ein bisschen aus.« Ich täuschte ein Gähnen vor.


  »Ja, ist wahrscheinlich besser, wenn du es erst mal langsamer angehen lässt.« Ihre grünen Augen blickten mich verständnisvoll an.


  Es versetzte mir einen kleinen Stich, sie anzulügen, aber den wahren Grund konnte ich ihr nicht verraten, denn ich kannte ihn ja nicht einmal selbst. Ich hatte nur ein vages Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Das Feuer, der Kerl im Park. Ich hatte eine leise Ahnung, dass irgendetwas im Busch war, und ich wollte diesen Dingen auf den Grund gehen.


  »Was seht ihr euch an?«, fragte ich, um nicht unhöflich zu wirken.


  Doro trug eine schwarze Leggins, darüber einen kurzen grauen Rock und ein neongelbes Oberteil. Ihr kurzes Haar hatte sie mit etwas Gel gestylt, so dass es wild in alle Richtungen abstand.


  »Das steht noch nicht fest. Wir wollten das spontan entscheiden. Wobei ich ja mal wieder für einen schönen gruseligen Horrorfilm wäre.« Sie grinste mich an.


  »Na, dann viel Glück beim Durchsetzen.«


  Sie lachte. »Ich fürchte, die Mehrheit wird wahrscheinlich irgend so ein Mainstream-Zeugs sehen wollen. Aber man darf ja noch hoffen.«


  »Igitt, Mainstream. Das ist schon ein grausames Schicksal.« Ich tat, als schüttelte es mich bei der bloßen Vorstellung.


  »Ich schätze, ich werde es überleben. Hey, sag mal, hättest du nicht vielleicht Lust auf…«


  »Schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf. Mir reicht schon der Horror in meinem eigenen Leben.«


  Horror war vielleicht etwas übertrieben. Ich dachte an meine Kindheit im Waisenhaus und sehr schlimm war sie nie gewesen. Nur hatte eben immer etwas gefehlt. Die natürliche Liebe der Eltern, mit der sie ihre Kinder umsorgten, hatte ich nie erfahren dürfen. Doro schien zu wissen, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen hatten, denn plötzlich fand ich mich in einer innigen Umarmung wieder.


  »Ach Caro. Was machen wir bloß mit dir?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Jetzt hab ich ein richtig schlechtes Gewissen, weil ich dich heute Abend alleine lasse.«


  Ich öffnete meinen Mund, um einzuwenden, dass Mara noch da wäre, aber Doro war schneller.


  »Mara ist auch nicht da. Sie machen irgendwas bei Tobias daheim. Aber morgen könnten wir etwas zusammen machen?«


  »Morgen klingt toll. Und jetzt ab mit dir. Mach dir 'nen schönen Abend mit deinen Kommilitonen.«


  Ich scheuchte sie regelrecht aus der Küche. Dann schnappte ich mir meine Schnitten und pflanzte mich mit ihnen vor meinen PC, um Wodurch entstehen Papierkorbbrände? zu googeln.


  ***


  Es war Samstag und ich hatte nichts vor. Den Vormittag hatte ich mit Wäschewaschen verbracht und danach war ich eine kleine Runde joggen gewesen. Jetzt saß ich ratlos im Schneidersitz auf meinem Bett und tippte eine SMS an Daniela. Ich fragte sie, ob wir uns heute treffen wollten. Immerhin hatten wir das noch nachzuholen. Keine zwei Minuten später blinkte mein Handy auf und Daniela nannte die Uhrzeit, zu der wir uns in unserem Lieblingscafé treffen wollten. Ich eilte los.


  Sie wartete vor unserem Stammcafé in der Nähe vom Viktualienmarkt. Zunächst sah ich nur ihren von dunklen Locken umwehten Hinterkopf, aber als ich näher kam, drehte sie sich in meine Richtung und ihre Augen leuchteten vor Freude auf, als sie mich sah. Wir umarmten uns zur Begrüßung.


  »Das war ja eine ganz schön fiese Magenverstimmung. Bist du wieder fit?«


  »Sicher. Mir geht's super.«


  »Dann lass uns reingehen.«


  Daniela ging voraus und hielt mir die Tür auf. Ich folgte ihr ins Innere. Meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das schummrige Licht im Café gewöhnt hatten. Die Tische waren aus dunklem Holz und die Bänke und Stühle mit schwarzem Leder bezogen. Die Wände schmückten wenige, dafür sehr große schwarz-weiße Landschaftsaufnahmen. Wir setzten uns an einen Fensterplatz am Rand. Auf den Tischen standen silberne Kerzengläser, die ein flackerndes Licht verbreiteten. Ich studierte die Getränkekarte, nur um dann wie üblich einen Vanille Macchiato zu bestellen. Der war hier einfach am besten.


  »Hier, ich hab noch das Skript für dich dabei.« Sie kramte kurz in ihrer Tasche und reichte mir die Unterlagen zum Strafrecht über den Tisch. »Du wolltest es doch abschreiben.«


  »Oh, stimmt. Danke.« Das hatte ich schon wieder ganz vergessen. »Habe ich noch was Wichtiges verpasst?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Die Bedienung kam mit unserer Bestellung. Daniela probierte von ihrem Cheesecake und ich nahm einen Schluck von meinem Getränk und verbrannte mir prompt die Zunge. Innerlich fluchte ich. Warum konnte ich nie warten, bis der Latte Macchiato ein wenig abgekühlt war?


  Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie jemand zur Tür reinkam und sich an einen Tisch mit dem Rücken zur Wand setzte.


  »Was hast du gestern gemacht?«, fragte Daniela, doch ich hörte ihr gar nicht richtig zu. Ungläubig starrte ich zu dem Tisch und kniff mich hart in den Unterarm. So weh wie das tat, war ich definitiv wach. Goldene Augen starrten beiläufig an mir vorbei, hinaus zu den Menschen auf der Straße. Konnte das ein Zufall sein? Obwohl ich gestern im Englischen Garten nur einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhascht hatte, war ich mir sicher, dass es derselbe Mann war, der Doro und mich verfolgt hatte. Diese Augen und ganz besonders den zornigen Ausdruck, der in seinem Blick gelegen hatte, würde ich wohl nie vergessen können. Ich musterte unauffällig sein Gesicht. Er zeigte keine Regung. Er sah geradezu gelangweilt aus. Als die Bedienung zu ihm kam, bestellte er, ohne seinen Blick auf sie zu richten. Nun konnte ich mir auch den Rest seines Aussehens einprägen. Er hatte vom Wind zerzaustes rötliches Haar, ein kantiges Gesicht, das von Bartstoppeln umrandet wurde. Objektiv gesehen war er hübsch, keine Frage. Er hätte ein Model sein können mit seinen markanten Wangenknochen, der geraden Nase und den leuchtenden Augen. In diesem Licht kamen sie mir nicht mehr ganz so unnatürlich vor. Sie sahen dunkler aus, wie flüssiges Karamell. Als die Bedienung ihm seinen Espresso hinstellte, knetete er sich mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen. Er sah müde aus und tödlich gelangweilt. Ich fragte mich, ob er möglicherweise eine schizophrene Persönlichkeit besaß? Aber das wäre wohl ein etwas voreiliger Schluss gewesen. Plötzlich kickte mir Daniela unter dem Tisch gegen das Schienbein. Unwirsch wandte ich ihr meinen Kopf wieder zu.


  »Ähm, Caro. Beantwortest du noch meine Frage?«


  »Was?«


  »Ich hab dich vor etwa fünf Minuten gefragt, was du gestern gemacht hast. Aber du hast ja nur Augen für den Typ da drüben.« Ich hörte den Vorwurf in ihrer Stimme und senkte schuldbewusst den Blick.


  »Er sieht schon ganz gut aus«, meinte sie.


  »Tatsächlich? Findest du?«


  »Mhm.« Sie schob sich den letzten Bissen ihres Cheesecakes in den Mund.


  »Und du? Was hast du eigentlich gemacht?«, fragte ich sie, um das Thema zu wechseln.


  »Ich war mit meiner Familie in diversen Möbelhäusern. Weißt du, meine Eltern suchen doch schon seit einer Weile ein neues Sofa für ihr Wohnzimmer und es ist immer so schwierig eines zu finden, dass genau von der Größe passt und dann noch die Farbe…«


  Daniela plapperte wie ein Wasserfall. Ich nutzte die Gelegenheit, um meinen Kopf unauffällig nach rechts zu drehen. Gelegentlich warf ich ein »Mhm« und »Ach, wirklich« ein, damit Daniela nicht aufhörte zu reden, aber ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Meine volle Aufmerksamkeit galt ihm. Als hätte er meinen forschenden Blick auf sich gespürt, wandte er seinen Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ein Schauer lief meinen Rücken hinab. In seinem Blick lagen die gleiche Feindseligkeit und Ablehnung wie schon gestern im Park. Aber das konnte ich auch. Zornig blitzte ich ihn an. Er kniff die Augen zusammen und ich meinte, ein kleines Zucken um seine Mundwinkel zu erahnen. Machte er sich auch noch lustig über mich? Wut keimte in mir auf. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht kroch. In meinem Magen brodelte es verdächtig. Er lehnte sich zurück und sah mich abwartend an. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Belustigung spiegelte sich darin. Er amüsierte sich tatsächlich über mich. Was war das für ein kranker, perverser Mensch, der Freude daran fand, andere zu verfolgen und zu beobachten? Meine Wangen glühten, aber nicht vor Scham, sondern vor Wut. Ich funkelte ihn an, aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Abschätzend musterte er mein Gesicht. Seine Haltung war entspannt und abwartend. Aber auf was wartete er? Fast schien es, als würde er umso gelassener, je ärgerlicher ich wurde. Als er schließlich die Espressotasse auf dem Tisch abstellte und mich frech angrinste, oder viel eher: mir seine Zähne zeigte, brachte es das Fass zum Überlaufen. Eine Hitzewelle bahnte sich ausgehend von meinem Magen ihren Weg durch meinen gesamten Körper. Meine Atmung beschleunigte sich. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in mein Fleisch. Ich war kurz davor aufzustehen, zu ihm hinüberzugehen und ihn zur Rede zu stellen, als ich das schrille Kreischen einer Frau vernahm.


  »Feuer!«, rief sie.


  Daniela und ich drehten gleichzeitig unsere Köpfe und da sah ich es. Am Nachbartisch, links neben dem unverschämten Kerl, brannte die Tischdecke. Eine kleine rote Flamme züngelte hell in der gedämpften Beleuchtung. Das Feuer schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Er schenkte ihm keinerlei Beachtung. Er hatte sein Handy auf den Tisch gelegt und tippte seelenruhig eine SMS, während neben ihm die Bude abfackelte. Wenigstens die Bedienung bewahrte einen kühlen Kopf und kam mit einem Eimer Wasser angelaufen, den sie über das Tischtuch kippte. Augenblicklich war das Feuer gelöscht. Das Wasser floss in einem breiten Rinnsal zu Boden, wo es eine Pfütze bildete. Ein Loch hatte sich in die Tischdecke gefressen und dort, wo eben noch ein Feuer gewesen war, befand sich nun ein unschöner Fleck von verbranntem Holz.


  »O Gott, so was habe ich auch noch nie erlebt.« Daniela griff sich an ihre linke Brust. »Mein Herz rast immer noch.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ich runzelte die Stirn. »Wie ist das denn passiert?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist die Kerze umgefallen.«


  »Aber es hat doch niemand an dem Tisch gesessen«, wandte ich zweifelnd ein.


  Ein Schauder ließ Danielas Schultern erbeben. »Ein bisschen spooky ist das schon.«


  »Ich versteh das nicht«, murmelte ich.


  Ich sah noch einmal zu dem Typ, aber sein Platz war leer. Ich schüttelte den Kopf. Das alles war so verwirrend.


  »Vielleicht hat jemand im Vorbeigehen die Kerze umgeschmissen«, mutmaßte sie.


  »Wer weiß«, entgegnete ich unverbindlich.


  Wohin war er nur verschwunden? Und was war das eben zwischen uns gewesen? Unser Blickwechsel hatte mich völlig durcheinandergebracht.


  Daniela hingegen schien sich langsam zu beruhigen. »Aber ist ja eigentlich auch egal, oder? Es ist schließlich nichts passiert.«


  »Ja, da hast du Recht.«


  Und dann erzählte sie weiter von ihren Möbeleinkäufen und ich versuchte das ungute Gefühl, das an meinem Magen nagte, zu ignorieren und ihr stattdessen aufmerksam zuzuhören.


  ***


  Während ich in der U-Bahn saß, grübelte ich über die bisherigen Geschehnisse nach. Schon wieder ein Brand. Es schien so, als würde ich neuerdings vom Feuer verfolgt werden. Gestern der Papierkorb und heute die Tischdecke. Offenbar zog ich das Unglück nur so an. Was kam als Nächstes? Ein elektrischer Kurzschluss, bei dem die ganze WG abbrannte? Vielleicht sollten wir uns vorsorglich einen Feuerlöscher besorgen. Oder zumindest einen Rauchmelder. Ich würde das mal mit Mara und Doro besprechen. Ich stöpselte mir die Kopfhörer meines Smartphones in die Ohren und drehte die Musik extra laut auf. Ich musste meine zitternden Nerven beruhigen. Außerdem würden die schallenden Laute hoffentlich meine wilden Gedankengänge übertönen. Ich fühlte mich wie auf einer geistigen Achterbahnfahrt. Und ständig schlichen sich goldene Augen in meine Gedanken. Wer auch immer dieser Mann war, er faszinierte mich. Und gleichzeitig fürchtete ich mich vor ihm. Die Art, wie er mich angeschaut hatte, verursachte mir sogar im Nachhinein noch eine Gänsehaut. Konnte das noch Zufall sein? Verfolgte er mich? War er ein Stalker? Ober bildete ich mir das alles nur ein? Möglicherweise war ich auf dem besten Weg, den Verstand zu verlieren.


  Der restliche Abend zog an mir vorbei, ohne dass ich viel davon mitbekommen hätte. Mit Doro sah ich mir irgendeine belanglose Castingshow im TV an. Doch ich konnte mich nicht auf den Inhalt der Sendung konzentrieren. Sobald sie vorbei war, verabschiedete ich mich aus Doros Zimmer und ging früh schlafen.


  7. Kapitel


  Am nächsten Morgen wurde ich von Sonnenstrahlen wach gekitzelt, die durch einen Spalt in der Jalousie auf mein Gesicht fielen. Als ich die Augen aufschlug, wurde ich vom Licht geblendet und musste ein paar Mal blinzeln, bis ich etwas erkannte. Überrascht lief ich zum Fenster und schaute hinaus in den strahlend blauen Himmel. Es waren tatsächlich keine Wolken am Himmel. Endlich wieder Sonnenschein. Ich verspürte augenblicklich ein großes Verlangen nach einer ausgiebigen Joggingrunde im Park. Wenn das Wetter schon einmal so schön war, musste ich das auch ausnutzen. Wer wusste schon, wie viele sonnige Tage wir im Oktober noch haben würden?


  Da es bereits elf Uhr war, beschloss ich, das Frühstück auszulassen, joggen zu gehen und dann gleich beim Mittagessen einzusteigen. Schnell schlüpfte ich in meine Sportsachen, steckte mein Handy in die Jackentasche, zog das Kabel der Kopfhörer unter meiner Jacke hindurch, suchte meine aktuelle Playlist heraus und band mir die Schnürsenkel meiner Laufschuhe zu. Dann schloss ich auch schon die Wohnungstür auf und sprang in freudiger Erwartung und im Takt der Musik die Treppenstufen hinab. Ich öffnete schwungvoll die Haustür, wandte mich nach rechts und lief beinahe in einen Mann hinein, der direkt neben der Tür, lässig mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, dastand. Gerade noch rechtzeitig konnte ich ausweichen, bevor ich über seine Füße stolperte, die er ziemlich weit von sich weggestreckt mitten auf dem Fußweg platziert hatte.


  Ich machte einen Ausfallschritt nach links und kam taumelnd zum Stehen. Außer der dunkelblauen Jacke und den schwarzen Lederschuhen hatte ich noch nicht viel gesehen, deshalb hob ich meinen Blick, um zu gucken, wer hier mitten im Weg stand, und wich vor Schreck einen großen Schritt zurück. Leider war der Fußweg nicht so breit, wie ich gedacht hatte, was dazu führte, dass mein Fuß ins Leere trat und ich rückwärts die Bordsteinkante hinabstolperte. Panisch griff ich hinter mich, suchte nach irgendetwas, an dem ich mich abstützen und mein Gleichgewicht wiederfinden konnte. Doch wie das so ist, wenn man vom Pech verfolgt wird, befand sich hinter mir kein Auto, das meinen suchenden Händen hätte Halt geben können. So fiel ich ungebremst und ziemlich hart rücklings auf den asphaltierten Boden.


  Schmerz durchzuckte mein Steißbein. Wütend blickte ich nach oben, wo der Mann mit den rötlichen Haaren direkt an der Bordsteinkante stand und mir seine Hand entgegenstreckte. Seine Lippen waren zusammengepresst, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. Ich ignorierte seine Hand und stand mühsam auf. Mit einer Hand rieb ich mir über meinen schmerzenden Hintern und wischte mir den Staub der Straße von der Hose. Gleichzeitig wurde ich nicht müde, den Kerl weiterhin anzufunkeln. Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch und in seinen Augen stand der Schalk. Dieser offensichtliche Spott war zu viel für mich.


  »Sag mal, findest du das witzig?«, fuhr ich ihn an.


  »Ich muss mit dir reden«, entgegnete er knapp, ohne auf meinen Vorwurf einzugehen. Er wirkte immer noch amüsiert.


  Was bitteschön sollte das denn bedeuten? Keine Entschuldigung, kein Hallo, nicht einmal seinen Namen nannte er mir. Nur diese fünf Worte.


  »Wenn du mit jemandem reden willst, geh zu einem Psychologen«, entgegnete ich bissig.


  »Es ist wirklich wichtig. Könntest du mir bitte fünf Minuten lang zuhören?«


  Ach, auf einmal konnte der Herr höflich sein. Nur dass ich nicht die geringste Lust verspürte, ihm auch nur eine Sekunde länger zuzuhören.


  »Ist mir egal. Such dir jemand anderen, den du belästigen kannst. Ich hab die Nase voll davon, dass du mir die ganze Zeit hinterherrennst! Und wenn du das nicht sein lässt, dann werde ich eine einstweilige Verfügung gegen dich beantragen!«


  So! Sollte er das erst mal schlucken. Ein Jurastudium hatte durchaus seine Vorteile. Ich kannte meine Rechte ziemlich genau und gegen Stalking konnte man vor dem Familiengericht eine einstweilige Verfügung beantragen. Dafür musste ich nur nachweisen, dass ich verfolgt wurde, und das war's dann. Eine Gänsehaut ließ die Härchen an meinen Armen aufstellen. Verfolgung. Wie lange er wohl schon vor meiner Tür gestanden und darauf gewartet hatte, dass ich herauskam? Ob er mich in Ruhe lassen würde, wenn ich ihm zeigte, dass ich keine Angst vor ihm hatte? Ich straffte meine Schultern und versuchte eine selbstbewusste und unerschrockene Körperhaltung einzunehmen.


  Er schmunzelte amüsiert über meine Drohung. »Du denkst, ich spioniere dir nach?«


  »Nein, nicht spionieren, du belästigst und verfolgst mich. Ich weiß ja nicht, was in deiner kranken Fantasie vor sich geht, aber ich werde mir das nicht länger gefallen lassen!«


  Um meine Aussage zu unterstreichen, verschränkte ich meine Arme in einer ablehnenden Geste unter der Brust. Während ich wartete, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hatte, konnte ich ihn mir genauer ansehen. Er war groß– mindestens 1,90 Meter–, schlank und seine Haare hatten aus der Nähe betrachtet die Farbe von Zimt. Außerdem musste ich zugeben, dass er für einen Stalker unverschämt gut aussah. Seine Haut hatte einen warmen, bronzefarbenen Ton, der perfekt mit seiner Haarfarbe harmonierte. Allerdings fielen mir auch ein paar kleinere Makel auf, die ich auf den ersten Blick nicht bemerkt hatte. Seine Unterlippe war für meinen Geschmack im Verhältnis zur Oberlippe etwas zu dick und seine Nase ein Stück zu lang. Ein paar Strähnen fielen ihm in die Stirn und seine Augen leuchteten bei Tageslicht golden. Eine seltsame Farbe, die an Blütenhonig erinnerte. Ärgerlich runzelte er die Stirn und es versetzte mir einen freudigen Stich, ihm sein Lächeln aus dem Gesicht gewischt zu haben.


  »Glaubst du etwa, es macht mir Spaß, dir die ganze Zeit hinterherzulaufen? Bilde dir bloß nichts darauf ein. Ich habe weit Besseres zu tun, als…«


  Er stoppte sich und ich schnappte hörbar nach Luft. Das war ja wohl der Gipfel. »Wenn das so ist, dann kannst du ja damit aufhören«, zischte ich.


  Er fuhr sich in einer bedauernden Geste über den Dreitagebart, der seine Männlichkeit leider verdammt gut unterstrich. »Ich wünschte, das könnte ich, aber leider ist es meine Aufgabe, dich vor dir selbst zu beschützen.«


  Hä? Ich verstand nur Bahnhof. In meinem Kopf war ein einziges großes Fragezeichen, das sich offenbar in meinem Gesicht spiegelte, denn er fuhr ohne Umschweife fort zu erklären: »Dir sind in den letzten Tagen ein paar unerklärliche Dinge widerfahren. Ich kann dir dabei helfen, zu verstehen, was passiert ist.«


  Wovon redete er da? Ich starrte ihn weiterhin verständnislos an. Er seufzte und schloss für einen Moment die Augen, als sei meine Begriffsstutzigkeit für ihn eine zu große Last und er könne meinen Anblick nicht länger ertragen. »Die Brände der letzten Tage«, fuhr er langsam fort, »fandest du die nicht merkwürdig? Hast du dich nicht gefragt, woher sie kamen?«


  Doch, natürlich hatte ich mich das gefragt. Aber ich verstand nicht, was das mit mir zu tun hatte. Wo war da der Zusammenhang? Und er hatte Brände gesagt. Im Plural. Woher wusste er überhaupt von dem zweiten Feuer? »Was soll das? Wieso erzählst du mir das alles?«


  »Du warst vor ein paar Tagen ziemlich krank, stimmt's? Hitzewellen, Übelkeit, Schwindel?«, fuhr er geschäftig fort, als handele es sich um eine Einkaufsliste und nicht um die exakte Beschreibung meiner Symptome. Er sah mich abwartend an und ich fühlte mich zunehmend unbehaglicher– und dieses Gefühl behagte mir erst recht nicht.


  »Wüsste nicht, was dich das angeht.« Ich legte meine ganze Ablehnung in diesen einen Satz. Ich versuchte weiterhin möglichst unerschrocken zu wirken, obwohl mir seine genauen Informationen Angst machten. Er musste mich viel genauer beobachtet haben, als ich angenommen hatte.


  Er nickte, als sei meine Antwort für ihn Eingeständnis genug. Ich wirkte anscheinend nicht so unerschrocken, wie ich dachte, denn plötzlich wurde sein Tonfall weicher. »Ich kann dich beruhigen. Das alles ist vollkommen normal. Das geht jedem von uns am Anfang so. Nun wird es Zeit, dass du lernst, deine Gefühle zu kontrollieren. Du darfst…«


  »Warte. Wovon zum Teufel redest du? Was meinst du mit uns? Es gibt kein uns. Nur dich und mich, und ich für meinen Teil habe mit dir ganz sicher nichts gemein.«


  »Könntest du mal für einen Moment still sein und mich ausreden lassen? Ich möchte es dir ja gerne erklären, aber wenn du immer dazwischen…«


  »Ja, schon klar, ich höre.«


  Ich machte eine großzügige Geste mit dem Arm und er grinste kurz, was ihn sofort sympathischer wirken ließ.


  »Mir ist klar, dass das Folgende nur schwer zu begreifen ist, aber das Feuer und die Brände– das warst du. Immer wenn du wütend wirst und deine Emotionen dich überwältigen, bricht deine Kraft aus dir heraus.«


  Den letzten Teil hatte ich gar nicht mehr mitbekommen. Meine Gedanken waren bei seiner Behauptung, ich hätte die Feuer gelegt, hängengeblieben.


  »Sag mal, spinnst du jetzt komplett? Ich bin doch kein Brandstifter. Das ist doch völlig verrückt. Wie bitteschön hätte ich denn das Feuer am Nachbartisch legen sollen, solange ich einen Kaffee getrunken habe?«


  Mir wurde vor Aufregung ganz heiß und ich spürte ein Ziehen in meinem Magen. Ich hätte doch etwas frühstücken sollen.


  »Beruhige dich.« Er machte einen Schritt auf mich zu und legte seine Hände auf meine Schultern. Ich wollte zurückweichen, um genug Abstand zwischen uns zu bringen, doch das ließ er nicht zu. Sein Griff war unerbittlich. Er sah mir tief in die Augen und seine schienen tatsächlich aus flüssigem Karamell zu bestehen. Seltsamerweise beruhigte mich sein Blick. Die Hitze verschwand und mit ihr auch mein Zorn. Er kam mit seinem Gesicht noch ein wenig näher und ich spürte ganz leicht seinen Atem auf meiner Haut. Er roch gut. Mein linkes Augenlid begann nervös zu zucken. Er rückte keinen Zentimeter von mir ab, stattdessen sagte er resigniert: »Ich merke schon, du bist noch nicht so weit. Es hat keinen Sinn, länger mit dir zu reden, wenn dein Verstand sich so gegen das Offensichtliche sperrt. Es wird wohl erst ein noch größeres Unglück geschehen müssen, ehe du die Wahrheit erkennst. Ich hoffe nur, du bereust dann nicht, so stur gewesen zu sein. Wenn du Fragen hast, weißt du ja, wo du mich findest.«


  »Und wo?«, fragte ich in meiner Verwirrung.


  Er blinzelte überrascht und sah mich dann an, als sei ich beschränkt. »Ich bin der Vorsitzende der Studierendenvertretung. Hast du mich wirklich noch nie gesehen?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf.


  »Wie lange bist du jetzt schon an der Uni?« Er guckte mich ungläubig an.


  »Na, das weißt du bestimmt besser als ich. Immerhin scheinst du ja bestens über mich informiert zu sein«, erwiderte ich mürrisch.


  »Stimmt. Drittes Semester, wenn mich nicht alles täuscht.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln.


  Seine Stimmungsschwankungen waren ja schlimmer als bei jeder Schwangeren. Und er war immer noch so nah über mir, was es mir schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Gut. War's das dann?«


  »Von meiner Seite aus schon.« Seine Miene verdüsterte sich wieder. Und mehr zu sich selbst hörte ich ihn murmeln: »Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren, jetzt darf ich auch noch den Babysitter spielen.« Dann sagte er lauter: »Also, man sieht sich.«


  Er wandte sich abrupt ab und ging in Richtung U-Bahn-Station davon. Ich blieb für ein paar Sekunden wie angewurzelt stehen und starrte ihm hinterher, bis er am Ende der Straße um die Ecke bog und verschwand.


  Langsam drehte ich mich um und ging in Richtung Englischer Garten. Meine Gedanken waren ein einziger Klumpen Honig. Zäh und träge und ohne Chance auf Entwirrung. Was hatte er mir eigentlich mitteilen wollen? Irgendetwas über Brände, die ich gelegt haben sollte. Und meine Grippe. Ich kapierte es nicht. Schließlich erreichte ich den Eingang des Parks und schaltete einfach meine Gedanken ab. Das Rennen tat gut und die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu spüren war einfach nur herrlich. Es war so ein schöner Tag, den würde ich mir nicht vermiesen lassen. Ich inhalierte die frische Luft tief in meine Lungen. Meine Sehnen und Muskeln spannten sich bei jedem Schritt an und ich erhöhte das Tempo, bis ich ein leichtes Brennen in den Oberschenkeln verspürte. Dieses Tempo würde ich die nächsten paar Kilometer beibehalten. Normalerweise hörte ich auf, sobald es anfing schmerzhaft zu werden. Heute jedoch lief ich bis zur völligen Erschöpfung. Ich konnte nicht anders. Ich lief so lange, bis ich meinte, Blut zu schmecken. Erst dann drosselte ich das Tempo und lief etwas gemächlicher, bis ich meinen Ausgangspunkt erreicht hatte. Dort blieb ich stehen, beugte mich nach vorne und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Mein Atem ging stoßweise und jeder Muskel brannte höllisch. Ich zwang mich dazu, noch ein paar Dehnübungen zu machen, ehe ich mich schweißgebadet auf den Rückweg begab. Als ich das Treppenhaus erreichte, hatte sich meine Atmung wieder normalisiert, aber ich spürte bei jeder Stufe meine erschöpften Oberschenkelmuskeln. Ich konnte die Beine kaum anheben, sie fühlten sich an, als fließe kein Blut, sondern Blei durch sie hindurch. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Gute anderthalb Stunden war ich unterwegs gewesen. Eine neue Bestzeit– und das so kurz nach einer Krankheit. Als ich den Schlüssel im Schloss herumdrehte, grinste ich zufrieden.


  8. Kapitel


  Die nächsten Tage verliefen ziemlich normal, ohne besondere Vorkommnisse. Kein Feuer. Ha! Hatte ich es doch gewusst. Vincent Merkur– ich hatte ihn gegoogelt, es war ein Leichtes, seinen Namen herauszubekommen, nachdem ich wusste, dass er in der Studierendenvertretung war– war eindeutig verrückt. Und so jemand wurde auch noch Vorsitzender. Da musste bei der Wahl etwas schiefgelaufen sein, ganz bestimmt sogar. Vermutlich Bestechung. Ich konnte gar nicht aufhören, ungläubig den Kopf zu schütteln. Korrupte Systeme, wo man nur hinsah.


  Ich war froh, dass ich Vincent an der Uni nicht über den Weg gelaufen war. Und auch sonst hatte ich ihn nicht mehr getroffen und das, obwohl bereits Mittwoch war. Das erinnerte mich daran, dass heute unser WG-Kochabend stattfand. Auf dem Heimweg kam ich an einem Supermarkt vorbei und besorgte noch schnell ein paar Zutaten. Das Thema lautete Mexiko und Mara hatte mir vorhin noch eine Liste mit Lebensmitteln, die ich mitbringen sollte, per SMS geschickt. Die Straßenlaternen erleuchteten mir den kurzen Weg zwischen U-Bahn und Supermarkt. Ich hasste es, wenn die Tage kürzer wurden und es um halb sieben schon dunkel war. Schaudernd betrat ich den Supermarkt und warf schnell Gemüse, Dips und Wraps in meinen Einkaufskorb. Keine zehn Minuten später stand ich am Ende einer langen Feierabendschlange an der Kasse. Als ich endlich dran war, musste ich mein Portemonnaie unter all den dicken Rechtsbüchern erst einmal hervorkramen. Es lag natürlich ganz unten. Wo auch sonst? Leise fluchend zerrte ich es heraus und begegnete dem ungeduldigen Blick der Kassiererin. Immer hatte es jeder eilig an der Kasse und nie hatte man genug Zeit, um sein ganzes Kleingeld herauszusuchen. Schnell zahlte ich mit einem Zwanzig-Euro-Schein, kassierte eine Handvoll Münzen und verließ mit zwei vollen Stoffbeuteln und einer schweren Handtasche den Laden. Ein Packesel war nichts gegen mich. Wenigstens hatte ich es nicht mehr weit. Nach fünf Minuten war ich im Treppenhaus angelangt und musste nur noch die Einkäufe geschlagene drei Stockwerke nach oben schleppen. Vor unserer Wohnungstür angekommen, stellte ich die Beutel keuchend auf den Boden. Der Schlüssel war in meiner Handtasche und die Sucherei ging von neuem los. Nachdem ich den halben Inhalt vor der Tür entleert hatte, fand ich ihn versteckt zwischen meiner Wasserflasche und dem BGB. Umständlich sperrte ich auf, in einer Hand die zwei Stofftüten und in der anderen meine Handtasche haltend. Sofort drangen zwei Begrüßungsrufe an mein Ohr. Ohne mich auszuziehen, begab ich mich mit meinen Einkäufen in die Küche, wo Mara und Doro auf mich warteten.


  »Wir haben dich schon sehnsüchtig erwartet.« Mara kam mir entgegen und nahm mir eine Tüte ab. »Ich bin schon halb am Verhungern.« Sie fing an, die Lebensmittel auszupacken.


  »Jetzt bin ich ja hier. Gott, mir fallen gleich die Arme ab. Nächste Woche ist dann aber jemand anderes dran.« Ich holte eine Dose Mais aus dem Stoffbeutel und stellte sie auf den Tisch. So machten wir weiter, bis alles ausgepackt war. Doro hatte in der Zwischenzeit ein Schneidebrett geholt und fing an, die Paprikas in Streifen zu schneiden.


  »Ich kann nächste Woche gehen.« Mara tätschelte meinen linken Arm. »Nicht, dass der dir noch abfällt.«


  »Soll ich schon mal den Ofen vorheizen? Damit wir die Wraps darin erwärmen können?«, fragte ich.


  »Yep.«


  »Wie war's an der Uni?«, fragte mich Doro, ohne von ihrem Schneidebrett aufzublicken.


  »Ganz normal.« Nachdem ich den Backofen angeschaltet hatte, öffnete ich die Dose Mais und goss den Inhalt in ein Sieb.


  »Also langweilig wie immer.« Bevor ich protestieren konnte, fuhr sie seufzend fort. »Wir müssen schon wieder eine Projektarbeit anfertigen. Ihr beide müsst nie irgendetwas für die Uni vorbereiten. Das ist so unfair«, jammerte sie.


  »Ich muss dieses Semester auch eine Hausarbeit abgeben«, wandte Mara ein.


  »Ja, toll, eine. Bei mir ist es jetzt schon die zweite und wir haben noch nicht einmal seit drei Wochen wieder Uni. Wenn das so weitergeht, kann ich mich nächsten Monat in die Burnout-Klinik einliefern lassen.«


  »Doro, du Jammerlappen, so etwas gibt es doch gar nicht«, lachte Mara.


  »Ach, was weiß ich«, murmelte Doro.


  »Jetzt beneidet ihr mich doch um das Jurastudium, was?«


  »Nein, so schlimm kann es gar nicht werden, bis ich dich darum beneiden würde, langweilige Paragraphenketten auswendig lernen zu müssen«, entgegnete Doro.


  »Tss.« Ich schürzte beleidigt die Lippen, dann musste ich grinsen.


  Nach dem Essen verdrückte sich Doro mit der Begründung, sie müsse mit ihrer Projektarbeit weitermachen. Mara entschuldigte sich ebenfalls: »Ich hab Tobi versprochen, dass wir noch zusammen lernen.«


  »Jetzt noch?« Ich sah sie zweifelnd an. Ich hatte den schweren Verdacht, dass sich beide nur vor dem Abwasch drücken wollten.


  »Ja. Er fährt morgen nach Hause und dann sehen wir uns das ganze Wochenende nicht mehr. Schaffst du den Abwasch alleine?« Es war ihr deutlich anzusehen, wie gerne sie zu Tobi wollte.


  Ich seufzte ergeben. »Na gut.« Ließ ich mich eben mal wieder breitschlagen.


  Missmutig machte ich mich über den Berg an Geschirr her. Nach einer Runde Spülen und Abtrocknen war ich wieder beim Spülen angelangt. Der Haufen schmutziger Teller wurde zusehends kleiner und es war ein Ende in Sicht. Beherzt griff ich in das Spülbecken, um etwas Wasser abzulassen, als etwas Scharfes in meine Handfläche schnitt. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und zog blitzschnell die Hand aus dem Spülbecken. Ein dicker Schwall Blut quoll aus einem Schnitt quer über meiner Handfläche hervor. Ich hatte das lange Küchenmesser im Abwaschwasser vergessen. Fluchend rannte ich ins Bad zum Verbandskasten und hinterließ dabei eine Spur roter Blutstropfen auf dem Parkettboden. Ich riss sämtliche Schranktüren auf und suchte verzweifelt nach etwas, mit dem ich die Wunde verbinden konnte. Alles, was ich fand, war eine geöffnete Packung Pflaster. Es musste doch in diesem Haushalt etwas geben, das größer war als ein zwei Zentimeter breites Pflaster. Wieso hatten wir keine Verbände? Eigentlich war der Schnitt gar nicht so schlimm, es blutete sogar schon etwas weniger, aber der Anblick des Waschbeckens war dennoch ein Schock. Es war nicht mehr weiß, sondern rot. Ich sah hinunter und auch auf den Fliesen leuchtete mir Blut entgegen. Schön breit getreten in große, schmierige Linien. Ich stieß einen frustrierten Laut aus und knallte wütend eine Schranktür nach der anderen zu. Ganz toll, jetzt konnte ich den restlichen Abend mit Bodenwischen verbringen. Vor lauter Aufregung und Ärger war mir schon wieder ganz heiß. Ich drehte den Wasserhahn auf, um das Waschbecken zu reinigen und die Wunde mit klarem Wasser auszuspülen, als mir ein beißender Geruch in die Nase stieg. Ich machte keuchend einen Schritt nach hinten, als ich sah, woher der Gestank kam. Unsere Handtücher brannten. Wie angewurzelt stand ich da und beobachtete die Flammen, die langsam das Frottee auffraßen. Als ich mich aus meiner Schreckstarre gelöst hatte, sprintete ich in die Dusche, nahm den Duschkopf heraus, drehte den Hahn auf und zielte auf die Handtücher. Im Bruchteil einer Sekunde war das Feuer gelöscht und übrig blieben löchrige, verkohlte Fetzen. Langsam ließ ich mich an der Wand auf den Boden gleiten. Ich lehnte meinen Rücken an die kalten Fliesen und schloss die Augen. Die Erkenntnis, dass irgendetwas nicht mit mir stimmte, bohrte sich in meine Gedanken wie eine Made in einen Apfel. Ich konnte die Tatsache, dass es in letzter Zeit ständig in meiner Nähe brannte, nicht länger ignorieren. Nur woher kam das Feuer? Vincent hatte gesagt, es wäre mein Werk. Aber wie sollte das möglich sein? Was hatte ich schon getan, um einen Brand auszulösen? Leider fiel mir keine logische Erklärung ein, obwohl ich mir das Gehirn zermarterte. Keine Ahnung, wieso mir in genau diesem Moment ein Zitat aus Sherlock Holmes einfiel. Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist. Es war Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal Sherlock Holmes gelesen hatte. Aber in einem Punkt hatte er Recht. Das Unmögliche, nämlich dass ich für die Brände verantwortlich war, schien die einzig richtige Schlussfolgerung zu sein. Ich legte den Kopf auf meine Knie und dachte nach. Was, wenn Vincent die Wahrheit gesagt hatte und er wirklich wusste, was mit mir los war? Vielleicht sollte ich mir doch anhören, was er mir zu sagen hatte. Es konnte zumindest nicht schaden. Mit meiner gesunden Hand stützte ich mich am Boden ab und rappelte mich auf. Ich musste endlich die Wunde auswaschen und sie zumindest desinfizieren, wenn ich schon keinen Verband fand. Als ich die Hand unter den Wasserstrahl halten wollte, hielt ich kurz inne. War es wirklich die rechte Hand gewesen oder doch die andere, in die ich mich geschnitten hatte? Obwohl ich mir sicher war, mich nicht in die linke Hand geschnitten zu haben, überprüfte ich es. Natürlich war dort kein Schnitt zu finden. Ich drehte die rechte Hand vor meinen Augen hin und her. Wo zum Teufel war der Schnitt hin? Das ganze Blut hatte ich mir doch nicht etwa eingebildet? Vielleicht wurde ich langsam verrückt. Ich sah auf den Boden. Nein, da waren ganz deutlich die bräunlichen, getrockneten Blutflecken zu sehen. Aber wieso durchzog meine Handfläche nur eine blasse, rosafarbene Linie? Ich atmete tief durch, um nicht völlig durchzudrehen. Es gab genau zwei Möglichkeiten: Entweder war ich ein Fall für die Klapse oder hier ging etwas vor sich, das meine Vorstellungskraft bei weitem überstieg. Ich war mir nicht sicher, welche der beiden Alternativen mir besser gefiel.


  ***


  Ich lief durch einen langen Gang mit Marmorfußboden. Ich hörte jeden meiner Schritte laut hallen und verfluchte mich innerlich dafür, die braunen Stiefel mit dem Kunststoffabsatz angezogen zu haben. Wie konnten drei Zentimeter Absätze nur so einen Lärm machen? Nun gut, dann würde mich Vincent eben schon aus hundert Metern Entfernung kommen hören. Obwohl ich ein schlechtes Gefühl dabei hatte und mir nicht sicher war, ob ich wirklich hören wollte, was Vincent mir zu sagen hatte, befand ich mich nun auf dem Weg zu ihm. Oder besser gesagt, auf dem Weg zur Studierendenvertretung. Ich war noch nie bis zu diesem Gebäude gekommen und studierte vorsichtshalber erst einmal den Lageplan, der sich im Eingangsbereich befand. Nachdem ich mir sicher war, dass ich mir den Weg genau eingeprägt hatte, riss ich mich von der Tafel los und marschierte mit klackernden Absätzen in die vorgegebene Richtung. Vereinzelt kamen mir ein paar Studenten entgegen, ansonsten war es hier relativ ruhig. Kein Vergleich zur juristischen Fakultät, wo es von Menschen nur so wimmelte. Ich las die Schilder neben den Türen, bis ich die richtige gefunden hatte. Inzwischen war ich ganz alleine in dem langen Gang. Ich holte einmal tief Luft, schluckte meinen Stolz herunter und klopfte an. Nach wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet und ein blonder Junge– ich schätzte ihn ein paar Jahre älter als mich– mit Hemd und Sakko sah mich abwartend an. Auf einmal fühlte ich mich schrecklich underdressed mit meinem schäbigen alten Parka. Als ich nichts sagte, fragte er freundlich: »Wie kann ich dir helfen?«


  Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, aber zu meinem Entsetzen hörte ich mich selbst sagen: »Äh, ist Vincent da?«


  »Ja. Einen Moment bitte, ich schicke ihn zu dir raus.«


  »Danke«, murmelte ich, aber da war er schon wieder verschwunden und die Tür fiel langsam hinter ihm ins Schloss. Was tat ich hier nur? Es war völlig abwegig, dass mir dieser Verrückte helfen konnte. Ich sollte schleunigst Land gewinnen und von hier verschwinden. Gerade als ich mich umdrehen wollte, wurde die Tür aufgerissen und Vincent trat zu mir hinaus in den Gang. Als er sah, wer da auf ihn wartete, wurde sein Blick sofort ein paar Stufen kühler. Um seinen Mund bildete sich ein spöttischer Zug, doch er sagte nichts.


  Ich holte tief Luft, bevor ich anfing, ihn umständlich zu begrüßen. »Ähm, hallo. Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich bin übrigens Caroline.« Ich merkte selbst, wie blöd das klang.


  Seine Mundwinkel zuckten, dann streckte er mir lässig die Hand hin. »Vincent. Aber ich nehme an, das weißt du bereits.«


  Ich erwiderte seinen Händedruck, der fest und warm war.


  »Du hast es dir anders überlegt?« Er lehnte sich an den Türrahmen und zog eine Augenbraue in die Höhe. Ich bemühte mich ebenfalls um eine gelassenere Körperhaltung.


  »Können wir reden?«


  »Sicher. Warte kurz, ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand für einen Augenblick im Raum und ich nutzte die Zeit, um mich zu räuspern und meinen Herzschlag zu beruhigen. Es ist nur ein Gespräch, kein Grund zur Panik, mahnte ich mich. Warum nur glaubte ich mir das selbst nicht? Nervös strich ich mir die Haare glatt, als Vincent mit einer Jacke unter dem Arm zu mir hinaustrat. Er machte eine Geste, ihm zu folgen, und zog, während wir gingen, seine Jacke an. Er schwieg und auch ich sagte nichts. Vincent führte uns aus dem Gebäude, ein Stück die Straße entlang, bis wir den Eingang des Leopoldparks erreichten. Er lag ruhig und verlassen vor uns. Um diese Jahreszeit blieben die meisten Menschen lieber im Warmen. Es war immer noch feucht und kalt. Die morgendlichen Nebelschwaden verzogen sich nur langsam. Wir setzten uns auf eine Bank, obwohl ich mich lieber bewegt hätte. Mich fröstelte schon jetzt. Vincent sah mich aus seinen goldenen Augen forschend an.


  »Was ist passiert, dass du deine Meinung geändert hat?« Er hatte eine angenehm tiefe Stimme, das bemerkte ich erst jetzt so richtig.


  Innerlich wand ich mich, bevor ich damit herausrückte. »Du hast doch neulich etwas von Feuern gesagt und, nun ja, gestern haben meine Handtücher im Bad angefangen zu brennen. Und davor schon mein Papierkorb und ich verstehe nicht, wie…«


  Vincent wirkte amüsiert. »Im Badezimmer? Ist das dein Ernst? Hast du dich etwa über einen Pickel aufgeregt?«


  Ich funkelte ihn wütend an. Da kostete es mich so viel Überwindung hierherzukommen und er machte sich über mich lustig. »Haha, sehr witzig. Kannst du mir jetzt helfen oder nicht? Sonst ist das hier reine Zeitverschwendung.«


  Ich war schon halb am Aufstehen, als sein Gesichtsausdruck wieder ernst wurde. »Ja, das kann ich. Aber zuerst musst du mir versprechen, offen zu sein für das, was ich dir gleich erzählen werde, und dich nicht aufzuregen.«


  Weswegen sollte ich mich aufregen? Ich nickte zögerlich. Ein einsamer Spaziergänger, der seinen Vierbeiner ausführte, kam an uns vorbei. Als er außer Hörweite war, fing Vincent an zu erklären: »Die Feuer entstehen, wenn du dich aufregst oder wütend bist, denn deine Kräfte werden durch deine Emotionen gesteuert. Denk bitte mal an die Situationen, in denen es gebrannt hat. Da waren immer heftige Gefühle im Spiel, habe ich Recht?«


  Ich dachte darüber nach, wie ich mich gefühlt hatte, jedes Mal, kurz bevor es gebrannt hatte. Beim ersten Mal war ich wütend auf mich selbst gewesen. Im Café war ich sauer auf Vincent und gestern war ich ebenfalls frustriert und zornig gewesen. Als ich den Zusammenhang erkannte, musste ich schlucken. Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich habe die Brände verursacht?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Aber das ist unmöglich.« Der letzte Teil war beinahe ein Flüstern. Mit schreckgeweiteten Augen starrte ich ihn an.


  »Glaubst du an Gott? Oder daran, dass es mehr auf dieser Welt gibt als das, was wir uns vorstellen können?«


  Die Antwort auf seine erste Frage kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein.«


  An Gott hatte ich nie geglaubt. Wenn es einen Gott gab, warum ließ er dann so viel Ungerechtigkeit, so viel Leid zu? Noch gestern hätte ich auf die zweite Frage ebenfalls mit Nein geantwortet. Allerdings war ich mir da plötzlich nicht mehr so sicher. »Das heißt, keine Ahnung.« Ich zuckte hilflos die Achseln.


  Ich glaubte eine Spur Mitleid in Vincents Blick zu erkennen. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, wenn man davon zum ersten Mal hört. Und ich wünschte, es gäbe einen Weg, es dir schonender beizubringen.« Er machte eine Pause und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Für das was du bist– was ich bin–, gibt es eine Bezeichnung.« Seine Augen leuchteten für einen Moment auf. »Phönix.«


  Nur dieses eine Wort und es brachte mein ganzes bisheriges Weltbild zum Einstürzen. »Phönix?« Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme hysterisch.


  »Ja.« Er legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte sie ab. Mit betont gelassener Stimme fuhr er fort: »Du hast mit Sicherheit schon von uns gehört. Die Redewendung ›Wie ein Phönix aus der Asche‹ ist den meisten Menschen geläufig. Diese Wesen, von denen da die Rede ist, sind wir.«


  Ich starrte ihn mit aufgeklapptem Mund an, sicher nicht mein schönster Gesichtsausdruck, aber ich war nicht in der Lage, ihn zu schließen. Seine Worte hatten mich völlig überrumpelt und ich versuchte angestrengt zu begreifen, was er mir eigentlich sagen wollte.


  »Der Phönix ist in der Mythologie ein Feuervogel. Deshalb können wir Feuer entfachen. Am Anfang, wenn man seine Kräfte noch nicht kontrollieren kann, entstehen die meisten Brände durch überkochende Gefühle.«


  »Du willst damit sagen, ich bin ein Vogel?« Keine besonders tolle Aussicht, ein Federvieh zu sein.


  Wenn er nur nicht so überzeugt ausgesehen hätte, dann hätte ich mir einreden können, er wäre verrückt. So kam ich mir vor, als wäre ich die Verrückte.


  »Natürlich nicht. Das gehört zum Mythos.« Er sah mich besorgt an. Meine entgleisten Gesichtszüge wollten mir immer noch nicht wieder gehorchen.


  »Das ist doch völlig absurd. Ich bin ein Mensch und… und kein Federvieh.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie verwirrend das für dich sein mag, aber hab ein wenig Vertrauen. Alles, was ich dir sage, ist die reine Wahrheit. Wir sind Menschen, zumindest bis zu unserem zwanzigsten Geburtstag. Dann wird die Verwandlung ausgelöst. Bei dir war es vor einer Woche, nicht wahr? Da hattest du Geburtstag.«


  »Ja«, krächzte ich.


  »Und du hattest Schwindel, Übelkeit, Hitzewellen«, fuhr er fort.


  »Mhm.«


  »Das sind die üblichen Symptome der Verwandlung. Da mussten wir alle durch. Nachdem die Symptome abklingen, ist die Verwandlung abgeschlossen und deine Kräfte machen sich bemerkbar. Wann war dein erster Brand?« Er sprach mit so einer Selbstverständlichkeit, als redeten wir über das Wetter. Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass er eine Antwort von mir erwartete.


  »Einen Tag später. Am Freitag.«


  »So schnell schon? Du musst ein hitziges Temperament haben«, entgegnete Vincent spöttisch. Er versuchte seine Besorgnis durch einen Witz zu überspielen, aber mir war der Schatten, der über sein Gesicht huschte, nicht entgangen.


  Er hatte meinen Krankheitsverlauf so genau beschrieben, dass mir gar keine andere Wahl blieb, als ihm zu glauben. Woher hätte er es sonst wissen sollen? Und welchen Grund sollte er haben, mich anzulügen? So eine Geschichte dachte sich niemand einfach aus, weil er sich einen Scherz erlauben wollte. Aber was mich stutzig machte, eines der vielen Dinge, die keinen Sinn zu ergeben schienen, war, wie er auf mich aufmerksam geworden war.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Was meinst du?« Seine Augenbrauen schoben sich ein klein wenig zusammen.


  »Im Englischen Garten. Das warst du.«


  »Ach so, das. Phönixe können sich untereinander spüren. Es war nicht sonderlich schwer, dich zu finden.«


  »Du… du kannst mich spüren?« Das klang irgendwie sehr intim.


  Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Nicht die ganze Zeit. Nur, wenn ich mich darauf konzentriere.«


  Phönix. Spüren. Feuer. Mein Gedankenkarussell drehte sich so schnell, dass mir schwindelig wurde.


  »Okay.« Ich schloss die Augen. »Angenommen, ich glaube dir und dieses Gespräch ist kein Traum.«


  Ich öffnete langsam die Augen und sah ihn zweifelnd an. Der Nebel hatte sich inzwischen verzogen und die ersten zaghaften Sonnenstrahlen brachen sich ihren Weg zu uns durch. Vincents Haare wirkten in dem Licht, als stünden sie in Flammen. Wie passend. Die ganze Szene wirkte so unwirklich. Da saß ich mit dem attraktivsten Mann, den ich jemals gesehen hatte, auf einer Bank und er erzählte mir etwas von Mythologie und magischen Wesen. Wenn das kein Beweis dafür war, dass ich träumte, dann sollte ich mir um meine geistige Verfassung ernsthaft Sorgen machen.


  Er runzelte die Stirn. »Wieso solltest du träumen?«


  Ich hob meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Schhhht, ich muss nachdenken.«


  »Ich könnte dich kneifen«, schlug er vor. »Vielleicht begreifst du dann, dass du wach bist.«


  »Sehr witzig.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Dennoch verschränkte ich meine Arme vor der Brust und kniff mich unauffällig in den Unterarm. Mann, tat das weh. Aber nichts veränderte sich. Ich saß immer noch neben Vincent. Gut, dann war ich also wach und dieses Gespräch fand tatsächlich statt. Genauso, wie die Brände real waren. Und ich hatte sie verursacht. Blieb also noch eine Frage zu klären: »Wie kann ich lernen, meine Kräfte zu kontrollieren, bevor ich unsere gesamte Wohnung abfackele?«


  Er nahm meine Hände. Bei der unerwarteten Berührung zuckte ich leicht zusammen, aber ich zwang mich, ihm meine Hände nicht gleich zu entziehen. Er tat, als hätte er es nicht bemerkt. »Schließ deine Augen«, forderte er.


  Zögernd tat ich, was er von mir verlangte. »Fühlst du das Feuer? Ganz tief in dir drin? Immer wenn du deine Kräfte entfesselst, ist es dieses Feuer, das du freilässt.«


  Ich glaubte zu wissen, wovon er sprach. Ich hatte es gespürt. Die Hitze, die sich von der Mitte meines Körpers ausgebreitet hatte, wenn ich wütend geworden war. Damals hatte ich angenommen, es wäre etwas mit meinem Magen, aber jetzt, wo ich mich nur darauf konzentrierte, spürte ich, dass es nicht mein Magen war, sondern etwas sehr viel tiefer in mir. Als wäre der Mittelpunkt meines Ichs, meiner Seele, eine kleine, lodernde Flamme.


  »Ich spüre es«, flüsterte ich. »Es fühlt sich an wie ein winziges Feuer.« Ich blinzelte unter meinen Wimpern hindurch.


  »Lass die Augen noch geschlossen.« Er hatte meine Hände nicht wieder losgelassen. Ich sah die hellen Flecken der Sonne durch meine geschlossenen Lider. »Erinnere dich daran, wie sich die Flamme anfühlt, wenn du dich das nächste Mal aufregst. Du darfst das Feuer in dir drin nicht die Überhand gewinnen lassen. Du musst es klein halten. Ich werde dir zeigen, wie du es kontrolliert entfesseln kannst, aber nicht hier. Das wäre zu gefährlich. Die Bäume könnten anfangen zu brennen.«


  Mein Herz schlug schneller vor Aufregung. Die Vorstellung, ich könnte jederzeit Dinge in Brand setzen, war prickelnd und absurd zugleich. Ich öffnete meine Augen. Sein Gesicht war viel näher an meinem, als ich angenommen hatte. Seine von dichten schwarzen Wimpern eingerahmten Augen waren ganz nah. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen lösen. Der Karamellton seiner Iris passte perfekt zu dem rötlichen Schimmer seiner Augenbrauen. Alles an ihm wirkte warm und feurig. Selbst sein Dreitagebart hatte einen bronzefarbenen Ton. Eine leichte Brise wehte durch sein Haar und machte die Vorstellung von züngelnden Flammen vollkommen. Er war die Verkörperung eines Feuervogels durch und durch. Ein Feuergott. Eigentlich hätte ich es mir denken können. Alles an ihm wirkte fremd und nicht im Geringsten durchschnittlich. Noch immer war ich gefangen von seinem Anblick, von dem flüssigen Gold in seinen Augen. Kein normaler Mensch konnte so helle Augen haben.


  »Deine Augen«, fing ich an.


  »Haben denselben Farbton wie deine. Ich weiß. Das ist ein Merkmal von Phönixen.«


  »Nein«, widersprach ich. Ich kannte meine Augen. Sie waren ungewöhnlich, das ja, aber bei weitem nicht so schön wie seine. Meine waren wesentlich dunkler. Die Farbe erinnerte an Bernstein.


  Sein Lächeln war umwerfend und mein Herz schlug als Reaktion darauf einen Gang schneller. »Dir ist nicht aufgefallen, dass deine Augen heller geworden sind?«


  »Meine Augen sind nicht heller geworden.«


  Immer noch lächelnd, zog er sein Handy aus der Hosentasche und tippte darauf herum. Ehe mir klar wurde, was er damit vorhatte, hielt er es mir vors Gesicht. Er hatte die Kamera auf Selbstporträt umgestellt. Ich führte das Handy näher an meine Augen heran. Ein honiggoldenes Augenpaar blickte mich zweifelnd an. In der wilden Hoffnung, es läge vielleicht am Licht, hielt ich eine blonde Strähne zum Vergleich daneben. Meine Haare sahen aus wie immer, nur meine Augenfarbe war mir fremd. Ich erinnerte mich daran, was ich bei meinem Anblick im Spiegel nach der schlimmen Fiebernacht gedacht hatte…


  »Wie ist das möglich? Sie waren eben noch viel dunkler. O nein…«


  Ich biss mir zerknirscht auf die Unterlippe. Ich sah komisch aus.


  »Ich finde, die Farbe steht dir ausgezeichnet. Sie ist außergewöhnlich, so wie du.« Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, bei der ich mir nicht sicher war, ob ich sie wollte.


  Vincent bemerkte es ebenfalls und sein Gesicht nahm einen neutralen Ausdruck an. »Ich muss wieder zurück, aber hättest du morgen Abend Zeit? Damit wir die weiteren Fragen klären können.«


  Ich dachte kurz darüber nach. Morgen war Freitag und ich hatte nichts vor. Ein wenig traurig war das schon, für einen Freitagabend keinerlei Pläne zu haben.


  »Ja, das müsste klappen.«


  »Gut, du kommst zu mir. Sagen wir so gegen acht?«


  »Mhm.«


  »Gibst du mir deine Handynummer? Dann kann ich dir meine Adresse schicken.«


  »Äh, ja klar.« Ich kramte mein Smartphone aus meiner Handtasche hervor. Telefonnummern hatte ich mir noch nie besonders gut merken können. Ganz besonders nicht meine eigene. Ich entsperrte den Bildschirm und suchte meine Nummer im Kontaktverzeichnis unter »Ich« heraus. Ich wollte sie ihm vorlesen, aber er nahm mir einfach das Handy aus der Hand. Schnell tippte er sie auf seinem Gerät ein. Keine zwei Sekunden später reichte er es mir zurück. Dann stand er auf und wir gingen gemeinsam zum Unigebäude zurück.


  »Da vorne ist eine U-Bahn-Station.« Er deutete mit dem Arm schräg nach vorne.


  »Ich weiß. Ich bin von dort gekommen.«


  Am Eingang blieb er kurz stehen. »Also bis morgen.«


  »Bis dann.«


  Er drehte sich um und verschwand im Inneren des Gebäudes. Langsam setzte ich mich in Bewegung. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinlief. Wie in Trance bewegte ich mich nach Hause. Ohne die Menschen und Autos um mich herum wahrzunehmen. Ein Radfahrer schimpfte, weil ich ihn nicht bemerkt und ihm die Vorfahrt genommen hatte. Aber auch das bekam ich nur am Rande mit.


  9. Kapitel


  Ich saß zwar in der Strafrechtvorlesung, allerdings bekam ich, wie schon letzte Woche, überhaupt nichts mit. Zum Glück stellte mir Daniela keine Fragen. Meine Gedanken kreisten um das, was Vincent mir erzählt hatte. Es kam mir völlig absurd vor, dass ich ein Phönix– ich musste mich zwingen, das Wort zu denken– sein sollte. Ein Wesen mit magischen Kräften. Ich erschauderte. Wie war so etwas überhaupt möglich? Noch vor einer Woche war ich ein stinknormales Mädchen gewesen. Vincent hatte mein gesamtes Weltbild auf den Kopf gestellt. Nie hätte ich mir auch nur ansatzweise träumen lassen, dass es mehr gab als das, was ich sah, als das, was ich für selbstverständlich hielt. Ich war eine Pragmatikerin. Ich glaubte weder an Gott noch an Übernatürliches und wie sich herausstellte, lag ich mit Letzterem schon einmal daneben. Bedeutete das, es gab doch ein göttliches Wesen, das Leben erschuf und über die Menschen richtete? Wenn ich noch länger darüber nachgrübelte, würde ich Kopfschmerzen bekommen. Meine Schläfen pulsierten schon jetzt heftig. Es kam mir vor, als wäre alles verschoben, als hätte jemand die Welt ein Stück zur Seite geschoben. Ich spähte zu Daniela. Sie saß aufmerksam da und machte sich Notizen. Ich blickte mich um, sah mir meine Kommilitonen an. Die meisten tippten auf ihren Handys herum und schenkten dem Professor nicht die Aufmerksamkeit, die er verdient hatte. Also alles beim Alten. Nicht die Welt hatte sich verändert, sondern ich. Seit exakt einer Woche war ich ein Vogel. Kein Vogel, ein Phönix, verbesserte ich mich automatisch. Und Vincent ist gar nicht so übel. Ups. Wo kam denn der Gedanke plötzlich her? Ich biss mir auf die Lippe. So durfte ich nicht über ihn denken. Immerhin war er mir gegenüber ganz schön herablassend gewesen. Nicht gerade die feine englische Art. Bevor ich fortfahren konnte, Vincents schlechte Seiten aufzuzählen, hörte ich das laute Klopfen von Fäusten auf Holztische. Die Vorlesung war zu Ende und um mich herum erhoben sich Stimmen. Daniela packte ihre Sachen ein und auch ich griff zu meiner Tasche. Eigentlich hatte ich noch einen Kurs, aber den konnte ich mir heute wohl schenken.


  Ich hatte beschlossen, das Thema Phönix vorerst zu verdrängen. Denn jedes Mal, wenn ich allzu intensiv darüber nachdachte, bekam ich Panik und ich war mir nicht sicher, ob das förderlich für die Sache war. Was, wenn ich vor lauter Panik Dinge zum Brennen brachte? War das möglich? Dieser Gedanke machte mich noch panischer, was mich wiederum in meiner Panik bestärkte. Ein Teufelskreis. Daher tat ich so, als wäre alles beim Alten.


  Mara merkte natürlich trotzdem, dass etwas nicht stimmte. Immerhin war ich viel zu früh aus der Uni zurückgekommen, nur um fünf Minuten später völlig überstürzt die Wohnung zu verlassen. Um den Kopf frei zu kriegen, war ich joggen gewesen. Leider hatte dieser Zustand nur so lange angehalten, bis ich wieder zu Hause war. Dann überschlugen sich meine Gedanken erneut. Ich hatte gerade den Fernseher angeschaltet und sah mir irgendeine stumpfsinnige Talkshow an, als es an der Zimmertür klopfte.


  »Ja«, rief ich.


  Mara kam herein. In jeder Hand hielt sie eine Tasse mit Tee.


  »Hier, für dich.« Sie reichte mir eine davon. »Ich dachte mir, Tee hilft immer. Wenn ich auch nicht genau weiß, wogegen er helfen soll.« Sie lächelte zaghaft. »Magst du mir sagen, was dich bedrückt, Caro?«


  Ich hielt die dampfende Tasse in beiden Händen und starrte auf die dunkelpinke Oberfläche.


  »Vor dir kann man nichts verheimlichen, was?«, fragte ich scherzhaft.


  »Nicht, wenn ich jemanden so gut kenne. Immerhin leben wir schon seit über einem Jahr zusammen.«


  »Auch wieder wahr. Wie schnell die Zeit doch vergangen ist«, sinnierte ich.


  »Hm. Ich weiß noch genau, wie aufgeregt ich an meinem ersten Unitag war. Als wir noch die Neuen waren. Und jetzt ist alles schon Routine.«


  »Wie wahr. Und du hast Tobias kennengelernt.«


  Ihr Blick verklärte sich. »Ach Caro, ich wünschte, ich könnte mein Glück mit dir teilen. Ich hoffe wirklich, du lernst auch bald jemanden kennen.«


  »Bestimmt«, murmelte ich.


  Sie musste ja nicht wissen, dass mir gerade überhaupt nicht nach einem Freund zumute war. Ich hatte schon genug eigene Probleme, da brauchte ich nicht noch die eines anderen.


  Wir tranken unseren Tee und sahen uns zusammen auf Maras Drängen hin eine Folge Shopping Queen an. Was durch ihre Kommentare durchaus eine unterhaltsame Angelegenheit war.


  ***


  Verzweifelt schaute ich auf den Stapel mit Kleidern, der vor mir auf dem Boden lag. Wütend pfefferte ich noch den schwarzen Minirock auf den Haufen. Nun baumelte der Kleiderbügel einsam im Schrank hin und her. Neben ihm herrschte gähnende Leere. Das Bild hatte etwas Tragisches. Die Aussicht, doch noch etwas Tragbares zu finden, war mit diesem letzten Kleidungsstück dahin. Der immer leichter schwingende Bügel war ein Sinnbild meiner schwindenden Hoffnung. Ich wollte etwas anziehen, das nicht so nullachtfünfzehn war, wenn ich gleich zu Vincent fuhr. Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst. Es konnte mir doch egal sein, was er von mir dachte. Und wenn er nur Designer-Klamotten trug, na und? Ich war noch nie so ein Modepüppchen gewesen, das meinte, sich über sein Aussehen definieren zu müssen. Seufzend bückte ich mich. Ich würde einfach das Erstbeste anziehen, das mir in die Finger kam. Ich zog ein neongelbes, löchriges T-Shirt hervor. Na gut, vielleicht das Zweitbeste. Die Zeiger der Uhr wanderten ungnädig in Richtung Viertel nach sieben. Frustriert griff ich ein weiteres Mal in den Stapel. Ein dunkelblauer Longsleeve. Ja, das war okay. Mit der schlichten Jeans sah es unauffällig normal aus. Meine Haare hatten beschlossen, heute ihren Bad Hair Day zu machen, daher band ich sie zu einem Knoten zusammen, den ich mit ein paar Haarnadeln an meinem Hinterkopf fixierte. Für ein Make-up blieb keine Zeit mehr. Schnell schlüpfte ich in Schuhe und Jacke und zog die Haustür hinter mir zu. Meinen Mitbewohnerinnen hatte ich gesagt, dass ich mich mit einem Kommilitonen zum Lernen traf, und hatte vorsorglich Vincents Adresse von meinem Handy auf einen Zettel abgeschrieben, den ich Mara in die Hand gedrückt hatte. Sie hatte ein wenig überrascht geschaut, ihn aber ohne einen Kommentar entgegengenommen. So wussten die beiden wenigstens, wo ich war. Denn ich war mir noch nicht sicher, was ich von Vincent halten sollte. Wollte er mir wirklich nur helfen oder war er doch gefährlich?


  ***


  An der U-Bahn-Station Max-Weber-Platz stieg ich aus. In diesem Viertel Münchens war ich erst ein paar Mal gewesen, was die Orientierung in der Dunkelheit nicht unbedingt leichter machte. Bei Nacht wirkte die Stadt völlig anders als am Tag. Nicht mehr ganz so laut und hektisch, sondern ein wenig persönlicher und durch die vielen Lichter auch magischer. Ich sah mir gerne die leuchtende Silhouette Münchens an. Ich blieb am Straßenrand stehen und gab Vincents Adresse auf Google Maps ein. Seine Wohnung schien nicht weit weg zu sein und ich folgte der Wegbeschreibung auf meinem Handy. Obwohl ich im Licht der Straßenlaternen nicht alles in voller Pracht sehen konnte, war es unverkennbar, dass es sich hierbei um eine der nobleren Gegenden der Stadt handelte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich von Vincent auch nichts anderes erwartet. Allein sein Auftreten war so selbstsicher, wie es nur das von Leuten war, denen es nie an Geld gemangelt hatte. Plötzlich klatschte mir etwas Nasses mitten auf die Nase. Und dann fiel noch ein weiterer Tropfen auf meine linke Wange und noch einer und plötzlich befand ich mich mitten in einem Wolkenbruch. Fluchend öffnete ich– ohne große Hoffnung– meine Handtasche, um nach meinem Regenschirm zu suchen. Selbstverständlich war da keiner. Ich seufzte und beschleunigte meine Schritte, bis ich halb rannte. Zum Glück war es nicht mehr weit und ich stand keine zwei Minuten später vor einer schicken Altbaufassade. Es gab nur drei Klingeln und genauso viele Stockwerke. Vincent bewohnte offenbar eine ganze Etage für sich allein. Wirklich überraschen konnte mich auch das nicht mehr. Ich drückte auf den Klingelknopf, auf dem der Name Merkur stand. Irgendwie passte er zu Vincent. Er kam mir vor wie von einem anderen Stern. Was, wenn er tatsächlich nicht von der Erde stammte? Vielleicht waren Phönixe eine überlegene, außerirdische Rasse. Aber Moment, das würde ja bedeuten, ich wäre selber nicht von dieser Welt. Bevor ich wieder Kopfschmerzen von meinem Gedankenkarussell bekam, unterbrach mich das Surren des Türöffners und ich stemmte mich gegen die schwere Holztür. Der Boden im Treppenhaus war aus Marmor und die Wände strahlten in schlichtem Weiß. Da sich die Wohnungstür im Erdgeschoss nicht geöffnet hatte, schlussfolgerte ich kleiner Sherlock Holmes, dass Vincent offenbar in einem der oberen Stockwerke wohnte.


  Auch im ersten Stock tat sich nichts, also stieg ich weiter die Treppe hinauf, bis ich ganz oben angelangt war. Als ich um die Ecke bog, spürte ich meinen Herzschlag hart in meiner Brust. Und das kam nicht von den vielen Stufen. Vincent lehnte lässig im Türrahmen, einen Fuß achtlos über den anderen geschlagen. Das helle Licht, das aus seiner Wohnung drang, strahlte um seinen Kopf wie ein Heiligenschein.


  »Hi«, sagte ich atemlos.


  Er verzog seinen Mund zu einem winzigen Lächeln, dann machte er einen Schritt zur Seite, um mich eintreten zu lassen. Als ich mich so nah an ihm vorbeiquetschte, konnte ich seinen Duft einatmen. Er roch gut.


  »Hast du gut hergefunden?«


  »Ja, war gar nicht so schwer.«


  Ich schälte mich aus meiner nassen Jacke.


  »Es regnet«, stellte Vincent missbilligend fest.


  »Offenbar.« Er nahm mir die Jacke ab und hängte sie auf. Die Zeit nutzte ich, um einen schnellen Blick in den Spiegel zu werfen, der direkt im Eingangsbereich an der Wand hing. Ich sah nicht aus wie ein Panda. Die wasserfeste Wimperntusche hatte gehalten, was sie versprochen hatte. Als ich wieder zu Vincent sah, musterte er mich amüsiert.


  »Bist du fertig?«


  Augenblicklich fühlte ich mich wie ein kleines Kind, das man beim Klauen von Süßigkeiten erwischt hatte. Ich errötete leicht, nickte aber nur. Er drehte sich um und ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Beim Anblick des riesigen Raumes musste ich mich stark zusammenreißen, um keine großen Augen zu machen. Gegenüber von mir lag eine Glasfront, die die gesamte Längsseite des Raumes einnahm. Sie bot mit Sicherheit einen beeindruckenden Blick über die glitzernden Lichter der Stadt. Leider konnte ich nichts erkennen, da das Licht an war und sich somit nur die Einrichtung des Wohnzimmers in den Scheiben spiegelte. Doch die war nicht minder beeindruckend. Links neben der Tür befand sich ein langes Bücherregal aus dunklem Holz. In der Mitte des Raumes stand eine große schwarze Ledercouch in angemessenem Abstand vor einem gigantischen Fernseher mit Kinoausmaßen. Vor dem Sofa stand ein Glastisch, auf dem sich mehrere Kerzen befanden. Die dem Fernseher gegenüberliegende Wand zierte ein langes Gemälde, das für mich mehr wie Gekritzel aussah, aber mit Sicherheit sehr wertvoll war. So wie alles hier drin. In der freien Fläche zwischen Glasfront und Gemälde war ein Kamin in die Wand eingelassen, in dem Holzscheite brannten. Sie verbreiteten ein angenehm warmes, flackerndes Licht, welches sich seitlich in der Fensterscheibe spiegelte. Funken stoben in die Höhe, nur um wenige Augenblicke später zu erlöschen. Es war so leise in dem Raum, dass ich das Knistern der Scheite, die vom Feuer verschlungen wurden, hören konnte. Ich versank in dem Anblick des Flammenspiels und machte unwillkürlich ein paar Schritte in seine Richtung. Fast meinte ich spüren zu können, wie die Spitzen der Feuerzungen meine Haut sanft kitzelten. Irritiert wandte ich den Blick von dem Feuer. Was war nur los mit mir? So durfte ich nicht denken. Feuer war schmerzhaft und grausam. Es vernichtete Leben und fraß alles auf, was sich ihm in den Weg stellte, nur um selbst leben zu können. Aber was, wenn das in der Natur der Dinge lag? Waren nicht immer die aufregendsten und faszinierendsten Kreaturen auch die gefährlichsten? Mir drängte sich das Bild eines Jaguars bei der Jagd vor die Augen. Nur undeutlich war ich mir Vincents Aufmerksamkeit bewusst. Ich blinzelte, um mich von dem Bann zu lösen. Seine goldenen Augen waren wachsam und erinnerten mich an den Jaguar. War auch Vincents schönes Äußeres bloß Fassade? War er vielleicht sogar gefährlich?


  »Gib mir Bescheid, wenn du vorhast, noch länger stehen zu bleiben. Ich für meinen Teil bevorzuge die Couch.« Er machte es sich auf dem Sofa bequem und ich tat es ihm gleich. Das Polster war unheimlich weich und bequem. Andächtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über das glatte Leder. Vincent drehte sich in meine Richtung, einen Arm locker auf die Rückenlehne gelegt, die Beine ausgestreckt. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein Hemd trug, dessen oberste zwei Knöpfe offen waren, und dazu eine dunkle Hose. Beides betonte seine Figur vorzüglich. Da konnte ich mit meinem Longsleeve natürlich nicht mithalten. Er fuhr sich mit einer Hand nachdenklich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Nun hatte ich keinen Blick mehr für die Wohnungseinrichtung übrig.


  »Hm«, machte er und musterte mich. »Ich frage mich gerade, wie wir die ganze Sache am besten angehen. Das heute ist auch für mich eine Premiere. Du bist der erste Phönix, dem ich beibringe, seine Kräfte zu kontrollieren. Ich denke, es wäre am besten, wenn ich dir erst einmal zeige, wie ich es mache.«


  Sein Geständnis verblüffte mich. »Ich bin die Erste? Ich dachte, du wärst ein Profi?«


  »Das bin ich auch, zumindest was den Umgang mit meinen eigenen Kräften betrifft.« Er bedachte mich mit einem missbilligenden Blick. »Eigentlich ist der ganze Vorgang recht simpel. Du konzentrierst dich auf die Flamme in deinem Inneren und lässt sie sich in deinem gesamten Körper ausbreiten. Du musst lediglich darauf achten, die Hitze in dir nicht zu groß werden zu lassen. Denn je heißer die Glut in dir ist, desto größer wird letztendlich die Flamme. Kurz bevor sie unkontrolliert aus dir herausbricht, steuerst du das Ziel des Feuers, indem du dich auf den Gegenstand konzentrierst.«


  Noch während er das letzte Wort sagte, fingen die Kerzen vor mir auf dem Glastisch an zu brennen. Ich starrte ihn an, als hätte ich gerade den besten Kindergeburtstagstrick aller Zeiten gesehen.


  »Wow. Das ist echt abgefahren.«


  Er schmunzelte über meine Wortwahl und beugte sich vor, um die Kerzen auszublasen.


  »Und jetzt du.«


  »Bist du sicher? Nicht, dass ich die Wohnung abfackele.«


  Ich sah mich zweifelnd im Raum um. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn das Sofa anfing zu brennen oder, noch schlimmer, das Gekritzel. Ich war mir sicher, meine gesamten Ersparnisse würde nicht einmal ansatzweise ausreichen, um den Schaden zu ersetzen.


  »Keine Sorge, so mächtig bist du noch nicht, um eine Gefahr für meine Wohnung darzustellen. Und für den Fall, dass du etwas anderes als die Kerzen entzündest, haben wir noch den hier.« Er bückte sich nach hinten über die Lehne und zog einen Feuerlöscher hervor.


  »Okay. Und wie mache ich das nun?« Zweifelnd blickte ich auf die Kerzen vor mir.


  »Vielleicht fangen wir besser erst mal nur mit einer an.« Vincent stellte die anderen Kerzen aus meiner Sichtweite. Ich blickte konzentriert auf die einsame Kerze vor mir, aber nichts passierte. Rein gar nichts. Nicht mal ein winziger Funken. Nun kam ich mir albern vor, weil ich mir Sorgen wegen eines offenen Feuers gemacht hatte. Ich starrte den Docht zornig an und dachte angestrengt: Brenn! Nun brenn schon, du blöde Kerze!


  »Okay, lassen wir das mal.« Vincents Stimme unterbrach meine verzweifelten Versuche.


  Vielleicht hatte er sich doch geirrt und ich war gar kein Phönix. Ich spürte einen enttäuschten Stich in meinem Herzen und das irritierte mich noch mehr, als es Vincents amüsierter Gesichtsausdruck tat. Was fand er denn jetzt schon wieder so komisch? Ärgerlich suchte ich in seinen Augen nach dem Grund für den spöttischen Ausdruck. In diesem Licht wirkten sie wieder anders als gestern im Park. Ihr Ton glich nun mehr dem von Waldhonig und ließ mich meinen Ärger vollends vergessen. Wie eine Fliege, die in ein Glas Honig fällt und sich nicht von ihm lösen kann, fühlte es sich an– als klebten meine Augen an seinen. Unfähig, den Blick abzuwenden, starrte ich ihn nur weiterhin an und musste dabei wirken wie ein Schaf. Er blinzelte und brach damit den Bann.


  »Schließ die Augen. Ich möchte etwas versuchen.«


  »Was hast du vor?«, fragte ich misstrauisch.


  Er seufzte: »Dir ist schon klar, dass ich versuche dir zu helfen und du ruhig ein wenig kooperativer sein könntest?«


  Ich nahm an, dass das eine rhetorische Frage war, deshalb verzichtete ich auf eine Antwort und schloss stattdessen ergeben die Augen. Ich hörte, wie er aufstand und um die Couch herumging. Dann spürte ich plötzlich seine warmen Fingerspitzen an meiner Schläfe und erstarrte unter seiner Berührung. Was hatte er vor? Wollte er meinen Energiefluss anregen, indem er Akkupunkturpunkte massierte? Wenn er glaubte, das würde mir dabei helfen, mich besser konzentrieren zu können, dann irrte er sich gewaltig. Es kostete mich schon genug Kraft, wieder eine entspannte Körperhaltung einzunehmen. Ich nahm nur allzu deutlich mit jeder Faser meines Körpers die Stellen wahr, an denen Vincent mich berührte. Ein Prickeln breitete sich ausgehend von meinen Schläfen in meinem gesamten Körper aus.


  »Probier es noch einmal«, ermunterte er mich. »Ich werde dir dabei helfen, dein inneres Feuer zu finden.«


  Ich versuchte die Tatsache, dass er so dicht hinter mir stand, dass ich seinen Atem auf meiner Kopfhaut spüren konnte, weitestgehend zu ignorieren. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf mein Innerstes, aber ich konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Keine Spur von einem Feuer und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich es finden sollte. Plötzlich fühlte ich eine angenehme Wärme an meinen Schläfen, so als würde einem jemand ein Wärmekissen an die Haut drücken. Diese Wärme breitete sich langsam in meinem Kopf aus und wanderte am Hals hinab zu meiner Brust, breitete sich in meinen Armen und Händen aus, um dann meinen gesamten Bauch zu erwärmen. Ich folgte dem warmen Gefühl und plötzlich sah ich es. Eine kleine bunte Flamme. Bunt war vielleicht der falsche Ausdruck, sie bestand genau genommen lediglich aus zwei Farben. Rot und Blau. Aber diese zwei Töne waren in allen nur denkbaren Farbnuancen vorhanden und ineinander verwoben, wie eine besonders aufwendige Spirale. Meine Flamme war wunderschön. Es sah aus, als würden die Farben miteinander verschmelzen wollen, nur um es sich dann im letzten Moment anders zu überlegen. Die Verflechtung von Rot und Blau war perfekt.


  »Hast du es?«, flüsterte Vincent dicht an meinem Ohr.


  »Ja«, hauchte ich, völlig fasziniert von dem Anblick in meinem Inneren.


  »Nun konzentriere dich darauf, das Feuer zu vergrößern. Lass es von deinem gesamten Körper Besitz ergreifen.«


  Nachdem ich die Flamme einmal in mir entdeckt hatte, war es erstaunlich einfach, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Eine angenehme Wärme durchströmte mich. Ich fühlte mich so wohl wie in einem heißen Thermalbecken. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen war ich erfüllt von einer feurigen Glut.


  »Und jetzt denkst du bewusst an die Stelle, an der du die Wärme aus dir herauslassen willst. Du leitest sie quasi von dir auf ein Objekt um.«


  Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, wo die Kerze gestanden hatte und wie sie aussah. Dann ließ ich die Hitze aus meinem Körper hinausströmen, wie Vincent gesagt hatte. Es fühlte sich gut an. Irgendwie befreiend.


  Plötzlich zischte es laut und ich riss die Augen auf. Das Kissen vor mir war mit weißem Schaum bedeckt und Vincent hielt den Feuerlöscher in den Händen. Meine Befürchtungen, seine Einrichtung zu beschädigen, hatten sich bewahrheitet.


  »O nein, Vincent, das tut mir so leid. Den Schaden ersetze ich dir natürlich. Sag mir einfach, wie viel…«


  »Mach dir keinen Kopf. Es ist ja nichts passiert. Für solche Zwecke habe ich schließlich den Feuerlöscher bereitgestellt.«


  »Aber das Kissen ist…«


  »Wirklich. Das macht nichts«, unterbrach er mich erneut. Er nahm das Kissen vom Sofa und warf es auf den Boden. »Das war ein ziemlich beeindruckendes Feuer.«


  »Ehrlich?« Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten.


  »Ja. Nicht schlecht. Das nächste Mal nimmst du nur bitte die Kerze.« Nun errötete ich vollends. Schnell schaute ich weg.


  »Das nächste Mal?«, fragte ich, mein Blick starr auf den Boden gerichtet.


  »Klar. Worauf wartest du? Probier es gleich noch einmal.«


  »Machst du Witze? Ich habe gerade deine Couch angezündet und du forderst mich ernsthaft auf, es noch ein weiteres Mal zu versuchen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dass du nicht gleich so zielsicher bist, damit habe ich schon gerechnet. Nur die Größe deines Feuers war für den Anfang wirklich beachtlich.«


  Ich zögerte noch immer. »Ehrlich, Caroline, wovor hast du Angst? Es macht mir nichts aus, falls du etwas beschädigen solltest.«


  »Na gut.«


  Widerstrebend schloss ich die Augen. Nachdem ich meine innere Flamme einmal entdeckt hatte, war es erstaunlich leicht, sie wiederzufinden. Auch beim zweiten Mal überwältigte mich der Anblick der ineinander verschlungenen rot-blauen Flammen. Ein wenig erinnerte es an ein Liebesspiel, als würden die Farben sich liebkosen.


  Auf der Liste mit Schäden, die ich ihm ersetzen musste, landeten ein weiteres Kissen und mehrere Bücher. Ich entschuldigte mich gefühlte tausend Mal und obwohl Vincent nur gelangweilt abwinkte, plagte mich mein schlechtes Gewissen. Als ich kurz vorm Aufgeben war, gelang es mir endlich, die Kerze zum Brennen zu bringen.


  »Sehr gut«, lobte mich Vincent.


  Diese zwei kleinen Worte sollten mich nicht so sehr erfreuen, wie sie es taten. Ich war unglaublich stolz, die Aufgabe geschafft zu haben, und strahlte Vincent an. Es erstaunte mich, wie geduldig er mit mir umgegangen war. Ich hatte erwartet, herablassend von ihm behandelt zu werden oder zumindest, dass er an die Decke ging, als ich das erste Kissen verkohlte. Vincent jedoch nahm das alles mit einer Gelassenheit hin, die schon fast an Selbstverständlichkeit grenzte, wie es nur vermögende Menschen tun. Vermutlich war es ab einem gewissen Kontostand egal, was mit dem Eigentum passierte. Es wurde einfach durch etwas Neues ersetzt. Sofort schämte ich mich für diesen Gedanken. Selbst wenn Vincent oder seine Familie reich waren, stand es mir nicht zu, so über ihn zu denken.


  »Bin ich froh, dass es diesmal die Kerze ist, die brennt.«


  Er kicherte über die Erleichterung, die mir wohl ins Gesicht geschrieben stand. Mit einer geschmeidigen Bewegung begab er sich zum Glastisch und blies die kleine Flamme aus.


  »Versuch es gleich noch einmal.«


  Ich schloss die Augen und ein Glücksgefühl durchströmte mich, als ich sah, dass die Kerze erneut brannte.


  »Ich glaube, ich hab's raus.«


  »Hm, nicht schlecht. Aber schaffst du es auch mit offenen Augen und in kürzerer Zeit?«


  Er beugte sich vor und pustete sie erneut aus. »In etwa so.« Ich hatte gerade genug Zeit gehabt, um einmal zu blinzeln, da brannte die Kerze auch schon wieder.


  »Angeber«, murmelte ich.


  Vincent grinste mich frech an.


  »Ich hoffe, du hast genügend zu essen da, denn ich werde erst wieder gehen, wenn ich das genauso gut kann wie du. Und das könnte durchaus eine Frage von Tagen sein.«


  Trotz meiner nicht ernst gemeinten Worte hatte mich der Ehrgeiz gepackt.


  »Macht nichts, der Kühlschrank ist rappelvoll.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen.


  Ob ihm bewusst war, wie verführerisch er dabei aussah? Tat er das möglicherweise mit voller Absicht, um mich durcheinanderzubringen? Falls ja, dann war es ihm gelungen. Vincent räusperte sich.


  »Ja?«, fragte ich verwirrt.


  »Die Kerze«, erinnerte er mich.


  »Oh, ja, natürlich«, stammelte ich. Die hatte ich völlig vergessen.


  Ich wandte meinen Blick mit einem leichten Widerwillen, der mich selbst erstaunte, von Vincent ab und auf den schwarzen Docht. Die Aufgabe war mit offenen Augen um einiges schwieriger, aber nach ein paar Minuten hatte ich es geschafft. Erschöpft lehnte ich den Kopf nach hinten auf das Sofa und starrte an die Decke. Die Stuckleisten waren mir bisher gar nicht aufgefallen. Sie passten nicht so recht zu der modernen Einrichtung, waren aber vermutlich ein Bestandteil des Altbaus.


  »Vielleicht machen wir besser eine kleine Pause. Möchtest du etwas zu trinken haben? Oder zu essen?«


  »Ein Glas Wasser wäre super.«


  Vincent verschwand in Richtung Küche und ich nutzte die Zeit, um mich noch ein bisschen umzusehen. Ich ging zu dem Regal und las flüchtig ein paar Buchrücken. Nur schwere Literatur. Vereinzelt ein paar Sachbücher. Belletristik suchte ich jedoch vergebens. Ein paar Autoren stachen mir ins Auge. Goethe, Schiller, Hemingway. Ich fragte mich, ob er die alle gelesen hatte oder ob es Requisiten waren. Quasi Bildungsdekoration. Als er zurückkam, stand ich immer noch vor dem Regal und strich mit einem Finger andächtig über eine alte Ausgabe von »Anna Karenina« von Leo Tolstoi. Er reichte mir ein Glas.


  »Danke.« Ich nahm ein paar Schlucke.


  »Du interessierst dich für Literatur?«, fragte er mich.


  »Nein, nicht wirklich. Aber du offenbar.«


  »Mein Großvater legt viel Wert auf Allgemeinbildung. Zu sämtlichen Anlässen verschenkt er eine antiquierte Ausgabe eines Werkes der Weltliteratur.« Er zuckte die Achseln. »Ein paar davon habe ich gelesen.«


  In der Schule hatte man uns gezwungen »Die Verwandlung« von Kafka zu lesen, in dem sich die Hauptperson in einen Käfer verwandelt, nur um dann elendig als solcher zu sterben. Seitdem hatte ich nicht mehr das Bedürfnis verspürt, ein Buch aufzuschlagen.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Kommt darauf an. Was möchtest du denn wissen?«


  »Immer wenn du etwas über die Phönixe erzählst, sprichst du im Plural. Heißt das, es gibt noch mehr von uns?«


  »Ja. Es gibt weit mehr, als du denkst.«


  »Und lerne ich die anderen auch mal kennen?«


  »Später. Jetzt möchte ich dir aber auch gerne eine Frage stellen.«


  »Nur zu.«


  »Erzähl mir ein bisschen was über dich und deine Familie. Wie bist du aufgewachsen? Hast du Geschwister?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Ich schluckte. Das war definitiv die falsche Frage. Ich ging von ihm weg und setzte mich wieder auf die Couch. »Ich bin im Waisenhaus aufgewachsen und habe nicht die leiseste Ahnung, wer meine Eltern sind. Reicht dir das als Antwort?«


  Ich wartete auf den mitleidigen Blick, der immer kam, sobald ich erzählte, dass ich eine Waise war, doch er blieb aus. Stattdessen blitzte in Vincents Augen Interesse auf. Gemächlich kam er zu mir herüber und kratzte sich am Bart.


  »Hm. So etwas in der Art dachte ich mir schon. Hast du eine Ahnung, was mit deinen Eltern passiert ist?«


  »Nein«, antwortete ich gepresst. Seine Frage war komisch. Wieso fing er jetzt davon an? Warum war das wichtig? Ich hatte erst vor ein paar Jahren akzeptiert, dass ich wohl nie herausfinden würde, wer meine Eltern waren, wieso sie mich weggegeben hatten und was aus ihnen geworden war, und Vincent riss diese alte Wunde einfach wieder auf. Erst jetzt fiel mir auf, was mich irritiert hatte: »Wie meinst du das? Wieso hast du dir so was in der Art schon gedacht?«


  Er ließ sich neben mich in die Polster fallen. »Unsere Fähigkeiten fallen nicht einfach vom Himmel oder werden dir geschenkt. Ganz im Gegenteil. Es ist eine Art Gen, welches von Generation zu Generation weitervererbt wird. Nicht bei allen löst es sich am Tag des zwanzigsten Geburtstages aus, aber bei den meisten. Meine Familie hat mich bereits mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, was es bedeutet, ein Phönix zu sein. Du hingegen wusstest nicht, was mit dir geschieht.«


  Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Nachdenklich und gleichzeitig reserviert.


  »Ein Gen? Wie ist das möglich?«


  »Wir wissen es nicht genau. Die Geschichte des Phönix reicht bis in das antike Ägypten vor über fünftausend Jahren zurück. Es heißt, der Phönix, damals noch in Gestalt eines echten Vogels, war der Gott der Wiedergeburt. Ein Symbol für das ewige Leben. Die Menschen, allen voran die Pharaonen, strebten nach der Unsterblichkeit und wollten das ewige Leben des Phönix für sich selbst nutzen. Sie stahlen es, indem sie einen mächtigen Zauber sprachen, der den Phönix in einen menschlichen Körper einsperrte. Sie glaubten, so könnten sie seine Kräfte für sich haben. Doch der Zauber ging schief und der Zorn des Phönix war unbeschreiblich. In seiner Wut darüber, in einem sterblichen Körper eingesperrt zu sein, brachte er die Naturgewalten auf die Erde. Schreckliche Stürme, verheerende Fluten, sengende Hitze und zerstörerische Erdbeben. Die Menschen erkannten mit Schrecken, was sie da angerichtet hatten, doch es war bereits zu spät. Der Zauber ließ sich nicht rückgängig machen und der Phönix sich nicht besänftigen. Doch auch die Naturgewalten brachten ihm nicht die erwünschte Befriedigung. Schließlich entdeckte er einen Weg, sein Leid für kurze Zeit zu vergessen. Er fand, wie so viele Männer, Erlösung im Lustspiel. Der Legende nach vergnügte sich der Phönix mit tausenden Frauen und ein paar von ihnen schenkte er einen Teil von sich. Der Phönix starb, als für seine menschliche Hülle die Zeit abgelaufen war. Doch seine Magie lebte in den Kindern der Frauen weiter, denen er besonders zugetan war. Das ist die Entstehung unserer Linien, die bis heute mit Phönix-Magie angereichert sind.«


  Während Vincent erzählte, spielte sich der Mythos vor meinem inneren Auge ab. Ich sah Pyramiden, Wüsten, Pharaonen, einen wütenden Phönix, Hitze und Staub. Nachdem er geendet hatte, musste ich blinzeln, damit das Bild verschwand.


  »Das ist ja… abgefahren.« Mir viel kein besseres Adjektiv ein.


  »So könnte man es auch sagen.« Er grinste und seine Augen blitzten belustigt auf.


  Ein Schlüssel wurde im Türschloss herumgedreht und im Flur erklangen fremde Stimmen. Erschrocken drehte ich mich in Richtung Tür.


  »Das ist nur mein Bruder«, sagte er beruhigend. »Und seine Freundin«, fügte er etwas widerwillig hinzu. Offenbar hielt er nicht allzu viel von ihr.


  »Du hast einen Bruder?«, fragte ich überrascht. Wieso hatte er ihn bis jetzt mit keiner Silbe erwähnt? Aber mich nach Geschwistern fragen.


  »Du hast doch nicht geglaubt, ich würde diese große Wohnung ganz allein bewohnen?«, fragte er belustigt.


  Ehrlich gesagt war ich schon davon ausgegangen, dass er hier allein lebte, aber das musste ich ihm ja nicht unbedingt unter die Nase reiben. Schon gar nicht, wenn er mich mit einer spöttisch in die Höhe gezogenen Augenbraue musterte.


  »Ist er auch ein…?«


  »Ja.«


  »Und sie ebenfalls?«


  »Um Gottes willen, nein.« Er schnaubte verächtlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie jemand das Wohnzimmer betrat.


  »Das ist also die berühmte Caroline. Ich muss sagen, ich bin enttäuscht, wie ordentlich es hier drin noch aussieht«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


  »Caro«, verbesserte ich automatisch. Der Mann, zu dem die Stimme gehörte, hatte die gleichen unverwechselbaren goldenen Augen und das rötlich schimmernde Haar wie sein Bruder. Allerdings war es bei ihm sehr kurz geschnitten. Aber da hörten die Ähnlichkeiten schon auf. Der Mann war kräftiger gebaut, hatte mehr Muskeln und einen lässigeren Kleidungsstil als Vincent. Er trug ein enganliegendes dunkelgrünes Poloshirt und eine Jeans.


  »Maximilian, aber sag ruhig Max.« Er zwinkerte mir zu und streckte mir seine Hand entgegen. Der Händedruck war fest und das Lächeln wirkte ehrlich.


  Hinter ihm tauchte eine hübsche Blondine in High Heels auf. Sie hatte beneidenswert lange Beine, die der Minirock, den sie trotz der nicht gerade dafür geeigneten Außentemperaturen trug, gut zur Geltung brachte. Plötzlich fühlte ich mich langweilig und unscheinbar. Lag es an dem tadellosen Äußeren von Maximilians Freundin oder viel mehr daran, dass Vincent uns beide sehen konnte? Ich mochte lieber nicht wissen, wie ich im direkten Vergleich mit einer lebendigen Barbie abschnitt. Früher hätte ich mich über so ein Püppchen lustig gemacht und jetzt bekam ich Komplexe deswegen. Manchmal verstand ich mich selbst nicht.


  »Hi, ich bin Michelle.« Ihre Stimme klang so, wie ihr Aussehen es erwarten ließ: hoch und mit einem affektierten Unterton.


  »Aber nenn mich ruhig Muschi«, sagte Vincent gerade so laut, dass nur ich ihn verstehen konnte.


  Das brachte mich zum Prusten.


  »Ich hoffe, wir haben euch nicht gerade bei irgendetwas unterbrochen?«, fragte Max mit einem vielsagenden Blick in die Runde. Vincent ging nicht auf seine Anspielung ein.


  »Natürlich nicht. Ich bin immer noch dabei, Caro alles zu erklären.«


  »In was gibt er dir denn Nachhilfe?«, fragte Michelle wenig interessiert.


  Ich warf ihr einen empörten Blick zu, den sie allerdings nicht mitbekam, da ihre Fingernägel gerade ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten. Sah ich etwa aus wie jemand, der Nachhilfe nötig hatte? Ich meine, wir könnten schließlich auch ein Paar sein, aber anscheinend wirkte ich so unscheinbar, dass sie gar nicht auf diese Idee kam.


  »In Mathe«, sagte Vincent, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ach so.« Gelangweilt blickte sie von ihren Fingernägeln auf. »Dann noch viel Spaß dabei.« Sie drehte sich zu Max und schlang ihm die Arme um den Nacken. »Ich könnte dir auch Nachhilfe geben. In deinem Schlafzimmer«, raunte sie anzüglich in sein Ohr.


  »Ich würde zu gerne wissen, wie so eine Unterrichtseinheit bei dir aussieht.« Max gab ihr einen Klaps auf den Po und sie quietschte verzückt auf. Dann schob er sie aus der Tür.


  Vincent verdrehte die Augen.


  Ich kicherte. »Du kannst sie nicht leiden«, stellte ich fest.


  »Nicht ausstehen trifft es besser. Ich verstehe wirklich nicht, was Max immer an diesen hohlen Tussis findet.«


  »Ich kann dir sagen, was er an ihr nicht findet. Intelligenz, Sarkasmus, überflüssiges Körperfett…«


  Er lachte. »Wohl wahr. Aber waren wir nicht gerade bei unserem Frage-Antwort-Spiel? Wenn ich mich recht erinnere, bin ich jetzt dran mit Fragenstellen.«


  »Dann schieß los.«


  »Wieso studierst du Jura?«


  Diese Frage überraschte mich. »Warum willst du das wissen?«


  Er zuckte die Achseln. »Es interessiert mich einfach.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach. Sollte ich ihm meine wahren Beweggründe erzählen? Ich kannte ihn ja kaum. Andererseits war es auch kein großes Geheimnis.


  »Ich habe Jura gewählt, weil ich mich für mehr Gerechtigkeit in der Welt einsetzen will. Oder zumindest für mehr Gerechtigkeit für Kinder in Deutschland. Ich habe so viele Kinder kennengelernt, die von ihren Eltern misshandelt wurden oder erleben mussten, wie ein Elternteil vom anderen misshandelt wurde. Ich habe das Unrecht am eigenen Leib erfahren. Meine Eltern haben mich einfach ausgesetzt. Ich verstehe nicht, warum solche Menschen überhaupt Kinder bekommen und wieso sie mich dann nicht wenigstens zur Adoption freigegeben haben. Na ja, das ist jetzt auch nicht weiter wichtig. Ich möchte halt einfach ein kleines bisschen dazu beitragen, dass unsere Gesellschaft mehr Gerechtigkeit erfährt. Ich möchte mich für Kinder und Jugendliche einsetzen, die sonst niemanden haben, der es für sie tut.«


  Ich blinzelte ein paar Tränen weg. Bei dem Thema wurde ich, wie üblich, emotional. Als ich zu Vincent aufschaute, lag Bestürzung in seinem Blick.


  »Du wurdest ausgesetzt?«


  »Nicht der Rede wert, wirklich.« Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab.


  »Das tut mir leid.« Das Mitleid in seiner Stimme machte es nur noch schlimmer und mein Hals war wie zugeschnürt.


  »Ich bin längst darüber hinweg.« Der Versuch, optimistisch zu klingen, misslang gründlich.


  Er streckte einen Arm aus und berührte ganz vorsichtig meine Wange. Eine Träne glitzerte an seinem Finger. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte. Vor Scham wandte ich mein Gesicht von ihm ab und fuhr mir mit beiden Händen darüber, um alle Spuren meiner Tränen zu beseitigen.


  »Es muss schwer gewesen sein, ganz ohne Eltern aufzuwachsen.«


  Musste er immer weiter in die Wunde bohren? Hätte er sich diese Bemerkung nicht verkneifen können? Erinnerungen aus meiner Kindheit brachen über mich ein und ich schniefte vernehmlich.


  »Entschuldige. Ich bin wohl etwas zu neugierig«, meinte er zerknirscht.


  »Schon gut. Du konntest ja nicht wissen, dass es für mich immer noch so ein heikles Thema ist. Wieso interessiert dich das alles überhaupt?«


  »Ich möchte dich nur gerne besser verstehen. Immerhin werden wir noch viel Zeit gemeinsam verbringen.«


  Da hatte er wahrscheinlich Recht. Das Phönix-Gen verband uns beide und ich hegte den Verdacht, dass es noch einiges gab, von dem ich nichts wusste.


  »Na schön. Ich kann es dir genauso gut jetzt schon erzählen. Du wirst es ohnehin irgendwann herausfinden.«


  »Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, irgendetwas tun zu müssen, was du gar nicht willst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mara und Doro wussten es schließlich auch, warum sollte ich es Vincent dann verschweigen?


  »Ohne Eltern aufzuwachsen, ist nicht so schlimm, wie viele immer meinen. Was man nicht hat, kann man nicht vermissen, richtig? Die Betreuerinnen im Waisenhaus waren alle ganz in Ordnung und es gab immer einen Haufen Kinder zum Spielen. Das, was mir schlaflose Nächte bereitet hat, war das Wissen, dass meine Eltern mich weggegeben hatten. Dass sie mich nicht gewollt hatten. Carmen– eine der Betreuerinnen– hat mir erzählt, es hätte mitten in der Nacht an der Tür geläutet und als sie sie geöffnet hat, hat sie mich gefunden. Ich lag eingewickelt in ein paar Decken auf der Fußmatte. Ein Neugeborenes, erst wenige Tage alt. Offensichtlich hatten meine Eltern mich so schnell wie möglich loswerden wollen. Niemand hat sie dabei gesehen. Zwischen den Decken fand Carmen einen Zettel, auf dem mein Name stand. Es wurden zwar Ermittlungen eingeleitet, um nach meinen Eltern zu fahnden, doch die verliefen im Sande.« Ich holte zitternd Luft. Die Frage, die mich seitdem quälte, die immer wieder laut in meinem Kopf aufschrie, lautete: Wieso? Wieso hatten sie mich nicht gewollt? Wieso wurde ich abgestellt wie ein lästiges Paket, das niemand haben wollte? Wieso hatten sie dafür gesorgt, dass niemand ihre Identität kannte? Nicht einmal die Adoptionsvermittlungsstellen?


  Vincent sah mich aus ernsten Augen an, entgegnete aber nichts. Was hätte er auch sagen sollen, außer »Tut mir leid?« Und Mitleid war das Letzte, was ich wollte. Denn das machte alles nur noch schlimmer. Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, hob ich den Blick, um ihm in die Augen zu schauen. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht diesen harten, unergründlichen Ausdruck, mit dem er meinem Blick begegnete.


  »Was hast du?«


  »Das Leben ist schrecklich ungerecht, findest du nicht?« Der zynische Ton erschreckte mich.


  »Wie meinst du das?«


  »Lass uns von etwas anderem reden.« Der harte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht.


  »Erzähl du mir etwas über deine Familie. Hast du außer Max noch weitere Geschwister?«


  »Nein, zum Glück nicht. Max ist wirklich genug.« Er lächelte sein schiefes Lächeln. Ich wurde aus Vincents Stimmungsschwankungen nicht schlau. Vor einer Minute noch hatte er mir beinahe Angst gemacht und nun war alles eitel Sonnenschein. Vielleicht war das einfach sein Charakter und ich musste lernen, damit umzugehen.


  »Und deine Eltern sind auch beide Phönixe?«


  »Nur mein Vater.«


  »Das geht?« Diese Aussage überraschte mich. Aus irgendeinem Grund war ich bisher davon ausgegangen, dass beide Elternteile dieses Gen, oder was auch immer es war, besitzen mussten.


  »Ja. Manchmal überspringt das Gen sogar eine Generation. Wir haben eine Theorie dazu entwickelt, aber sie ist ziemlich schwer zu erklären.«


  »Hm.«


  »Was bedeutet hm?«


  »Hm bedeutet nichts, sonst würde man ja etwas sagen.«


  Kleine Lachfältchen legten sich um seine Augen. Mit dem warmen Gold wirkten sie wie Sonnenstrahlen. »Aber an irgendetwas hast du gerade gedacht.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Man kann nicht an nichts denken.«


  »Hmpf. Ich habe mich nur eben gefragt, wenn nur dein Vater ein Phönix ist… Also weiß deine Mutter dann überhaupt, was ihr seid? Oder ist das ein Geheimnis? Gibt es da vielleicht eine Art Schweigepflicht, die es verbietet andere einzuweihen?«


  »Meine Mutter ist sich natürlich schon bewusst, was wir sind. Aber es ist trotzdem ein Geheimnis. Du darfst unter keinen Umständen mit einem Außenstehenden darüber sprechen. Das ist dir hoffentlich klar?« Er sah mich scharf an.


  »Natürlich«, sagte ich schnell. Richtig bewusst war mir das nicht gewesen. Aber es war nur logisch. Wenn es kein Geheimnis wäre, würde ja jeder wissen, dass es übernatürliche Wesen gab.


  »Und du und dein Bruder seid in dem Wissen aufgewachsen, eines Tages ein Phönix zu werden?«


  »Wir waren uns bewusst, dass das durchaus im Bereich des Möglichen lag. Unser Großvater hat uns schon früh auf unsere spätere Aufgabe vorbereitet und als wir unsere Kräfte entwickelten, hat er uns gezeigt, wie wir sie beherrschen können. Er brachte uns alles bei, was wir wissen mussten.«


  Plötzlich kam mir ein erschreckender Gedanke. Hatte Vincent nicht gesagt, der Phönix stünde für Wiedergeburt und ewiges Leben? War Vincent vielleicht viel älter, als er aussah? Würde ich nie älter werden als zwanzig Jahre?


  »Wie lange liegt diese Ausbildung schon zurück?«


  »Ah, ich verstehe. Du fragst mich gerade, wie alt ich bin, stimmt's? Willst du wissen, ob du unsterblich bist?« Er grinste spöttisch.


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, weil er mich so leicht durchschaut hatte.


  »Vielleicht.«


  Seine Augen blitzten belustigt auf. »Tut mir leid, falls ich deine Illusionen zerstöre, aber ich bin nur unwesentlich älter als du. Bei mir ist die Verwandlung etwas über drei Jahre her. Und seitdem bin ich durchaus älter geworden.«


  Ich rechnete schnell nach. Das hieß, Vincent war erst dreiundzwanzig. Das war gut. Das war nicht zu alt. Stopp. Ich verbot mir, den Satz weiterzudenken.


  »Unsterbliches Leben gehört nicht zu den Vorzügen, die unser Dasein mit sich bringt. Aber vielleicht ist das ganz gut so. Bestimmt wird es nach ein paar Jahrhunderten schrecklich langweilig. Was will man dann auch noch großartig tun? Irgendwann hat man alle Länder dieser Welt bereist, alle Bücher gelesen und alle Filme gesehen. Und dann? Ich glaube, der Reiz des Endes macht das Leben erst interessant.«


  Ich dachte über seine Worte nach. Ohne die Begrenztheit des eigenen Lebens würde man vielleicht schnell die wesentlichen Dinge aus dem Auge verlieren. Das, worauf es wirklich ankam. Freundschaft, Familie, Liebe, Vertrauen. Man würde anfangen, sich mit Belanglosigkeiten die Zeit zu vertreiben. Warum sollte man auch jeden einzelnen Tag genießen und versuchen, das Beste aus ihm herauszuholen, wenn man eine unendliche Anzahl an Tagen zur Verfügung hatte?


  »Da ist durchaus was dran.«


  Auf einmal fühlte ich mich müde und erschöpft. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war beinahe ein Uhr. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen war.


  Etwas widerwillig erhob ich mich von der Couch. »Ich glaube, ich mache mich mal auf den Heimweg.«


  »Ich kann dich gerne fahren«, bot er an. »Dann musst du nicht so spät noch die U-Bahn nehmen.« Er stand ebenfalls auf und wir gingen gemeinsam zum Flur, wo ich meine– inzwischen wieder trockene Jacke vom Ständer nahm.


  »Nein. Ist schon gut. Aber danke für das Angebot.«


  Vincent tat, als hätte ich nichts gesagt, und schlüpfte in seine schwarze Lederjacke. Die unverschämt gut an ihm aussah. Er schnappte sich seine Schlüssel und hielt mir die Wohnungstür auf.


  »Du musst das wirklich nicht«, setzte ich noch einmal an.


  »Es ist mir aber lieber, wenn ich weiß, dass du sicher zu Hause angekommen bist.«


  Hört, hört. War Vincent etwa um meine Sicherheit besorgt? Wir liefen nebeneinander die Treppe hinunter.


  »Was soll mir schon passieren? Wenn mich jemand belästigt, schlage ich ihn einfach mit meinen super coolen Phönixkräften in die Flucht.«


  »Und wie stellst du das an? Bei deinem Glück entzündest du nur einen Müllcontainer.«


  Inzwischen waren wir im Erdgeschoss angelangt und Vincent hielt mir erneut die Tür auf.


  »Pff. Du hast selbst gesagt, ich stelle mich gar nicht so schlecht an.«


  »Das bezog sich aber auf eine Kerze. Und selbst bei der hast du einige Anläufe benötigt.«


  »Na schön.« Ich gab mich geschlagen. Nicht zuletzt weil wir bei seinem Auto angelangt waren und es ohnehin keinen Sinn gehabt hätte, sich jetzt noch zu widersetzen. Anhand des Kreises mit den sich gegenüberliegenden blau-weißen Flächen erkannte ich, dass es sich um einen BMW handelte. Der schwarze Lack glänzte selbst im Licht der Straßenlaterne und ließ seinen Top-Zustand erahnen. Es ungeschützt am Straßenrand stehen zu lassen, grenzte schon an ein Verbrechen. Hatte Vincent gar keine Angst, dass es jemand zerkratzte? Als ich jedoch die Straße hinunterblickte, sah ich noch mehr Luxusschlitten ungeschützt am Straßenrand parken. Die Lampen leuchteten kurz auf, als Vincent das Auto entsperrte. Es besaß zwei Türen. Das Wort Coupé schoss mir in diesem Zusammenhang durch den Kopf. Aber was wusste ich schon? Ich konnte gerade mal die verschiedenen Automarken anhand der Logos auseinanderhalten. Und darauf war ich schon reichlich stolz. Vincent umrundete das Heck und ging zur Fahrerseite. Ich stiefelte widerwillig zur Beifahrertür, öffnete sie und stieg ein. Auch hier waren die Sitze aus schwarzem Leder. Offensichtlich gefiel ihm das. Die Armaturen sahen edel aus und bestimmt hatte die Musikanlage einen ausgezeichneten Sound. Vincent startete den Wagen und ich war überrascht, wie leise der Motor war. Selbst als er Gas gab, hörte ich nur ein leises Surren im Hintergrund. Ob er mit dem BMW auch zur Uni fuhr? Ich konnte mir Vincent irgendwie nicht in der U-Bahn vorstellen. Dafür war er nicht durchschnittlich genug. Ich starrte aus dem Fenster auf die für Münchens Verhältnisse leeren Straßen. Ab und zu, wenn ich mir sicher war, dass er es nicht bemerken würde, warf ich ihm einen verstohlenen Blick zu und begutachtete sein schönes Profil mit der geraden Nase. In sehr viel kürzerer Zeit, als ich für den Hinweg mit der U-Bahn gebraucht hatte, waren wir bei mir angelangt. Vincent hielt direkt vor der Haustür. Ich schnallte mich ab.


  »Also dann, danke fürs Fahren.«


  Meine Hand umfasste den Türgriff.


  »Keine Ursache.« Selbst in der Dunkelheit verloren seine Augen nicht ihre Wirkung. Ich konnte mich kaum von ihnen losreißen. Am liebsten wäre ich sitzen geblieben.


  »Sehen wir uns am Sonntag?«


  »Sonntag?«, fragte ich verwirrt und blinzelte.


  »Mir ist es lieber, du übst unter meiner Aufsicht. Nicht, dass dir dein Feuer mal außer Kontrolle gerät.«


  Ah. Jetzt verstand ich.


  »Hm.« Ich ging im Kopf schnell meine Termine durch. »Ich glaube, da hab ich noch nichts vor.«


  »Gut.« Er grinste. Ich sah seine Zähne in der Dunkelheit aufblitzen. In dem engen Raum war die Atmosphäre seltsam geladen. Er schien es auch zu spüren, denn als er den Blick von mir abwandte und aus der Windschutzscheibe starrte, hatte sich eine steile Falte auf seiner Stirn gebildet. Ich zwang mich die Tür zu öffnen und stieg mit zittrigen Knien und flatterndem Herzen aus.


  »Schlaf gut«, rief er mir hinterher.


  »Danke. Du auch.« Dann schlug ich die Tür zu und lief ins Haus. Vincent wartete, bis ich aufgesperrt hatte und im Treppenhaus verschwunden war, ehe er seinen Wagen wendete und davonfuhr.


  10. Kapitel


  »Du warst gestern ziemlich lange beim Lernen«, meinte Doro spitz.


  Ich biss in meine Semmel, die ich zuvor dick mit Erdbeermarmelade bestrichen hatte, und ließ mir extra lange Zeit beim Kauen. Doro schnalzte genervt mit der Zunge. Sie wollte Details.


  »Es war eben sehr viel, was Vincent mir erklären musste.«


  »Und danach?«, bohrte sie weiter.


  »Danach bin ich nach Hause gekommen und schlafen gegangen.«


  »Aha.«


  Ich trank einen Schluck Kaffee und beobachtete sie über den Tassenrand hinweg.


  »Du willst mir ernsthaft weismachen, ihr habt bis nach Mitternacht gelernt?«


  »Nein, wir haben zwischendrin auch noch geredet.«


  »Schön, dann sag es mir halt nicht! Aber die ›Wir haben nur geredet‹-Geschichte kannst du jemand anderem erzählen. Ich kauf dir das jedenfalls nicht ab.«


  »Sag mal, führst du Tagebuch darüber, wann ich wo hingehe, oder was?« Wütend biss ich in meine Semmel und etwas Marmelade lief an meinem Mundwinkel hinab. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg.


  »Ich war halt noch am Einschlafen und da hab ich eben gehört, wie du heimgekommen bist.« Sie zuckte gleichgültig die Schultern. »Jetzt sag schon, sieht er wenigstens gut aus? Wie hieß er noch gleich, Vincent, oder?«


  »Ja.«


  »Ja, er sieht gut aus, oder ja, er heißt Vincent?« Sie trommelte genervt mit den Fingernägeln auf die Tischplatte.


  Ich biss mir von innen auf die Wange, um nicht zu grinsen. Dennoch zuckte es verräterisch um meine Mundwinkel.


  »Du machst das mit Absicht, stimmt's?« Doro bewarf mich mit einem Stück von ihrem Toast.


  »Hey, mit Essen spielt man nicht!« Ich warf den Toastfetzen zu ihr zurück.


  »Mann, du bist echt fies.« Sie zog eine beleidigte Flunsch.


  »Na gut«, stöhnte ich. »Aber nur, weil du es bist. Also ja, Vincent sieht ganz gut aus.«


  »Ganz gut.« Sie zog anzüglich ihre Augenbrauen in die Höhe.


  »Okay«, lachte ich, »sehr gut sogar.«


  »Das klingt vielversprechend. Beschreib ihn mir mal.«


  Ich stöhnte auf. »Weißt du, dass du echt nervig sein kannst?«


  »Ja, weiß ich.« Sie grinste frech. Ihre kurzen Haare waren nach dem Aufstehen noch ungekämmt und standen an den Spitzen wirr ab. Vermutlich bot ich selbst einen ähnlichen Anblick.


  Da sie nicht lockerlassen würde, ehe ich ihr Vincent beschrieben hatte, versuchte ich es auf möglichst objektive Weise.


  »Zimtfarbenes Haar? Na, dich hat es ja ganz schön erwischt!«


  Das war mir wohl nicht ganz gelungen.


  »So ein Quatsch. Ich dachte, du wolltest wissen, wie er aussieht.«


  »Ja, schon. Aber im Ernst? Du stehst auf Rothaarige?« Sie schüttelte sich, als fände sie diese Vorstellung grauenhaft.


  »Erstaunliche Reaktion für jemanden, der selbst immer möglichst bunte und knallige Sachen trägt«, konterte ich.


  »Stimmt. Aber vielleicht will ich ja gerade deshalb jemanden, der unscheinbarer ist. So was in der Art wie: Gegensätze ziehen sich an. Na, du weißt schon.«


  »Aha. Jetzt wird es interessant. Das heißt, dein Traumtyp ist ein Spießer oder ein Nerd. Beides sehr unauffällige Wesen.«


  »Pah. Als ob das Aussehen das Wichtigste wäre. Das ist wie bei Geschenken: Über eine schöne Verpackung freut man sich, aber letztendlich zählt nur das, was drin ist.« Sie sah mich mit einem überlegenen Gesichtsausdruck an.


  »Du hast schon Recht. Der Charakter muss stimmen, das ist das Wichtigste.«


  Ich dachte über Vincents veränderte Haltung mir gegenüber nach. Gestern war er regelrecht charmant und aufmerksam gewesen. Allerdings war ich mir nicht sicher, wie lange dieser Zustand anhalten würde. Ich befürchtete, er würde schon bald wieder in seinen »Ich weiß alles und bin besser als du«-Modus umschalten.


  Aus traurigen Augen sah Doro mich an.


  »Doro, was hast du denn?«


  »Ach, nichts.«


  »Mir kannst du es doch sagen.«


  Mit Grabesstimme rückte sie damit heraus: »Mara hat einen Freund und jetzt auch noch du. Nur ich gerate immer an die Falschen.«


  »Also, zunächst mal fürs Protokoll: Ich habe keinen Freund. Vincent gibt mir nur Nachhilfe.« Genau genommen war es keine richtige Nachhilfe, aber ich hielt mich an das Versprechen, das ich Vincent gegeben hatte, und würde das Geheimnis über unsere Existenz für mich behalten. Vorerst zumindest. Ich stellte mir vor, wie es wäre, es mit Mara oder Doro zu teilen. Vermutlich würden sie ausflippen– was eine ganz natürliche Reaktion darauf wäre. Ich würde ebenfalls durchdrehen, wenn mir jemand etwas von Phönixen und Feuer entstehen lassen erzählen würde. Was mich sogar jetzt noch zum Ausflippen bringen könnte, wenn ich zu genau darüber nachdachte. »Und du, Doro Lichtenberg, bist einer der tollsten Menschen, die ich kenne. Und wenn das die Kerle nicht genauso sehen, dann haben sie dich gar nicht verdient.«


  »Findest du?«


  Ich nickte entschieden. »Auf jeden Fall.«


  »Danke.« Zufrieden mit meiner Antwort griff sie nach einer weiteren Scheibe Toast und tauchte ihr Messer in ein Nutellaglas.


  Ich knabberte an der zweiten Hälfte meiner Semmel, die ich wieder mit Erdbeermarmelade bestrichen hatte.


  »Mara hat also bei Tobi übernachtet?«, schnitt ich ein unverfänglicheres Thema an.


  »Genau. Wie lange sind die beiden eigentlich schon zusammen? Über ein Jahr, oder? Und sie können einfach nicht die Finger voneinander lassen. Nicht mal für eine Nacht.« Sie verdrehte theatralisch die Augen. »Die kleben schlimmer aneinander als die Nutella an meinen Fingern.«


  Bei diesem Vergleich musste ich kichern und Doro stimmte mit ein.


  ***


  Zu meiner Erleichterung hatte Doro sofort zugestimmt, als ich vorgeschlagen hatte, den Nachmittag in der Innenstadt beim Shoppen zu verbringen. Ich wollte morgen nicht noch einmal die gleiche leidvolle Erfahrung wie gestern machen. Ich brauchte wirklich dringend ein paar neue Kleidungsstücke. Auch wenn Shoppen nicht unbedingt zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte– Zeitverschwendung, rief eine leise Stimme in meinem Kopf–, würden mich ein paar Stunden in Umkleidekabinen und überfüllten Kaufhäusern schon nicht umbringen. Leider hatte ich nicht bedacht, was es hieß, mit Doro zum Shoppen zu gehen. Sie schleifte mich von einem Secondhandladen zum nächsten. Freiwillig hätte ich diese Abstellkammern der abgetragenen Kleidung garantiert nie betreten. Dort versuchte sie mich begeistert zu Röcken und Kleidern zu überreden, die ja »so was von retro« waren. Im vierten Geschäft hatte ich bereits aufgegeben und ließ die Prozedur schweigend über mich ergehen.


  »Guck mal, ist dieses Pünktchenkleid nicht reizend? Damit lässt du die Fünfziger wieder neu aufleben. Hier, probier es an.« Sie reichte mir ein dunkelblaues Kleid mit großen weißen Punkten.


  »Doro, ernsthaft, ich will etwas Unauffälliges. Damit sehe ich doch aus wie eine Mickymaus.«


  Sie verdrehte genervt die Augen. »Erstens meinst du Minnie Maus und zweitens ist Vintage gerade so was von angesagt. Das kannst du mir ruhig glauben.«


  »Wenn es dir so gut gefällt, probier es doch selbst an«, schlug ich vor.


  »Du bist wirklich moderesistent.« Sie entriss mir das Kleid und verschwand mit ihrem Berg an Kleidung in der Umkleidekabine. Ich ging zum Fenster und schaute hinaus auf die Straße. Als Doro endlich fertig war und zum Bezahlen an die Kasse ging, stellte ich mich neben sie. »Können wir dann mal in ein paar normale Läden gehen?« Ich betonte das Wort normal.


  »Natürlich. Wenn du unbedingt die gleichen Klamotten tragen willst wie tausende andere Leute, bitte. Dann fahren wir jetzt zum Karlsplatz.«


  Wir schlenderten die Kaufingerstraße entlang und waren schon bald am anderen Ende– am Marienplatz– angelangt. Und ich hatte immer noch keine einzige Einkaufstüte. Vielleicht wäre es besser gewesen auf Mara zu warten und mit ihr zum Shoppen zu gehen. Sie hatte definitiv einen alltagstauglicheren Geschmack.


  Als wir am Rathaus ankamen, blieb ich stehen. »Lass uns noch mal zurückgehen. Vielleicht finden wir ja doch noch etwas«, sagte ich nicht sehr überzeugt.


  Doro bemerkte meine Niedergeschlagenheit. »Ach komm, lass den Kopf nicht hängen, Caro. Ich werde mir mehr Mühe geben.« Ich sah sie zweifelnd an. »Ich suche dir ab jetzt Sachen raus, die dir gefallen«, fügte sie widerwillig hinzu.


  »Versprochen?«


  »Ja.«


  »Na schön.«


  Wir klapperten die Läden auf der anderen Straßenseite ab und ich musste Doro wirklich zugutehalten, dass sie sich mit ihrer Meinung zurückhielt und mir ganz vernünftig aussehende Oberteile und Hosen reichte. Nach einer halben Stunde waren wir sogar beide von einer dunkelblauen Bluse überzeugt, die ich dann auch mitnahm.


  Das Resultat des Tages konnte sich durchaus sehenlassen. Ich hatte eine Bluse, ein Top, einen Cardigan und eine Jeans ergattert. Ich wusste schon, warum ich in den letzten Semesterferien acht Wochen lang in Schichtarbeit geschuftet hatte. Ohne diesen nicht ganz unbeachtlichen Lohn hätte ich mir den Shoppingtrip kaum leisten können.


  Erschöpft schleppten wir uns noch bis zu unserem Lieblingschinarestaurant. Wir hatten beide seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und es tat gut, sich zu setzen. Mein Magen knurrte vernehmlich, als ich die Karte studierte. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Bedienung– eine hübsche Chinesin mit Mandelaugen– uns das Essen servierte. Es duftete herrlich nach gebratenem Gemüse und Sojasauce. Doro häufte sich bereits einen beachtlichen Berg Reis auf den Teller, der in einer separaten Schüssel geliefert wurde und zwischen uns auf dem Tisch stand.


  Als sie meinen Blick bemerkte, fragte sie keck: »Ach, wolltest du auch noch was?«


  Mit einem Grinsen reichte sie mir den Löffel und ich bediente mich am Reis.


  ***


  »Hey, wo wart ihr denn so lange? Ich habe euch schon vermisst«, begrüßte uns Mara.


  »Wir waren beim Shoppen.« Doro hielt triumphierend ihre drei Tüten in die Höhe. »Und anschließend chinesisch essen.«


  »Was? Und da wart ihr ohne mich? Ich glaub's ja nicht.«


  »Wenn du den ganzen Tag mit Tobi rumhängst, beschweren wir uns schließlich auch nicht.« Doro machte sich dran, ihre Errungenschaften auszupacken.


  »Auch wieder wahr. Also, was habt ihr gekauft? Zeigt mal her.« Sie beugte sich über den Stapel an Klamotten, den Doro eben auf dem Küchentisch ausbreitete.


  »Was ist das denn?« Sie griff sich ein Top mit wildem Muster in den Farben Orange, Braun, Weiß und Schwarz.


  »Das ist ein Ethnomuster«, erklärte Doro resigniert. »Bin ich hier von lauter Modeatheisten umgeben oder was?«


  Über Maras Nasenwurzel bildete sich eine kleine Falte. Leicht verstimmt gab sie zurück: »Ich habe durchaus einen Sinn für Mode, aber das hier? Wann war das denn zuletzt angesagt? In den Sechzigern?«


  »Das ist total im Kommen. Du wirst schon sehen. Nächsten Sommer trägt das jeder, das garantiere ich dir«, entgegnete Doro etwas zu enthusiastisch.


  »Na, wir werden sehen«, meinte Mara beschwichtigend. »Und du? Was hast du ergattert?«, wandte sie sich an mich.


  »Och, nichts Besonderes.« Ich wollte gerade unauffällig mit meinen Tüten in mein Zimmer verschwinden, aber Mara überhörte meinen Einwand und entwand die Plastikbeutel einfach meinem Griff.


  »Jetzt hab dich nicht so. Ich bin bloß neugierig.«


  »Ach, sag bloß«, murmelte ich sarkastisch.


  Sie zog die schwarze Jeans heraus, legte sie über eine Stuhllehne und packte der Reihe nach ein Teil nach dem anderen aus. Zum Schluss brachte sie die Bluse zum Vorschein. »Die sieht echt hübsch aus! Dunkelblau passt auch richtig toll zu deinen blonden Haaren, finde ich.«


  »Danke.«


  Mara stopfte alles zurück in eine Tüte und reichte sie mir. Die anderen zwei würden demnächst als Mülleimerbeutel dienen.


  »Schade, dass ihr erst so spät wieder zurückgekommen seid.« Mara sah bedauernd auf die große runde Uhr, die hinter unserem Esstisch an der Wand hing. »Jetzt muss ich gleich wieder los.«


  »Zu Tobi?«, fragte ich.


  »Nicht direkt. Wir treffen uns mit einem Kumpel von ihm und dessen Freundin in einer Bar. Und vorher wollte ich noch ein paar Sachen zu Tobi schaffen. Wir sehen uns dann morgen, ja?«


  »Sicher. Viel Spaß«, meinte Doro.


  »Danke. Euch auch einen schönen Abend.« Mara verschwand in ihrem Zimmer und ich hörte durch die halb geöffnete Tür, wie sie ein paar Schubladen öffnete und schloss.


  »Und was machen wir zwei Hübschen?«, fragte Doro.


  »Ich glaube, ich gehe heute zeitig schlafen. Ich bin doch ein wenig geschafft.« Ich kreiste meine Schultern, um sie zu lockern.


  »Echt? Schade.« Doro sah enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, wir würden noch weggehen.«


  »Vielleicht ein andermal. Frag doch deinen einen Unikumpel, der hat doch immer Lust auf Feiern.«


  »Du meinst Lukas?«


  »Ja, genau den.«


  »Gute Idee. Ich werde ihm gleich mal schreiben.«


  Nachdem ich meine Schuhe ausgezogen hatte, fiel ich erschöpft aufs Bett. Ich hatte mich für morgen Vormittag zum Frühstück in der Stadt mit Vincent verabredet und wollte auf keinen Fall unausgeruht aussehen. Daher war ich erleichtert, als Doro in mein Zimmer kam, um mir zu verkünden, sie gehe noch mit Lukas und ein paar weiteren Kommilitonen aus.


  »Dann wünsche ich euch einen schönen Abend.«


  »Danke. Dir auch einen schönen… Abend oder sollte ich lieber Schönheitsschlaf sagen?«, fragte sie scherzhaft.


  Sie hatte ja keine Ahnung, wie richtig sie mit ihrer Vermutung lag.


  »Danke. Werde ich haben«, versicherte ich ihr.


  Vor dem Schlafengehen las ich mir noch mal sämtliche SMS-Nachrichten von Vincent durch. Ich war ziemlich überrascht gewesen, als er mir geschrieben hatte, ob ich mich mit ihm zum Frühstücken treffen wolle. Ich hatte damit gerechnet, dass ich wieder zu ihm nach Hause kommen sollte, aber gegen ein gemütliches Zusammensitzen im Café hatte ich nichts einzuwenden. Konnte man das schon als Date durchgehen lassen? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Natürlich war es kein Date! Wie kam ich nur immer auf so was? Und wollte ich das überhaupt? Da war ich mir nicht so sicher. Außerdem, was war schon dabei, frühstücken zu gehen? Ein Abendessen, das wäre auf jeden Fall ein Date gewesen, aber das morgen war nicht mehr als ein lockeres Beisammensein. Trotzdem fragte sich ein kleiner Teil von mir, warum Vincent sich überhaupt die Mühe machte. Nicht nur das Frühstück, sondern alles. Warum brachte er mir bei, meine Kräfte zu kontrollieren? Wieso half er mir? Wie hatte er mich überhaupt aufspüren können, wenn ich noch nie zuvor in seiner Nähe gewesen war? Und wieso hatte ich dusselige Kuh diese Fragen nicht schon viel eher gestellt?


  11. Kapitel


  Nachdem ich ein schlichtes graues Top, eine hellblaue Jeans und den neuen beerenfarbenen Cardigan angezogen hatte, war ich bereit für mein Treffen mit Vincent. Langsam gewöhnte ich mich an mein neues Aussehen mit den helleren Augen. Bis jetzt war die veränderte Farbe noch niemandem aufgefallen. Was gut für mich war, denn wie hätte ich das auch erklären sollen?


  Voller Tatendrang zog ich die Wohnungstür hinter mir zu. Ich freute mich darauf, bald wieder meine Kräfte auszuprobieren. Und ein Teil von mir freute sich darauf, Vincent zu sehen. Ich riss die Haustür auf und tappte beinahe in eine große Wasserpfütze, die sich direkt vor dem Hauseingang ausgebreitet hatte. Erschrocken wich ich im letzten Moment nach rechts aus und stolperte ungeschickt ein paar Schritte weiter. Ich sah mich um, ob jemand meinen linkischen Sprung zur Seite bemerkt hatte. Glücklicherweise waren nur wenige Menschen unterwegs und alle verbargen ihre Gesichter hinter Regenschirmen. Erst jetzt bemerkte ich die nassen Tropfen, die auf meinen Kopf und meine Jacke prasselten. Es goss wie aus Eimern und natürlich hatte ich keinen Regenschirm dabei. Stöhnend machte ich auf dem Absatz kehrt und lief noch mal hinauf, um meinen Schirm zu holen.


  Beim zweiten Anlauf war ich auf die Pfütze vorbereitet und machte einen eleganten Satz darüber. Als ich sicher auf dem Bürgersteig stand– mit noch trockenen Füßen, dieser Zustand konnte sich schon bei der nächsten Pfütze ändern– spannte ich den roten Regenschirm auf und lief mit gesenktem Kopf, den Blick fest auf den Boden geheftet, die Straße entlang.


  ***


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, du weißt schon viel mehr über mich als ich über dich.« So, jetzt war es raus! Wie würde Vincent darauf reagieren? Ich nippte abwartend an meinem Cappuccino.


  Er lehnte sich zurück, sein Gesichtsausdruck wurde vorsichtig. »Was möchtest du denn wissen?«


  Für den Anfang wählte ich eine möglichst unverfängliche Frage.


  »Hm, zum Beispiel könntest du mir verraten, was der Studierendenvertreter denn eigentlich selbst studiert.«


  »Ach so.« Er nahm eine entspanntere Haltung an. »Ich mache gerade meinen Master in Politikwissenschaft. Und weiter?«


  Ich biss in mein Croissant und kaute gemächlich, während ich mir meine nächste Frage überlegte.


  »Du und dein Bruder. Ihr steht euch sehr nah, oder?«


  »Wenn man einer uralten Linie von Phönixen abstammt und dieses Geheimnis teilt, dann ist das kein Wunder. Unser Großvater hat uns sehr früh eingetrichtert, wie wichtig es ist, dass die Familie zusammenhält.«


  »Wohnst du deshalb mit ihm zusammen?« Ich nahm noch einen Bissen von meinem Croissant.


  »Unser Großvater hat Max die Wohnung gekauft, als er sein Studium begann. Allerdings unter der Bedingung, dass ich, wenn die Zeit gekommen war, ebenfalls mit einziehen würde. Ihm ist es wichtig, dass wir uns gegenseitig mit unseren Phönixkräften unterstützen und helfen können. So, wie ich dir helfe.« Er lächelte mich schief an und das brachte mich so aus dem Takt, dass ich mich an meinem Croissant verschluckte und erbärmlich hustete. Tränen stiegen mir in die Augen und ich trank schnell einen Schluck Kaffee, um das Stück, das sich in meinem Hals festgesetzt hatte, hinunterzuspülen. Das Kratzen ließ nach und ich konnte mich wieder auf unser Gespräch konzentrieren.


  »Geht es?«, fragte Vincent besorgt.


  »Ja, alles bestens.« Ich nahm noch schnell einen weiteren Schluck, bevor ich die nächste Frage stellte. »Was mich wirklich interessieren würde: Wieso hilfst du mir überhaupt? Es kann dir doch egal sein, ob ich mit meinen Kräften Schaden anrichte.«


  Augenblicklich versteifte er sich. Seine Stimme war leicht angespannt, obwohl er versuchte es zu verbergen. »Das ist eine sehr gute Frage. Wäre es dir lieber, ich würde dir nicht helfen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  »Nein. Aber das habe ich auch gar nicht gemeint. Mich wundert nur, wieso ausgerechnet du mir hilfst und nicht irgendein anderer Phönix.« Bei dem letzten Wort senkte ich die Stimme, damit niemand der um uns herum sitzenden Cafébesucher etwas davon mitbekam. »Du hast neulich gesagt, es gebe mehr von uns. Warum kümmert sich nicht jemand anderes um mich?«


  Für einen kurzen Moment verriet sein Gesichtsausdruck, dass ihm die Frage unangenehm war, doch sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle und als er antwortete, klang er distanziert und gereizt. »Ich habe dir neulich bereits erklärt, dass ich dich gespürt habe.«


  »Und die anderen konnten mich nicht spüren?«


  »Doch. Aber ich habe dich offensichtlich zuerst ausfindig gemacht. Und Max ist froh, dass er nicht die Arbeit mit dir hat«, fügte er selbstgerecht hinzu.


  Langsam nervte mich seine kühle, herablassende Art. Schließlich hatte ich ihn nicht darum gebeten, sich mit mir abzugeben. Ich blitzte ihn wütend an. Wenn ich zornig war, fiel es mir leichter ihm in die Augen zu sehen, ohne aus dem Konzept gebracht zu werden.


  »Tut mir leid, wenn ich dir Umstände bereite«, entgegnete ich giftig. »Ich kann auch wieder gehen. Du musst nicht deinen freien Sonntag mit mir verschwenden.«


  Plötzlich verschwand die ausdruckslose Maske und er sah ehrlich besorgt aus. »So habe ich das nicht gemeint. Hey, Caro, beruhige dich.« Er griff über den Tisch nach meiner Hand, aber ich entzog sie ihm.


  »Ich bin ganz ruhig«, sagte ich gepresst.


  »Das hört sich für mich anders an.« Vincent blickte sich zu allen Seiten um.


  »Was ist? Hältst du Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit? Die Tür ist da hinten.«


  »Sei nicht albern. Ich sehe mich nach einem Feuer um und wenn du dich nicht augenblicklich beruhigst, wird es hier chaotisch werden.«


  Schlagartig war ich nicht mehr wütend, sondern ernsthaft enttäuscht. Er hatte nicht deshalb besorgt ausgesehen, weil er befürchtet hatte, mich beleidigt zu haben, sondern weil er Angst hatte, ich könnte außer Kontrolle geraten und ein Feuer entfachen. Seine Augen waren auf mich gerichtet und er sah mich intensiv an. Ich spürte, wie ich unter seinem Blick versank wie eine Fliege in einem Glas Honig. Den Grund für meinen Ärger und die darauffolgende Enttäuschung hatte ich längst vergessen. Mir wurde heiß, aber nicht vor Zorn.


  »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte er mit Samtstimme.


  Ich brauchte einen Moment, bis die Frage in mein Bewusstsein vordrang.


  »Ich… Ich glaube schon«, stammelte ich. »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich hatte vergessen, was für ein hitziges Temperament du hast.« Sein schiefes Lächeln war umwerfend. Ich starrte auf meinen Teller, um meine Gedanken zu sortieren.


  »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.« Ich runzelte die Stirn.


  Fast meinte ich, ihn seufzen zu hören, aber ich war mir nicht sicher.


  »Ehrlich gesagt gibt es gar nicht so viele von uns, wie du vielleicht glaubst. Es gibt eine männliche und eine weibliche Linie. Bei der männlichen sind nur mein Großvater, mein Vater, mein Bruder und ich aktive Phönixe. Unsere Cousins und mein Onkel haben zwar das Gen, aber bei ihnen hat es sich nicht aktiviert.«


  Ich versuchte seine Worte zu begreifen. Wenn es eine weibliche Linie gab, von der ich offensichtlich abstammen musste, bedeutete das dann, ich hatte noch lebende Verwandtschaft? Kannte Vincent sie vielleicht sogar?


  »Ich stamme also von der weiblichen Linie ab.«


  »Genau.«


  »Und du kennst die anderen? Heißt das, du kennst auch meine Eltern?«


  »Leider nein.« Vincent schüttelte bedauernd den Kopf. »Sonst hätte ich mich wohl kaum nach deinen Eltern erkundigt«, erinnerte er mich.


  Das stimmte. Doch so schnell wollte ich nicht aufgeben. »Aber ihr müsst sie doch gekannt haben. Wenn ihr euch alle gegenseitig spüren könnt, dann muss meiner Mutter doch mal jemand begegnet sein.«


  »Vielleicht war sie kein Phönix.«


  Diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht in Betracht gezogen. Wenn sie kein Phönix war, dann konnte ich sie auch nicht aufspüren. Mir wurde erst klar, dass ich mir bereits Hoffnungen gemacht hatte, als ich mich fühlte, als hätte man mir einen Stein in den Bauch gerammt.


  »Allerdings glaube ich, mein Großvater kannte deine Großmutter«, versuchte er mich aufzuheitern.


  Ich sprang darauf an. »Ehrlich? Erzähl mir von ihr«, forderte ich aufgeregt.


  »Da redest du am besten mit Arthur selbst darüber.«


  »Ich soll deinen Großvater treffen?«


  »Ja, warum nicht? Außer du möchtest das nicht.«


  »Nein, nein. Es wäre toll, mit jemandem, der meine Familie kannte, zu sprechen.«


  Vielleicht würde ich auf diesem Weg endlich etwas über meine Herkunft erfahren. Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen und zu Arthur gefahren. Aber mir war klar, dass das mehr als unhöflich Vincent gegenüber gewesen wäre. Also stellte ich stattdessen die nächste Frage, die mir auf der Seele brannte.


  »Wie funktioniert das mit dem Spüren? Ist das schwierig?«


  »Zu viel Neugier ist ungesund«, warnte er mich, fuhr dann aber fort: »Das Spüren funktioniert intuitiv, wie Feuer entzünden auch. Ich werde es dir bei Gelegenheit mal zeigen.«


  »Warum nicht gleich heute?«


  »Von mir aus auch heute«, schmunzelte er, »vorausgesetzt du kannst noch, nachdem wir unser Pensum geschafft haben.«


  Ich war voller Tatendrang. »Dann sollten wir besser mal loslegen.« Nach kurzen Startschwierigkeiten brannte die Kerze. Je weniger ich darüber nachdachte, desto intuitiver und einfacher war es. Vincent meinte, es läge in der Natur des Phönix, das Feuer zu kontrollieren, es wäre also mein ureigenster Instinkt. Das erklärte auch, warum es umso besser funktionierte, je mehr ich mich auf mein eigenes Gefühl verließ.


  »Wie wäre es als Nächstes mit einem schönen warmen Feuer?«


  Vincent blickte auffordernd in Richtung Kamin. Ich betrachtete die Holzscheite mit einer gehörigen Portion Skepsis. Eine kleine Kerzenflamme war eine Sache– ein Feuer im Kamin zu entfachen, war eine völlig andere Liga. Ich trat zögernd näher. Vincent studierte mich eingehend, während ich überlegte. Wenn ich die Übung jetzt abbrach, würde mir Vincent nicht erklären, wie das mit dem Spüren funktionierte. Also hatte ich im Grunde keine Wahl. Ich schloss die Augen. Zum Teil, weil ich dadurch mein inneres Feuer schneller fand, zum anderen– was der weitaus schwerwiegendere Grund war–, weil mich dann Vincents Anblick nicht aus dem Konzept bringen konnte. Diesmal dauerte es nicht lange, bis ich die Hitze spürte, die erst meinen gesamten Bauch durchströmte und sich von dort bis in meine Fingerspitzen und Zehen ausbreitete. Mit aller Macht dachte ich an die Holzscheite im Kamin. Dann spürte ich, wie die Wärme mich verließ, sich neuen Nährboden suchte und ihn schließlich fand. Es knisterte leise und der Geruch von verbrennendem Holz stieg mir in die Nase. Ich schlug die Augen auf und sah einen brennenden Scheit hinter der Glastür. Besser als nichts.


  »Für den Anfang nicht schlecht, oder?«


  »Bei deinem Temperament hätte ich zwar ein wenig mehr Feuer erwartet, aber Übung macht den Meister.« Vincent machte eine kurze Pause. »Irgendwann kriegst du das sicher auch hin.«


  Plötzlich loderten Flammen auf und alle Holzscheite brannten.


  »Angeber«, murmelte ich.


  Er schnaubte amüsiert. »Es muss ja auch Vorteile haben, wenn man schon etwas länger ein Phönix ist.«


  Ich starrte grimmig in die Flammen. Funken stoben in alle Richtungen davon und prallten gegen die Glastür, nur um dann sofort zu verglühen.


  »Du wolltest mir noch zeigen, wie das mit dem Spüren funktioniert.«


  Er seufzte leise und machte dann einen Schritt auf mich zu, bis sein Oberkörper weniger als zwanzig Zentimeter von meinem entfernt war. Mein Herz schlug schneller und ich spürte ein nervöses Flattern in meinem Bauch. Die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes standen offen und ließen eine wohlgeformte Brust erahnen. »In Ordnung. Gib mir mal deine Hände.«


  Er hätte in diesem Moment so ziemlich alles von mir verlangen können. Ich war viel zu abgelenkt, um ernsthaft darüber nachzudenken, was Vincent von mir wollte. Bereitwillig streckte ich ihm meine Hände entgegen. Sein warmer Griff war sanft, ich spürte kaum den Druck seiner Finger. Dort, wo er mich berührte, fühlte es sich an, als stächen eine Million Nadeln in meine Haut. Ob er die elektrischen Impulse ebenfalls spürte? Ich legte meinen Kopf in den Nacken und er begegnete meinem Blick mit einem sanften Ausdruck in den Augen. Die Nähe zu ihm machte es mir unmöglich, ihn länger anzusehen, ohne rot zu werden. Schnell senkte ich den Blick und konzentrierte mich stattdessen auf die Form seiner perfekt geschwungenen Lippen, das von Bartstoppeln umrahmte, kantige Kinn und die leicht gebräunte Haut seines Halses.


  »Schließ die Augen. Versuch nicht groß über das, was du gleich tust, nachzudenken.«


  Mit geschlossenen Augen arbeiteten meine anderen Sinne nur umso intensiver und ich spürte unsere ineinander verwobenen Hände überdeutlich. Ich konnte seinen warmen Atem leicht auf meiner Stirn spüren und mir wurde bewusst, dass unsere Körper nur wenige Zentimeter voneinander trennten. Nicht an das zu denken, was ich gleich tat, war mir selten leichter gefallen. Denn alle meine Gedanken kreisten um Vincent.


  »Jeden Phönix umgibt eine andere Aura, wie der Duft eines Menschen«, fing er mit außergewöhnlich sanfter Stimme an zu sprechen. »Keine gleicht der anderen. Versuch dich zu entspannen und such zunächst nach meiner Aura. Das sollte nicht allzu schwierig sein, da ich mich in unmittelbarer Nähe befinde.« Darauf hätte er mich nicht extra hinweisen müssen. »Konzentriere dich auf die Stelle, an der sich unsere Hände berühren. Löse dich von deiner Aura und taste dich vorwärts. Kannst du sie fühlen? Meine Aura?«


  Zunächst visualisierte ich nur unsere Handflächen vor meinem inneren Auge. Aber als ich mich von dieser Vorstellung des Sehen-Müssens loslöste und nur auf das achtete, was ich fühlte, veränderte sich etwas. Es ging eine Art Wärme von Vincent aus, aber das war nicht der richtige Ausdruck dafür. Es veränderte sich erneut und nun konnte ich es klarer erkennen. Da war etwas Leuchtendes und Warmes, das mich anzog. Das, was ich fühlte, war unmöglich in Worte zu fassen. Es war einzigartig. Vincents Aura war einzigartig. Weich und angenehm. Aber auch nicht zu angenehm– nicht so, dass es sich anfühlte, als würde ich etwas Intimes tun. Seine Aura war aus einem warmen Orange-Rot und wirkte irgendwie flatterhaft, wie allerfeinste Daunen, die durch eine sanfte Brise bewegt wurden. Ein wenig fühlte es sich auch so an. Das Wort pelzig kam mir in den Sinn. Das Spüren war ein unvergleichliches Empfinden, wie ein sechster Sinn.


  »Wow«, stieß ich staunend hervor.


  »Wie fühlt sich meine Aura an? Ich würde es zu gerne wissen.«


  »Du weißt es nicht?«, fragte ich überrascht, ohne meine Augen zu öffnen.


  »Kannst du dich selbst riechen?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  Ich verstand, was er meinte. Man konnte sich selbst nicht fühlen.


  »Schwer zu beschreiben. Sie fühlt sich warm und weich an.« Das war nun doch irgendwie intim und ich errötete. »Und meine?«, schob ich schnell hinterher.


  »Hm, deine ist eher sehr bunt und auffallend, würde ich sagen. Ich habe noch nie eine so farbenfrohe, intensive Aura gespürt.«


  War das gut oder schlecht? Es hieß hoffentlich nicht, dass meine Aura penetrant oder aufdringlich war. Aber Vincent sagte nichts weiter dazu.


  »Und wie kann ich andere Phönixe spüren, die weiter entfernt sind, als du es bist?«


  »Du musst nur deine Fühler, wenn man es so nennen kann, ausstrecken. Taste dich an mir vorbei und erfühle die Umgebung.«


  Ich probierte es. Versuchte mich im Raum auszuweiten, seiner Aura keine weitere Beachtung zu schenken. Ich versuchte weitere Auren zu erspüren. Doch ich fühlte mich von keiner anderen angezogen, stattdessen war da nur ein großes Nichts. Ein leerer Raum. Vielleicht war ich nicht weit genug vorgedrungen und war noch immer in der Wohnung? Und hier befand sich natürlich kein weiterer Phönix. Musste ich meine Fühler noch weiter ausstrecken? Ich versuchte die Grenzen zu überwinden, die nur in meinem Gehirn herrschten und mich in meinem Fühlen beschränkten. Ich musste mich frei machen und ausbreiten, aber ich wusste nicht so recht, wie. Bei Vincent hatte ich nicht lange suchen müssen, seine Aura war gleich greifbar gewesen. Aber die komplette Stadt zu ertasten, erschien mir eine Nummer zu groß. Ich wusste nicht, wie ich die weite Strecke, den leeren Raum überwinden sollte.


  Frustriert öffnete ich meine Augen. »Es klappt nicht. Ich kann niemanden außer dir spüren.«


  »Das macht nichts. Das kommt alles mit der Zeit«, versicherte er mir.


  Für einen kurzen Moment wirkte er erleichtert. Aber weshalb?


  »Wie lange hast du dafür gebraucht?«


  »Bestimmt ein Jahr. Am Anfang konnte ich nur meinen Bruder aufspüren, weil mir seine Aura am vertrautesten war. Das ist also völlig normal.«


  Ich blickte nachdenklich aus der Glasfront. Es war das erste Mal, dass ich die Aussicht wirklich wahrnahm. Der Blick reichte nicht so weit, wie ich gedacht hatte. Dafür war der dritte Stock wohl einfach nicht hoch genug. Dennoch war die Aussicht auf die herrlichen Altbauten mit Säulen, Statuen und verschnörkelten Balkonen beneidenswert. Die Hausfassaden leuchteten in den unterschiedlichsten Farben. Von Hellblau über Rostorange, Dunkelgrün und Creme war alles vertreten.


  Vincent war hinter mich getreten und blickte ebenfalls hinaus.


  »Wolltest du schon immer ein Phönix werden oder hattest du gehofft, das Gen würde sich bei dir nicht aktivieren?«


  Ich ließ meinen Blick weiterhin über die Straße schweifen, während ich auf seine Antwort wartete.


  »Weißt du, wir hatten immer unseren Großvater, der uns auf unser späteres Leben vorbereitet hat. Schon als Kinder hat er uns gezeigt, was uns eines Tages erwarten wird. Ich hatte nie irgendeinen Zweifel daran, dass ich ein Phönix werden würde. Es war mein Schicksal, genauso wie es Max' war.« Ich drehte mich zu ihm herum. Er strahlte eine beinahe grimmige Entschlossenheit aus. »Du hingegen hast bis vor einer Woche nicht mal an Magie geglaubt, geschweige denn überhaupt gewusst, was Phönixe sind. Wünschst du dir dein altes Leben zurück? Ich könnte es verstehen…«


  »Nein, nicht im Geringsten.«


  Vincent zog erstaunt seine Augenbrauen hoch. »Nicht?«


  »Das klingt jetzt bestimmt ziemlich abgedroschen, aber ich finde es cool, ein Phönix zu sein. Klar, es ist verwirrend und so, aber es ist auch aufregend. Ich meine, wie viele Menschen können das tun?« Ich brachte die Kerze, mit der wir vorher geübt hatten, wieder zum Brennen.


  »Stimmt.« Er schmunzelte über meine Begeisterung. »Wie viele Menschen können das schon?«


  Sein Blick war anerkennend. Konnte es sein, dass ich ihn mit meiner kleinen Rede beeindruckt hatte? Ich suchte in den Tiefen seiner Augen nach einer Antwort. Ich fühlte erneut eine starke Anziehungskraft, die von ihm ausging. Oder besser gesagt, von seiner Aura. Jetzt wusste ich ja, was es war. Ihm schien es ähnlich zu gehen, sein Blick war glühend, wie flüssiges Gold. Nun verstand ich endlich den Ausdruck »unter einem Blick dahinschmelzen«, denn genau das tat ich in diesem Moment.


  »Hey, Leute. Was geht ab?« Max platzte mit einem breiten Grinsen ins Wohnzimmer.


  Wir beide machten zeitgleich einen Schritt rückwärts und brachten dadurch einen angemessenen Abstand zwischen uns.


  »Habe ich euch schon wieder bei etwas unterbrochen? Ihr solltet wirklich ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an die Tür hängen.« Er hob entschuldigend seine Hände und sein Grinsen wurde noch breiter.


  »Max«, tadelte Vincent und runzelte die Stirn.


  Wenn man die beiden so sah, glaubte man eigentlich nicht, dass Max der Ältere war. Er hatte eine wesentlich jungenhaftere Ausstrahlung als Vincent.


  »Nein. Ist schon gut. Ich wollte ohnehin gehen«, sagte ich schnell. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Gleich sechs«, antwortete Max.


  Unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen war. Es fing tatsächlich bereits an zu dämmern.


  »Du musst nicht wegen ihm gehen«, meinte Vincent. »Max ist ohnehin bald wieder weg.«


  »Wie gut du mich doch kennst, Vince.« Max zwinkerte mir zu. »Ein Sonntagabend ohne weibliche Gesellschaft ist ein verlorener Abend, wie ich immer sage.«


  Vincent verdrehte die Augen. Für mich erklärte er: »Er fährt gleich zu Michelle.« Er sagte es in einem Ton, als müsse sein Bruder später noch zu einer Wurzelbehandlung.


  Max überhörte den Unterton in Vincents Stimme geflissentlich. »Ganz recht. Ich bin nur kurz zum Duschen hier. Man sieht sich.« Er hob die Hand zum Gruß und verschwand im Flur.


  »Ist der immer so?«, fragte ich verdattert.


  Vincent grinste. Offenbar gefiel ihm meine Reaktion. »Du darfst Max nicht so ernst nehmen. Er hält sich immer für furchtbar witzig.« Er verdrehte die Augen.


  »Na ja, ich geh dann wirklich mal.« Ich stand ein wenig unschlüssig da und wartete, dass Vincent Anstalten machte, mich in den Flur zu begleiten.


  »Du musst wirklich nicht wegen ihm gehen. Ich könnte uns noch etwas zum Abendessen kochen, wenn du magst?«


  Wie auf Kommando fing mein Magen an zu knurren. Wie peinlich. Ich konnte unmöglich schon wieder Hunger haben, nach dem überaus üppigen Frühstück.


  Vincent grinste schief, als Reaktion auf meinen vorlauten Magen. »Ich deute das mal als ein Ja.«


  »Mach dir wegen mir keine Umstände, ich kann auch daheim etwas essen.«


  »Ich würde mir nie wegen dir Umstände machen«, sagte er mit einer Selbstverständlichkeit, dass ich ihm das sofort glaubte.


  Ich folgte ihm in die Küche, die nicht minder beeindruckend war als das Wohnzimmer. Eine moderne, geräumige Küchenzeile aus Edelstahl erstreckte sich über die komplette Längsseite des Zimmers. Der gegenüber befand sich ein großer, robuster Esstisch aus schwarzem Holz.


  »Ich hoffe, du hast nichts gegen Spaghetti mit Tomatensauce?«


  »Nein, das klingt perfekt. Ich esse eh so ziemlich alles, solange es vegetarisch ist.«


  »Ah«, war alles, was er dazu sagte.


  Vincent bückte sich, holte einen Edelstahltopf aus dem Schrank und füllte ihn mit Wasser. Dann stellte er den Topf auf die Herdplatte und fing an, eine Zwiebel zu schälen.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Ich kam mir blöd vor, wie ich nur rumstand und ihm beim Kochen zusah.


  »Du könntest die Tomaten kleinschneiden.« Er deutete auf eine Schale mit Gemüse.


  Ich nahm mir fünf große Tomaten heraus, wusch sie ab und halbierte sie. Vincent hatte die Zwiebel in der Zwischenzeit fein gewürfelt und briet sie in Olivenöl an. Ich machte mich daran, die Tomaten zu zerkleinern.


  »Kochst du viel?«, fragte ich ihn.


  »Hin und wieder. Wenn es die Zeit gestattet. Sonntagabend ist dafür meistens gut geeignet.«


  Jemand, der Sonntagabende allein verbrachte, hatte demnach keine Freundin. Die Vorstellung gefiel mir. Beherzt hackte ich die Tomaten klein und grinste dabei dämlich vor mich hin.


  »Bist du fertig?«


  Vincent zog mir das Brett vor der Nase weg und erst jetzt bemerkte ich das Massaker, das ich verursacht hatte. Auf meinem Brett befand sich nur noch ein undefinierbarer Haufen Matsch. »Äh, ja. Ich denke schon.«


  Betreten sah ich ihm dabei zu, wie er die Tomaten, ohne mit der Wimper zu zucken, zu den in der Pfanne brutzelnden Zwiebeln gab. Dann fügte er einen Schuss Wasser hinzu und ließ die Sauce vor sich hin köcheln. Das Wasser für die Spaghetti blubberte bereits und Vincent steckte die dünnen Stangen in den Topf. Dann lehnte er sich an die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du?«


  »Was?«


  »Kochst du viel?«


  »Eher nicht. Das überlasse ich lieber meinen Mitbewohnerinnen.«


  »Wie viele sind es denn?«, fragte er mit aufrichtigem Interesse.


  »Zwei. Doro und Mara.«


  »Doro. Das ist eine ungewöhnliche Abkürzung. Für welchen Namen steht sie?« Er runzelte nachdenklich die Stirn und ich ließ ihn noch eine Weile grübeln. »Verrätst du es mir?«


  »Erst musst du raten.«


  »Hm, ich tippe auf Doris.«


  »Nein.«


  »Doreen.«


  »Leider wieder falsch.«


  »Dann gebe ich es auf.«


  »Einen Versuch hast du aber noch.«


  »Dolores.«


  Ich prustete los und Vincent stimmte nach kurzem Zögern mit ein.


  »Dorothea. Doro ist die Abkürzung für Dorothea. Aber sag ihr nicht, dass du das von mir hast. Sie hasst ihren Namen und findet ihn mindestens genauso schlimm wie Dolores.«


  »Und ich war immer der Meinung, ich hätte mit meinem Namen Pech gehabt.« Er wandte sich wieder der Tomatensauce zu.


  Warum er seinen Namen nicht mochte, war mir unklar. Vincent klang doch nicht schlecht.


  Nach dem Würzen mit Salz und Pfeffer kippte Vincent einen Schuss schwarze Flüssigkeit– Sojasauce?– in die blubbernde Masse. Ich hatte so meine Zweifel, ob das gut schmecken würde, aber Vincent wirkte wie jemand, der wusste, was er tat. Ich würde mich überraschen lassen.


  »Balsamico-Essig«, erklärte er, als hätte er meine Gedanken erraten. »Meine Geheimzutat.« Er zwinkerte mir zu und mein Herzschlag legte einen Satz zu.


  »Natürlich«, sagte ich mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre Essig in Pastasaucen das Normalste auf der Welt.


  Die Spaghetti schmeckten unglaublich gut. Nun hieß es, keinen roten Fleck auf mein graues Top zu bekommen. Darin war ich ungeschlagene Spitzenklasse. Seit dem Malheur in der siebten Klasse hatte ich nie wieder in der Öffentlichkeit Spaghetti gegessen. Damals schlug mir ein Klassenkamerad zur Begrüßung auf den Rücken, als ich mir gerade eine volle Gabel in den Mund geschoben hatte. Daraufhin hatte ich vor Schreck den Mund aufgerissen und die langen Nudelfäden waren langsam mein Kinn hinab und schließlich auf mein gelbes T-Shirt gefallen.


  Konzentriert wickelte ich die Spaghetti mit Hilfe eines Löffels um die Gabel, immer darauf bedacht, nicht zu kleckern. Ärgerlicherweise lösten sich ständig die Enden von meiner Gabel und ich musste sie schließlich wenig galant mit den Lippen einsaugen. Verstohlen griff ich mir eine Serviette und wischte mir die Mundwinkel ab.


  »Schmeckt es dir?«, erkundigte sich Vincent.


  »Sehr lecker. Aber gibt es auch irgendetwas, in dem du nicht gut bist?«, neckte ich ihn.


  Er lachte: »Oh, du wärst überrascht, da gibt es in der Tat einiges.«


  »Was denn zum Beispiel?« Wenn es tatsächlich Bereiche geben sollte, in denen er nicht herausragend war, dann konnte er diese ziemlich gut verstecken.


  »Wenn ich dir das sage, wärst du sicherlich enttäuscht.«


  »Ach, komm schon«, quengelte ich. »Ich verrate dir im Gegenzug auch eine meiner Schwächen.«


  Er tat, als müsse er kurz überlegen. »Okay, das klingt fair.« Er legte sein Besteck beiseite. »Ich bin handwerklich absolut unbegabt«, gestand er. »Ich kann nicht mal ein Bild gerade aufhängen.«


  Ich schnaubte: »Das glaub ich jetzt nicht.«


  Er sah mich finster an. »Ich sagte ja, du wärst enttäuscht.«


  »Enttäuscht ist das falsche Wort. Erstaunt trifft es eher. Du gibst einem das Gefühl, als würdest du dich in allem super auskennen, und dann hast du ausgerechnet Schwierigkeiten bei so etwas Banalem, wie einem Bild aufzuhängen.« Ich versuchte in meinem Kopf den smarten Studierendenvertreter und talentierten Phönix mit dem Vincent, der gerade vor mir saß und mir gestanden hatte, er wäre handwerklich unbegabt, zusammenzubringen und scheiterte dabei kläglich.


  »Jetzt du«, erinnerte er mich.


  »Na schön. Ich hasse Nadeln. Diese kleinen, spitzen Dinger. Wenn ich die schon sehe, könnte ich wegrennen.«


  »Du meinst Spritzen beim Arzt?«


  Ich verzog angeekelt das Gesicht. »Ja, die auch. Aber nicht nur. Sogar stinknormale Nähnadeln ertrage ich kaum. Wenn ich die bloß ansehe, schmerzt es mich schon in den Augen. Deshalb muss Mara immer die abgefallenen Knöpfe an meinen Kleidungsstücken annähen.«


  Vincent erhob sein Wasserglas und verkündete in feierlichem Tonfall: »Auf die kleinen Makel, ohne die unser Leben langweilig wäre.«.


  »Auf die kleinen Makel«, stimmte ich zu, während ich mit meinem Glas gegen seines stieß.


  Nach dem Essen hatte Vincent trotz meiner Proteste darauf bestanden, mich heimzufahren. Mittlerweile hatten wir meine Straße erreicht und Vincent hielt direkt vor meiner Haustür an. Ich brauchte nur noch auszusteigen, aber aus irgendeinem Grund zögerte ich diesen Moment so lange wie möglich hinaus.


  »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du dir so viel Zeit für mich nimmst und mir alles erklärst. Ohne dich wäre unsere Wohnung vermutlich längst ein Haufen Asche und ich obdachlos.«


  »Das könnte durchaus immer noch passieren, bei deinem Temperament«, spottete er.


  »Hey!«, rief ich entrüstet. Vincents Kiefermuskeln arbeiteten, als er versuchte sein Lachen zu verbergen.


  »Ich lasse mir von dir, Vincent Merkur, jetzt nicht mit ungerechtfertigten Unterstellungen den Abend verderben.« Ich öffnete die Beifahrertür und war drauf und dran auszusteigen, als mich sein Griff an meiner Schulter zurückhielt. »Was ist? Hast du vielleicht noch eine Unterstellung, die du gerne loswerden möchtest? Nur zu.« Ich sah ihn abwartend an.


  »Nein, das war vorerst alles.«


  »Gut, dann kann ich ja gehen oder brauche ich dafür deine Erlaubnis?« Meine Stimme war dabei schärfer als beabsichtigt.


  Seine Augen blitzten belustigt auf. »Ich fürchte, die brauchst du tatsächlich. In deiner jetzigen Stimmung kann ich dich unmöglich gehen lassen. Du würdest sonst wirklich noch einen Brand verursachen und das könnte ich unmöglich mit meinem Gewissen vereinbaren.«


  Machte er sich immer noch lustig über mich? Oder war das sein Ernst? »Du machst dir Sorgen, weil du deine schulmeisterlichen Pflichten verletzen könntest?«


  »Selbstverständlich. Es ist immerhin meine Aufgabe, auf dich aufzupassen. Und ich erledige alle meine Aufgaben mit der ihnen gebührenden Sorgfalt.«


  Das glaubte ich ihm aufs Wort. Eigentlich hatte ich nichts anderes erwartet und dennoch versetzte es mir einen Stich ins Herz. Ich war für ihn nur ein weiterer Job. Nach dem heutigen Abend hätte ich fast geglaubt, Vincent verbrächte seine Zeit mit mir, weil es ihm Spaß machte. Aus purer Selbstlosigkeit. Die Erkenntnis, nur eine weitere Aufgabe für ihn zu sein, trieb mir die Tränen in die Augen. Ärgerlich blinzelte ich sie weg. Wenigstens war es draußen schon dunkel, so dass Vincent sie nicht sehen konnte. Denn vor ihm zu weinen war das Letzte, was ich tun wollte.


  Ich bemühte mich um einen unbeteiligten Tonfall. »Sei da mal ganz unbesorgt. Du machst deinen Job großartig.« Hastig stieg ich aus. Etwas zu hastig.


  Vincent bemerkte, dass ich dabei war, die Flucht zu ergreifen. »Warte mal, Caro. Hast du etwas?«, fragte er besorgt.


  Ich überhörte seine Frage. Murmelte ein »Gute Nacht« und schlug die Autotür zu.


  Dann drehte ich mich schnell um, nestelte den Haustürschlüssel aus meiner Jackentasche, schloss auf und lief eilig die Treppen hinauf. Im ersten Stock wurden meine Schritte langsamer und ich ließ mich auf der obersten Stufe nieder, um meine wirren Gedanken zu sortieren. Wieso hatten mich Vincents Worte überhaupt so aufgewühlt? Es gab keinen Grund für meine Reaktion. Er war nur ehrlich gewesen. Und war es nicht besser, die Wahrheit zu kennen, als in einer Scheinwelt aus Lügen und falschen Hoffnungen zu leben? Eigentlich war doch von Anfang an klar gewesen, dass er mir nur half, weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Schließlich galt es, das Geheimnis um die Existenz von Phönixen zu wahren. Doch warum fühlte sich mein Herz dann so schwer vor Enttäuschung an? Hatte ich mir etwa bereits Hoffnungen gemacht? Nur Hoffnungen worauf? Auf Freundschaft? Auf eine Familie? Oder sogar auf noch mehr? Obwohl die Treppenstufen unbequem, kalt und hart waren, stand ich nicht auf, denn ich wollte nicht, dass Doro oder Mara mich in diesem Zustand zu Gesicht bekamen. Beide würden sich nur auf mich stürzen und mich mit Fragen löchern. Also blieb ich weiterhin sitzen, bis ich mir sicher war, meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu haben. Irgendwo hatte ich mal aufgeschnappt, dass es in solchen Situationen half, dem Gehirn mehr Sauerstoff zuzuführen. Also holte ich ein paar Mal tief Luft, bis sich mein Verstand bei mir meldete. Das war doch Unsinn! Was tat ich hier überhaupt? Wenn mich ein unbedachter Satz von Vincent dermaßen fertigmachte, dann hatte ich ein ernsthaftes Problem. Immerhin hatte er es bestimmt nicht so gemeint, sondern es einfach nur dahingesagt. Und genau da lag mein Problem. Er zog nicht einmal in Betracht, dass seine Worte mich verletzen könnten. Sonst hätte er es mit Sicherheit anders ausgedrückt. So viel Eloquenz traute ich ihm schon zu. Nachdem meine Atemübungen ihre Wirkung zeigten und ich mich wieder beruhigt hatte, zog ich mich am Treppengeländer hoch und schleppte mich die letzten Stufen bis zu unserer WG hinauf. Während ich aufschloss, betete ich, dass mein Gesichtsausdruck wieder völlig normal war, um keine unbequemen Fragen beantworten zu müssen. Wie sich herausstellte, waren meine Sorgen völlig unbegründet gewesen. Als ich mir im Flur die Schuhe auszog und meine Jacke an die Garderobe hängte, hörte ich den Fernseher und Gelächter aus Doros Zimmer. Sie würden kaum aufstehen und hinauskommen, sondern erwarten, dass ich zu ihnen kam. Sehr gut. Ich lief schnurstracks ins Bad und schloss mich ein. Eilig zog ich mich aus und sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser hüllte meinen Körper ein. Das Rauschen hatte eine beruhigende Wirkung und die Wärme entspannte mich, schenkte mir Gelassenheit. Ich hatte überreagiert, das erkannte ich nun. Nach dem Duschen trocknete ich mich ab und trat vor den beschlagenen Spiegel. Mit einem Zipfel des Handtuchs wischte ich ihn frei und betrachtete mein Gesicht. Es sah aus wie immer. Der verstörte Ausdruck war zusammen mit dem Wasser in den Abfluss gespült worden.


  Als ich das Bad verließ, hörte ich noch immer das Murmeln von Stimmen, die aus dem Fernseher drangen. Mit dem Klamottenstapel auf einem Arm lief ich in mein Zimmer, warf alles achtlos aufs Bett, zog mir meine Schlafsachen an und warf einen Blick aufs Handy. Kurz nach 22 Uhr, zeigte das Display an. Ich ging rüber zu Doro und klopfte kurz an, bevor ich die Tür öffnete. Mara und Doro lagen quer auf dem Bett und hoben gleichzeitig ihre Köpfe, als ich reinkam.


  »Und, wie war's?«, fragte mich Doro ohne Umschweife.


  Ich zuckte unbestimmt mit den Achseln. »Ganz okay?«


  »Ganz okay?«, äffte sie mich nach. »So lange, wie du weg warst, kann man wohl schon davon ausgehen, dass es mehr als nur okay war.«


  »Wo warst du denn überhaupt? Ich habe allmählich das Gefühl, gar nichts mehr mitzukriegen.« Mara verzog zerknirscht das Gesicht.


  »Hab ich dir doch erzählt. Bei diesem Typen, den sie von der Uni kennt. Vincent«, erläuterte Doro.


  »Und was habt ihr gemacht?« Nun blickten mich zwei Augenpaare neugierig an.


  Ich stöhnte: »Neugierig seid ihr gar nicht, was? Wir waren erst frühstücken und danach noch bei ihm.«


  »Oh, du warst in seiner Wohnung? Das ging aber schnell.«


  »Kann man wohl laut sagen«, murrte Doro. »Und seid ihr in anderen Dingen bereits genauso weit fortgeschritten?« Sie hob anzüglich ihre Augenbrauen.


  Ich schnitt eine Grimasse. »Zwischen uns läuft nichts. Es ist, wie schon gesagt, nur eine Lerngruppe.«


  »Und was bringt er dir bei? Muss ein ziemlich komplexes Thema sein, wenn ihr so viel Zeit miteinander verbringt.« Anders als Doro traf Mara mit ihren Fragen immer den Nagel auf den Kopf. Was sollte ich darauf entgegnen? Wie viel konnte ich ihnen erzählen? Der Gedanke, sie anlügen zu müssen, gefiel mir nicht besonders. Aber was blieb mir anderes übrig? Sie würden mir die Wahrheit kaum glauben. Und das war vielleicht auch besser so. Bis ich nicht den Grund dafür herausgefunden hatte, warum die Menschheit nichts von Phönixen wusste, war es vielleicht gefährlich sie einzuweihen.


  »Ach, damit würde ich euch nur langweilen«, wiegelte ich ab. »Was schaut ihr euch denn an?« Ich setzte mich auf die Bettkante und beäugte übertrieben interessiert die Sendung. Mein Ablenkungsmanöver funktionierte.


  »Das ist eine Castingshow und manche Kandidaten sind echt zum Schießen.«


  »Und Doros Lachen ist so lustig, dass ich allein deshalb schon mit einstimme.«


  »Gar nicht wahr.« Doro zog einen Schmollmund.


  »O doch«, kicherte Mara.


  »Das stimmt schon«, pflichtete ich ihr bei. »Dein Lachen klingt immer so, als würdest du gleich ersticken. Du schnaufst dann ganz komisch.«


  »Pff«, machte Doro und wandte sich beleidigt dem Fernseher zu.


  Mara rückte ein Stück zur Seite und ich legte mich zwischen meine beiden besten Freundinnen.


  12. Kapitel


  Ehrlich, konnte man so viel Pech haben? Noch nie war ich Vincent an der Uni über den Weg gelaufen und ausgerechnet heute traf ich ihn in der Mensa. Daniela und ich hatten uns gerade unser Mittagessen geholt und standen auf der Suche nach einem freien Tisch unbeholfen mitten im Saal, als mir jemand von hinten eine Hand auf den Nacken legte. Vor Schreck hätte ich beinahe das Tablett fallen gelassen. Ich fuhr herum und fand mich Vincent gegenüberstehend.


  Er beobachtete belustigt meinen Balancierakt, mit dem ich versuchte das Gleichgewicht auf meinem Tablett wiederherzustellen.


  »Hoppla.« Vincent griff von der anderen Seite nach dem Tablett und stabilisierte es.


  Nun hatte ich Zeit mich auf ihn zu konzentrieren und augenblicklich verfinsterte sich meine Miene. »Was willst du?«, fragte ich wenig begeistert. Noch immer nahm ich es ihm übel, mich als Aufgabe bezeichnet zu haben.


  Offenbar bemerkte er meine schlechte Laune nicht oder er hatte beschlossen, sie zu ignorieren, jedenfalls klang er amüsiert. »Tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen, dass du so schreckhaft bist.«


  »Das ist eine normale Reaktion, wenn man mit vollen Händen von hinten angefasst wird.«


  Ich kniff die Augen zusammen und plötzlich blickte er mich betrübt an. Augenblicklich verpuffte meine Wut. Ich wollte nicht, dass er traurig war. Am liebsten hätte ich meine Hand ausgestreckt und ihm tröstend über die Wange gestrichen und dabei versichert, dass ich es nicht so gemeint hatte. Stattdessen umklammerte ich mein Tablett fester, bis meine Fingerknöchel weiß hervorstachen.


  »Ist notiert. Caro mit vollem Tablett anzusprechen, ist keine gute Idee.« Er zeichnete mit Daumen und Zeigefinger einen imaginären Haken in die Luft.


  Ich seufzte. »Was willst du von mir, Vincent? Bist du mir in die Mensa gefolgt?«


  Kaum merklich zuckte er schuldbewusst zusammen. »Es soll vorkommen, dass auch ich ab und an etwas esse«, entgegnete er spitz.


  Ich wusste, dass er das nur sagte, um mich zu ärgern. Ich hatte Vincent noch nie zuvor in der Mensa angetroffen und ich war mir ziemlich sicher, dass er hier noch nie etwas gegessen hatte. Er runzelte die Stirn. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich will in der Tat etwas von dir.«


  Sofort wurde ich hellhörig. Was konnte er von mir wollen?


  »Oh, und deswegen hast du mich aufge…«, fast hätte ich aufgespürt gesagt, »…sucht?«


  Er wusste, was ich meinte, und nickte.


  »Und was wolltest du von mir wissen?«, half ich ihm auf die Sprünge, nachdem er sich nicht weiter dazu äußerte.


  Vincent bedachte Daniela mit einem kurzen Blick. Ich war mir ihrer Anwesenheit nur undeutlich bewusst. Jetzt sah ich ebenfalls zu ihr. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen Vincent an. Ein Ausdruck vollkommener Ungläubigkeit. Ohne Zweifel dachte sie, was auch ich an ihrer Stelle gedacht hätte, nämlich: Wieso redet dieser umwerfende Typ mit Caro? Und zu meinem Leidwesen musste ich mir eingestehen, dass Vincent heute wieder tadellos aussah. Das weiße Hemd unterstrich den kupferfarbenen Schimmer seiner Haare und betonte seinen leicht gebräunten Teint. Die beige Chinohose saß perfekt und betonte seinen knackigen Hintern. Da fiel selbst mir kein anderer Ausdruck außer verdammt heiß ein.


  »Ich geh schon mal vor«, entschuldigte sich Daniela, der Vincents Blick nicht entgangen war. »Ich warte dort drüben.« Sie deutete auf einen Tisch unweit entfernt auf der rechten Seite.


  »Ist gut.«


  Nachdem Daniela weg war, konnten wir ungestörter reden, soweit das in der von Menschen wimmelnden Mensa möglich war. Der Geräuschpegel aus Stimmen im Hintergrund war enorm.


  »Ich habe zwei Theaterkarten für Schillers Die Leiden des jungen Werther für heute Abend und Max ist bedauerlicherweise etwas dazwischengekommen. Und ich habe mich gefragt, ob du mich dorthin begleiten möchtest?«


  Er fuhr sich mit einer Hand nervös durch die Haare. Eine Geste, die mich erstaunte und gleichzeitig verzückte. Ich hatte das Gefühl, wie ein Schaf zu glotzen, denn ich konnte nicht glauben, dass Vincent mich gerade gefragt hatte, ob ich mit ihm ins Theater gehen wollte. Der Vincent, für den ich gestern nur ein Job war, der in mir nichts weiter als eine Schülerin sah, fragte mich, ob ich den Abend mit ihm verbringen wollte. Mein Verstand hatte sich längst verabschiedet und dachte nur staunend ein Wort: Wow. Vincent wirkte dabei so hoffnungsvoll, dass ich gar nicht anders konnte als zuzusagen. Und wenn ich ehrlich war, wollte ich unbedingt mehr über diesen Mann herausfinden. Vincent faszinierte mich und das Risiko eines gebrochen Herzens, das ich mit dieser Zusage einging, nahm ich gerne in Kauf, wie ich verblüfft feststellte. Wenn es bedeutete mehr Zeit mit ihm verbringen zu können, dann war es das wert. Nicht weil es mir an Selbstachtung mangelte oder weil ich masochistisch veranlagt war, sondern weil Vincent es wert war. Dessen war ich mir in diesem Moment vollkommen sicher.


  »Ähm. Ja klar, warum nicht«, sagte ich betont gleichgültig.


  Die Anspannung fiel sichtlich von ihm ab und er lächelte mich erleichtert an. Um seine Augen bildeten sich winzige Fältchen, was wunderschön aussah. Er hatte sich Sorgen gemacht, ich könnte ihn abblitzen lassen. Mein Herz machte einen Satz.


  »Dann hole ich dich um halb acht ab.«


  Er hob die Hand zum Gruß, machte auf dem Absatz kehrt und ich starrte ihm benommen hinterher, wie er sich seinen Weg an den mit Essenstabletts beladenen Studenten vorbeibahnte. Wie in Trance hob ich meine Hand ebenfalls leicht an, um seinen Gruß zu erwidern. Das Tablett schwankte gefährlich und schnell riss ich die Hand hinunter und konnte gerade noch ein Unglück verhindern.


  Vorsichtig, darauf bedacht mit niemandem zusammenzustoßen, ging ich zu Daniela und ließ mich ihr gegenüber nieder. Inzwischen war der Matsch auf meinem Teller, was sich in Kantinenjargon Chili con Soja nannte, kalt geworden. Lustlos stocherte ich darin herum, probierte einen Happen und ignorierte dabei geflissentlich Danielas kritischen Blick, mit dem sie jede Regung in meinem Gesicht genauestens analysierte.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »War das nicht der Typ aus dem Café?«.


  So ein Mist, sie erinnerte sich daran.


  »Ach, das war nur Vincent.« Gelangweilt winkte ich ab, in der Hoffnung, sie würde aufhören lästige Fragen zu stellen. Leider ging mein Plan nicht auf.


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?« Daniela beugte sich neugierig näher zu mir.


  »Er studiert hier Politikwissenschaft«, sagte ich ausweichend. »Und er gehört zur elitären Liga der Studierendenvertretung.«


  Das beantwortete zwar nicht ihre Frage, war aber vielleicht interessant genug, um von dieser Tatsache abzulenken.


  »Wow, dass ausgerechnet du so jemanden kennst.« Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  Eigentlich kam die Äußerung einer Beleidigung gleich, aber ich wusste, Daniela meinte es nicht so.


  »Tja, das hättest du wohl nicht erwartet.« Ich konnte mir ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen.


  Sie spießte ein paar Tortellini mit ihrer Gabel auf, schob sie sich in den Mund und kaute nachdenklich. »Und er sieht heiß aus. Ist dir das klar?«


  »Mhm.« Als ob das irgendwem nicht klar wäre. Sie sah mich forschend an und ich senkte unangenehm berührt den Blick.


  »Oh, du magst ihn«, stellte Daniela in überraschtem Tonfall fest. »Wieso weiß ich dann nichts von ihm? Caro, so was darfst du nicht einfach für dich behalten.«


  »Ich kenne ihn ja kaum. Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Unsere gesamten Treffen beruhten bis jetzt nur darauf, dass wir ein Geheimnis teilten, von dem ich niemandem sonst erzählen durfte. Von daher war das nicht einmal gelogen.


  »Schwörst du bei bestem Wissen und Gewissen, dass es da nicht mehr zu erzählen gibt?« Da kam der Jurist in Daniela durch.


  »Ja, ich schwöre«, sagte ich und kreuzte gleichzeitig die Finger unter dem Tisch.


  »Was wollte er denn von dir?«


  Da ich für heute schon genug gelogen hatte, erzählte ich ihr von der Theatervorstellung.


  »Ist nicht wahr?« Daniela fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Der Studierendenvertreter geht ausgerechnet mit dir aus? Obwohl ihr euch kaum kennt?« Ihr Mund stand leicht offen vor Unglauben.


  »Wir gehen nicht wirklich aus. Es ist doch nur eine Theatervorstellung«, gab ich leicht verzweifelt zurück. »Die meiste Zeit werden wir stumm nebeneinander sitzen und den Schauspielern zusehen.« Das war nun wirklich keine große Sache. Warum musste Daniela das gleich so aufbauschen? Ich schob mir etwas von dem Chilizeugs in den Mund.


  »Jaja. Wenn du dir das einreden willst, bitte.« Sie trank einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche.


  »Ich rede mir gar nichts ein.«


  »O doch, das tust du. Also wenn du meine Meinung hören willst, dann habt ihr beide heute Abend ganz eindeutig ein Date.«


  Bei dem Wort Date verschluckte ich mich an dem Chili und musste ganz entsetzlich husten. Daniela hielt mir hilfsbereit ihre Flasche entgegen und ich nahm dankbar einen Schluck Wasser. Als ich wieder sprechen konnte, stritt ich ihre Behauptung vehement ab. »Unsinn. Vincent würde nie… Also, nein, das ist auf gar keinen Fall ein Date. Er hat gesagt, sein Bruder könne ihn leider nicht begleiten, weil ihm…«


  Ich verstummte, als Daniela in schallendes Gelächter ausbrach. »Mein Gott, Caro, das ist der älteste Trick der Welt.«


  »Denkst du?«, fragte ich verwirrt. »Sein Bruder ist also gar nicht…?«


  »Natürlich nicht, das hat er nur als Vorwand genutzt.«


  Vincent hatte gelogen? Aber wieso sollte er das tun? Er konnte doch nicht ernsthaft die Absicht haben, mich um ein Date zu bitten. Oder doch?


  »Du solltest mal deinen Gesichtsausdruck sehen. Göttlich.« Daniela kriegte sich kaum noch ein vor Lachen. Ich blickte sie finster an.


  »Vielleicht weißt du es noch nicht, aber ich weiß es. Du bist so was von verknallt und das heute Abend ist ein Date. Du wirst schon sehen«, flötete sie.


  Meine Konzentration war damit für den restlichen Nachmittag dahin. Ich nahm nur am Rande wahr, was die Professoren sagten, schrieb mit und machte mir Notizen, ohne wirklich mitzukriegen, um was es eigentlich ging. Meine Gedanken kreisten nur um ein Thema: War das eine Einladung zu einem Date? Wollte Vincent mit mir ausgehen und zwar nicht, weil ich sein Ersatz für Max war, sondern weil er an mir interessiert war? Ein richtiges Date, das man als solches auch bezeichnen konnte, hatte ich noch nie gehabt. Theoretisch wusste ich natürlich, wie so etwas ablief und was mich erwartete. Aber praktisch hatte ich keinen blassen Schimmer. Und dass Theorie und Praxis zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe waren, wurde einem spätestens klar, wenn man nach erfolgreich bestandener Theorieprüfung seine erste Fahrstunde hatte.


  ***


  Nach der Uni lief ich zu den Klängen meiner Lieblingsrockbands meine übliche Runde im Englischen Garten. Das half dabei, den Kopf freizubekommen und mich abzulenken. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf meine gleichmäßigen Atemzüge und auf das Gefühl, wenn meine Fußballen abwechselnd auf dem Boden auftrafen. Ich spürte jede Faser meines Körpers, spürte die Anstrengung, die mir kleine Schweißtropfen in den Nacken laufen ließ, und die frische Luft, mit der sich meine Lungen mit jedem Atemzug füllten. Das Joggen war mein Anker, der mir half, in der Wirklichkeit zu bleiben. Während ich lief, fühlte ich mich frei und lebendig. Und glücklich.


  Nachdem ich schon gestern den ganzen Tag mit Vincent verbracht hatte, hatte Mara meinen heutigen Theaterbesuch mit einem erfreuten »Wie schön« und Doro mit einem vielsagenden Blick zur Kenntnis genommen, der mir noch jetzt ein Grinsen entlockte. Mit meiner neuen blauen Bluse und einem schwarzen Blazer darüber kam ich mir passend gekleidet vor, aber was wusste ich schon, bezogen sich meine einzigen Theaterbesuche doch auf Vormittagsvorstellungen, die wir mit der Schulklasse besucht hatten. Gerade trug ich noch eine Schicht roséfarbenen Lippenstift auf, als es auch schon an der Tür klingelte. Ich flitzte in den Flur, doch Doro war schneller und sprach bereits in den Hörer des Türöffners. »Komm doch kurz hoch. Caro ist gleich so weit.«


  Mein Versuch, ihr den Hörer aus der Hand zu reißen, war vergebens. Doro hatte Vincent längst die Tür geöffnet und hängte den Hörer zurück in die Halterung.


  »Was soll das denn? Er hätte nicht extra raufkommen müssen. Ich wäre doch gleich…«


  »Warum soll er nicht kurz nach oben kommen? Ist doch nichts dabei«, unterbrach sie mich. »Oder sind wir dir etwa peinlich?«


  »Natürlich nicht.« Ich ärgerte mich über Doros Dreistigkeit. Mir war klar, dass sie nur versuchte abzulenken. Ihr einziges Ziel war es, einen Blick auf Vincent werfen zu können. Inzwischen hatte sich auch Mara zu uns gesellt. »Könnt ihr euch nicht ein wenig unauffälliger verhalten? Ihr seid doch nicht meine Eltern, die eben das Date ihres Kindes abchecken wollen.«


  Mara kicherte. »Okay, dann gehen wir eben in die Küche und wenn er da ist, kommen wir wie zufällig zu euch.«


  »Danke«, sagte ich mit sarkastischem Unterton.


  »Also, ich will ihn sehr wohl abchecken«, grummelte Doro.


  »Komm schon.« Mara zog Doro hinter sich her in die Küche.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Mist. Ich hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, mir meine Schuhe anzuziehen. Hektisch quetschte ich mich in die engen Ankle Boots hinein und warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Natürlich hatte ich von der ganzen Aufregung rote Flecken am Dekolleté bekommen. Hastig schlang ich mir ein Tuch um den Hals und öffnete die Tür. Vincents Anblick raubte mir den Atem. Ich konnte förmlich spüren, wie sich die roten Flecken über meinen Hals bis zu meinem Gesicht ausbreiteten. Er trug eine seiner engen dunklen Hosen, einen grauen Mantel, der offen stand und einen Blick auf sein mitternachtsblaues Hemd gewährte. Den besten Teil– sein Gesicht– hob ich mir für den Schluss auf. Seine Haare waren leicht zerzaust und fielen ihm in die Stirn. Als ich seinem Blick begegnete, setzte mein Herz einen Schlag aus. Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Pupillen vor Verblüffung. Er musterte mich anerkennend, und das trotz roter Flecken– wer hätte das gedacht? Ein Lächeln breitete sich um seine Mundwinkel aus und dann spähte er über meinen Kopf nach rechts und der Zauber war verflogen. Mara und Doro kamen wie zufällig aus der Küche geschlendert.


  »Äh, Vincent, darf ich dir meine Mitbewohnerinnen vorstellen? Das sind Doro und Mara.«


  Ich deutete auf jede einzeln, ehe ich fortfuhr. »Mädels, das ist Vincent.«


  »Hallo, freut mich sehr, euch beide kennenzulernen.« Er reichte ihnen nacheinander die Hand.


  »Du bist also der Grund, weshalb Caro zum Streber wird.« Doro bedachte Vincent mit einem frechen Grinsen. Von mir erntete sie dafür einen bösen Blick, den sie allerdings geflissentlich ignorierte. Vincent warf mir einen kurzen, fragenden Blick zu.


  »Sie meint die Nachhilfe, die du mir gibst«, sagte ich lahm.


  Seine Miene hellte sich auf. »Natürlich, die Nachhilfestunden. Was soll ich sagen? Caro ist eine ganz ausgezeichnete Schülerin. Um nicht zu sagen talentiert.« Er zwinkerte mir zu.


  »Ja, so ist sie, unsere Caro. Immer schnell von Begriff.«


  Ich warf Doro einen weiteren finsteren Blick zu und Mara sprang schnell ein. »Was für ein Theaterstück seht ihr euch denn an?«


  »Die Leiden des jungen Werther«, antwortete Vincent. »Ein ganz fabelhaftes Stück.«


  »Und wir müssen dann auch mal los«, warf ich schnell ein und schnappte mir meine Jacke von der Garderobe.


  »Na, dann wollen wir euch auch gar nicht länger aufhalten.« Mara scheuchte uns freundlich ins Treppenhaus. »Viel Spaß euch beiden!«


  »Danke«, sagte ich erleichtert, als wir uns endlich auf den Weg machten.


  »Ich wünsche euch beiden ebenfalls einen angenehmen Abend. Mara, Dorothea.« Starr vor Schreck blieb ich stehen. Vincent nickte einer nach der anderen zu und drehte sich in Richtung Treppe.


  »Du hast ihm meinen vollen Namen genannt? Wie konntest du nur? Und woher weißt du ihn überhaupt?«, fauchte Doro.


  Ich zuckte schuldbewusst zusammen. »Ähm, weißt du, er steht auf deinem Personalausweis und als wir mal ausgegangen sind, habe ich einen Blick darauf werfen können.«


  Ihr Blick war so zornig, dass ich schnell weiterredete: »Außerdem ist er nun wirklich nicht schlimm. Übertreib doch nicht immer so. Da gibt es viel schlimmerer Namen. Rosalinde zum Beispiel oder Gertrude oder…«


  »Ist mir egal, ob es noch abscheulichere Namen gibt! Für euch heiße ich Doro, verstanden?«


  »Ach komm, es gibt viel Schlimmeres auf der Welt als einen ungeliebten Namen.« Mara legte beschwichtigend einen Arm um Doros Schultern. »Sie meint es nicht so.« Sie sah Vincent entschuldigend an. »Doro kann manchmal etwas aufbrausend sein.«


  »Schon gut, da kenne ich noch jemanden. Langsam bekomme ich Übung im Umgang mit hitzigen Gemütern.«


  Mir war die ganze Situation einfach nur peinlich.


  »Tut mir leid, Doro. Ich werde deinen Namen bestimmt nie wieder weitererzählen. Versprochen.«


  »Es war auch nicht Caros Schuld«, sprang Vincent für mich ein. »Ich hatte sie gebeten, mir deinen vollen Namen zu nennen, weil mir die Abkürzung sehr ungewöhnlich vorkam.«


  »Ich verzeihe dir noch mal.« Sie machte eine großzügige Geste. »Dann seht mal zu, dass ihr wegkommt. Sonst verpasst ihr noch den Anfang.«


  Erleichterung durchflutete mich, als ich in Vincents Auto stieg und die Beifahrertür zuschlug. Er ging um die Motorhaube herum und saß einen Augenblick später neben mir. Endlich waren wir unter uns. Er startete den Motor, wendete und fädelte sich im Verkehr ein.


  »Nette Mitbewohnerinnen hast du.«


  Ich schnaubte. »Für gewöhnlich schon. Tut mir echt leid, dass Doro eine Szene gemacht hat. Normalerweise ist sie nicht so. Sie ist wirklich in Ordnung.«


  Ich hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Meine Worte waren ernst gemeint. Ich finde sie beide wirklich nett. Außerdem war das eben doch ganz amüsant. Eure Beziehung erinnert mich ein wenig an mich und meinen Bruder. Max ist auch ständig zu Scherzen aufgelegt. Selbst in den unpassendsten Momenten schafft er es eine alberne Bemerkung zu machen oder alte, aus guten Gründen längst vergessene Geschichten zum Besten zu geben.«


  »Und was wären das für Geschichten?«


  »Das würde jetzt den Rahmen sprengen, aber wenn wir mal mehr Zeit haben, erzähle ich dir vielleicht eine.«


  Ich nahm mir vor, darauf zurückzukommen.


  »Wo wird das Stück eigentlich aufgeführt?« Ich hatte gar keine Ahnung, wo wir eigentlich hinfuhren.


  »Im Volkstheater. Bist du schon einmal dort gewesen?«


  »Nein, mit der Schule waren wir immer in einem anderen, aber ich nehme an, du schon?«


  Ich betrachtete sein Profil in der Dunkelheit. Seine Zähne blitzten, daran erkannte ich, dass er grinste.


  »Ja, schon unzählige Male. Meine Familie legt großen Wert auf kulturelle Bildung. Die Theaterkarten waren ein Geschenk von meinem Großvater.«


  »Und dein Bruder wollte dich nicht begleiten?«


  Er wurde auf einmal sehr ernst. »Er kennt das Stück schon. Außerdem ist er es leid, zu tun, was immer unser Großvater verlangt.«


  Das klang nach einem angespannten Familienverhältnis.


  »Euer Großvater ist sehr streng?«, fragte ich vorsichtig.


  »Er hat klare Vorstellungen, wie wir uns zu verhalten haben, aber das ist es nicht einmal.« Vincent seufzte. »Er ist der älteste lebende Phönix, hat am meisten Erfahrung und deshalb die größte Entscheidungsmacht. Wir vertrauen auf sein Urteil. Es wäre äußerst unhöflich, wenn wir es nicht täten.«


  Hatte ich das richtig verstanden? Die Jüngeren mussten tun, was der Älteste sagte? Das wäre allerdings ein ziemlich altmodisches Vorgehen. Es erinnerte mich an Könige und Hierarchien. Ob Arthur von mir erwartete, dass auch ich tat, was er verlangte? Ich kannte ihn zwar nicht, aber wenn es so war, wie Vincent sagte, dann hatte ich mich als jüngster Phönix zu fügen. Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht. Ich ließ mir nicht von anderen Leuten vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen hatte. Hatte ich nie getan und würde ich auch nie tun. Dafür war ich viel zu selbstständig– und auch zu stur.


  »Du wolltest ihn doch mal kennenlernen«, sagte Vincent in meine Gedanken hinein.


  Bevor ich fragen konnte, worauf er hinauswollte, fuhr er fort. »Um ihn nach deiner Großmutter zu fragen.«


  Oh, richtig. Ich würde tatsächlich sehr gerne etwas über meine Familie erfahren.


  »Stimmt, das wollte ich«, entgegnete ich zögerlich.


  »Was hältst du davon, wenn du mich am Samstag zu ihm begleitest? Max wird auch da sein. Wir sind zum Essen eingeladen und Arthur hat schon betont, dass er sich sehr freuen würde dich kennenzulernen.«


  »Ich weiß nicht so recht. Das klingt für mich nach einem Familienessen und ich will mich euch wirklich nicht aufdrängen.« Ich biss mir auf die Unterlippe.


  »Keine Sorge. Unsere Eltern werden nicht da sein, falls du das meinst. Und wenn es dir lieber ist, kann ich Max bitten, Michelle mitzubringen.«


  Ich starrte hinaus auf die vorbeifahrenden Autos, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ich war mir nicht sicher, was ich von diesem Vorschlag halten sollte. Einerseits würde ich Arthur gerne ein paar Fragen stellen, andererseits kam es mir ein bisschen seltsam vor, bei Vincents Familie zum Essen eingeladen zu werden. Ich war schließlich nicht seine Freundin. Andererseits bot sich mir nun endlich einmal die Gelegenheit, etwas über meine Familie herauszufinden. Und diese sollte ich nicht einfach so verstreichen lassen. Und Vincent hätte mich schließlich nicht gefragt, wenn er nicht selbst der Meinung wäre, dass es nicht komisch war, seinen Großvater zu treffen, oder?


  »Na gut, ich komme mit. Aber Max muss nicht extra wegen mir Michelle mitnehmen, wenn er es nicht sowieso tun würde.«


  Vincent bremste und bog auf den Parkplatz ab. Gekonnt parkte er rückwärts ein, ohne ein einziges Mal korrigieren zu müssen. Ich stieg aus und sofort kühlte ein eisiger Wind meine heißen Wangen. Schweigend liefen wir nebeneinander zum Eingang.


  Ich hätte gerne meine Theaterkarte selbst bezahlt, aber Vincent hatte darauf bestanden, mich einzuladen.


  »Die Karte wäre sonst ohnehin verfallen«, war sein Argument gewesen.


  Also hatte ich mich widerstrebend von ihm einladen lassen. Die Plätze waren wirklich gut. In der ersten Reihe und fast in der Mitte, boten sie eine beeindruckende Sicht auf die Schauspieler.


  Als Vincent mich am Ende fragte, wie es mir gefallen hatte, war ich noch immer überwältigt von den Eindrücken und das traurige Ende machte mir zu schaffen. Deshalb sagte ich nur, dass ich es gut fand. Es war wirklich etwas völlig anderes, das Drama live zu sehen, als das Stück nur zu lesen, wie wir es am Gymnasium im Deutschunterricht hatten tun müssen.


  Und damit war der Abend leider schon vorbei. Den Rückweg legten wir dank einer grünen Welle wie im Flug zurück und das bedeutete, der Zeitpunkt des Abschieds rückte immer näher. Typisch. Da hätte man sich einmal rote Ampeln gewünscht… Ich überlegte, ob ich Vincent noch mit reinbitten sollte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder, denn es war bereits kurz vor dreiundzwanzig Uhr und wir mussten beide morgen früh zur Uni. Der Wagen wurde langsamer. Vincent fuhr an den Straßenrand und hielt direkt vor der Haustür an. Der laufende Motor war das einzige Geräusch in der Stille der Nacht.


  »Danke für den schönen Abend.« Meine Stimme hörte sich seltsam belegt an. Bedauerte ich es so sehr, mich jetzt von ihm trennen zu müssen? Aber es war wirklich schön gewesen.


  »Freut mich, wenn es dir gefallen hat.« In seiner Stimme lag ein Lächeln.


  »Dann sehen wir uns am Samstag?«, fragte ich sehnsüchtig. Gott, hörte sich das bedauernswert an. So, als wäre ich von ihm abhängig. Als wäre er meine Droge. Und doch kam mir schon jetzt die Zeit bis Samstag unendlich lang vor. So viele Tage ohne ihn. So viele Tage ohne eine Dosis von Vincent. Da hatte ich mich ja ganz schön in etwas hineingeritten. Ich konnte nur hoffen, dass er den sehnsuchtsvollen Ton überhört hatte, und falls nicht, dass er ihn nicht abschreckte.


  Langsam streckte er einen Arm nach mir aus und berührte vorsichtig meine Wange. Diese ungewohnte Geste ließ mich zusammenzucken. Meine Haut fühlte sich da, wo er mich berührt hatte, wie elektrisiert an.


  »Ich weiß nicht, ob ich es so lange ohne dich aushalte«, murmelte er gedankenverloren.


  Seine Worte verwirrten mich. Konnte es tatsächlich sein, dass er ähnlich empfand wie ich? Hoffnung schwoll in meiner Brust an und ich meinte, das Pochen meines eigenen Herzschlags hören zu können. Seine Hand ruhte immer noch auf meiner Wange und machte es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Alle meine Sinne konzentrierten sich auf die Stelle, wo er mich berührte. Und meine Haut darunter schien zu glühen. Es fiel mir schwer, einen vernünftigen Satz herauszubringen. »Wir könnten uns natürlich schon eher treffen und du bringst mir bei, wie…«


  Ich vergaß, was ich sagen wollte, als ich das glühende Verlangen in seinem Blick las. Obwohl alles um uns herum durch das Dunkel der Nacht schwarz-weiß und eintönig war, war es in meinem Inneren noch nie lebendiger und farbenfroher gewesen als in diesem Augenblick. In seinem Blick lagen alle Farben dieser Welt, mehr brauchte ich gar nicht. Vincent strich mir eine Strähne hinters Ohr und kam langsam näher. Sein heißer Atem kitzelte meine Wange und ich sog seinen köstlichen Duft nach Vanille und Zimt ein. Ich erstarrte, vollkommen gefangen in diesem Moment. Meine Sinne waren geschärft und ich nahm alles überdeutlich wahr. Vincent zögerte, dann berührten seine Lippen ganz sanft meine Wange und er hauchte einen Kuss darauf. Das Gefühl war so intensiv, dass es mir den Atem verschlug. Meine Haut prickelte da, wo sein Mund sie berührt hatte. Es war, als wären wir zwei Magnete, und als Vincent sich langsam zurücklehnte, fühlte es sich so an, als müsste ich seiner Bewegung folgen. Als zöge mich eine Kraft in seine Richtung. Nur mit äußerster Willenskraft widerstand ich dem Impuls, mich zu ihm rüberzubeugen. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn auch er wirkte gequält.


  »Du solltest jetzt besser gehen.«


  Ich nickte benommen, machte aber keinerlei Anstalten, seiner Aufforderung nachzugehen.


  Seine Hände umklammerten so fest das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Bitte, Caro«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Geh.«


  Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich verstand nicht, wieso er so starr geradeaus aus der Windschutzscheibe schaute. Hatte ich etwas falsch gemacht? Wenn ich nur nicht so unerfahren in diesen Dingen wäre.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  »Was tut dir leid?« Er fuhr zu mir herum und der grimmige Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich. In der Dunkelheit wirkten sie plötzlich schwarz und bedrohlich.


  »Was auch immer ich getan habe, um dich abzustoßen.«


  Er schnaubte verächtlich. »Du hast gar nichts getan, Caro. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mich nicht so gehenlassen dürfen. Ich bin dein Ausbilder, verdammt! Wie zum Teufel soll ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren und dich vor Gefahren beschützen, wenn du mich so dermaßen aus der Fassung bringst?«


  Ich brachte ihn aus der Fassung? Ich hatte immer geglaubt, es wäre genau andersherum. Sein Ausbruch bestürzte mich.


  Er hatte seinen Blick wieder abgewandt und starrte ins Nichts.


  »Es war so ein schöner Abend, bitte…« Bitte was? Bitte ruinier ihn nicht? Bitte lass uns Freunde bleiben?


  Als er immer noch nichts sagte, öffnete ich die Tür, stieg mit zittrigen Knien aus und schlug sie, ohne ein weiteres Wort zu sagen, zu.


  13. Kapitel


  Der nächste Tag war seltsam. Während ich an der Uni war, hielt ich die ganze Zeit über Ausschau nach Vincent, bekam ihn jedoch nie zu Gesicht. Auch Daniela war mein abwesender Gesichtsausdruck aufgefallen und sie fragte mich, was los sei.


  »Nichts. Ich bin nur etwas müde.«


  »Hat es vielleicht etwas mit gestern Abend zu tun?«, fragte sie mit anzüglicher Stimme.


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Wie war es denn? Erzähl schon!«


  »Toll. Wirklich, du solltest dir Die Leiden des jungen Werther unbedingt auch einmal ansehen.«


  »Ich meine doch nicht das Stück, sondern Vincent. Wie war er?«


  Sie würde nicht eher Ruhe geben, bis ich ihr etwas erzählte.


  »Vincent war ein absoluter Gentleman. Es ist nichts zwischen uns vorgefallen. Rein gar nichts«, fügte ich leicht verbittert hinzu.


  »Oh.« Sie wirkte enttäuscht und da war sie nicht allein.


  »Ich hätte wirklich gedacht, das Theater wäre nur ein Vorwand gewesen, um… na, du weißt schon.«


  »Ja«, seufzte ich. »Ich auch, aber irgendetwas schien ihn zurückgehalten zu haben.« Wenn ich nur wüsste, was. Er musste das Knistern zwischen uns im Auto doch auch gespürt haben. Und dann sein gequälter Blick… Das passte einfach nicht zusammen.


  »Oh. Das ist natürlich blöd.«


  »Das kannst du laut sagen«, meinte ich frustriert.


  ***


  Am Mittwoch schlich ich um den Leopoldpark und im Studentenwerk herum, in der Hoffnung, Vincent zu begegnen. Zwischenzeitlich unterbrach ich meine Tätigkeiten für zwei Vorlesungen. Um kurz nach sechs fand ich mich schließlich vor dem Eingang zum Studentenwerk wieder. Draußen war es dunkel und ein grässlicher Nebel lag über der Stadt, der mir bis in die Knochen kroch. Ich war kurz davor, nach drinnen zu gehen und an die Tür der Studierendenvertretung zu klopfen, um nach Vincent zu fragen. Eine SMS wollte ich ihm nicht schreiben, das kam mir irgendwie zu unpersönlich vor, mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo wir eigentlich standen. Ich trat zögernd durch die Tür in die Eingangshalle und sah Vincent mit Begleitung auf mich zukommen. Ich blieb zur Salzsäule erstarrt neben der Eingangstür stehen. Der Anblick seiner zerzausten zimtfarbenen Haare, der anthrazitfarbene Pullover, den er über einem weißen Hemd trug, und der lässige Gang ließen ihn wie ein Model aussehen. Seine Begleitung war, unabhängig betrachtet, nicht unansehnlich, aber neben Vincent verblasste er. Sie unterhielten sich angeregt und Vincent hatte mich noch nicht bemerkt. Ich überlegte, ob ich schnell nach links durch eine der Bürotüren verschwinden sollte, doch in dem Moment hob der junge Mann neben ihm den Blick und ich erkannte ihn wieder. Es war der Junge, der mir die Tür geöffnet hatte, als ich das erste Mal bei der Studierendenvertretung geklopft hatte. Die dunkelblonden Haare waren ordentlich gekämmt und er trug ein mitternachtsblaues Jackett. Jetzt waren sie nur noch wenige Meter von mir entfernt und er nickte grüßend in meine Richtung. Ich wünschte, das hätte er nicht getan, denn nun folgte Vincent seinem Blick und ich sah die Überraschung auf seinem Gesicht.


  »Ich kümmere mich darum«, hörte ich ihn sagen. »Bis morgen dann.« Vincent verabschiedete sich von seinem Kollegen und kam auf mich zu.


  »Caro, ich war so in das Gespräch vertieft, ich habe dich gar nicht gespürt. Was tust du denn hier?«, fragte er verblüfft.


  »Ich… Können wir reden?«


  »Selbstverständlich. Ist irgendetwas passiert?«


  Du bist passiert, dachte ich.


  »Nein, nein. Alles bestens. Wir hatten nur gar keinen neuen, na ja, du weißt schon, Trainingstermin ausgemacht.«


  »Oh. Und du schreibst keine SMS, weil…?«


  »Weil ich grad in der Gegend war«, log ich fröhlich drauflos. »Und da dachte ich, warum nicht kurz bei dir vorbeischauen?«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. Bestimmt fragte er sich gerade dasselbe wie ich: Was hatte ich hier in der Gegend zu tun?


  »Ich wusste nicht, dass du gleich wieder üben möchtest. Ich wollte dir erst mal eine kleine Pause gönnen.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Aber wenn dir so viel daran liegt, könnte ich dich morgen abholen. Ab vier Uhr habe ich Zeit.«


  »Ich will dir nicht unnötig Stress machen. Wenn dir später lieber ist…«


  »Nein, um vier ist es wenigstens noch hell und wir können noch ein wenig draußen trainieren.«


  »Draußen?« Ich schluckte. »Ist das nicht ein wenig offensichtlich?«


  Er lachte. »Keine Sorge, ich kenne da ein schönes, abgelegenes Plätzchen.«


  »Na dann. Morgen um vier also.«


  Ich wusste nicht, was ich sonst noch großartig sagen sollte. Daher verabschiedete ich mich schnell und machte mich eilig auf den Weg zur U-Bahn-Station.


  ***


  Wir trafen uns vor dem Eingang zur Zentralbibliothek und hasteten dann gemeinsam in Richtung U-Bahn. Es goss wie aus Kübeln und wir mussten unseren Plan, ins Grüne zu fahren, über den Haufen werfen. Daher gingen wir nun zu ihm nach Hause. Innerlich schickte ich ein Stoßgebet gen Himmel, es möge endlich aufhören zu regnen. Denn keiner von uns hatte einen Regenschirm dabei. So waren wir klatschnass, als wir die Treppenstufen hinab in den U-Bahn-Schacht stiegen. Dennoch konnte ich mir einen kurzen Seitenblick auf ihn nicht verkneifen. Seine nassen Haare kräuselten sich im Nacken und ich hatte das eigenartige Verlangen, sie glattzustreichen. Es war merkwürdig, ihn in so einer schäbigen Umgebung wie der einer U-Bahn-Haltestelle zu sehen. Jemand wie Vincent passte einfach nicht in ein Umfeld, wo Obdachlose mit alten Getränkebechern vor sich am Rand kauerten und um Geld bettelten. Ob er merkte, wie fehl am Platz er wirkte? Kein Wunder, dass er lieber mit seinem Auto fuhr. »Ist irgendetwas mit deinem Auto?«


  »Wieso sollte etwas damit sein?«


  »Ich habe mich nur gefragt, wieso wir mit der U-Bahn zu dir nach Hause fahren. Ich hatte den Eindruck, du benutzt lieber dein Auto?«


  Ein paar nasse Strähnen, an deren Enden Wasserperlen glitzerten, fielen ihm in die Stirn. Selbst klitschnass sah er immer noch begehrenswert aus. Ich hatte vermutlich mehr Ähnlichkeit mit einem begossenen Pudel. Ich konnte förmlich hören, wie meine Haare langsam anfingen, sich in alle Himmelsrichtungen aufzustellen. Das taten sie immer, wenn sie feucht wurden.


  »Ich fahre meistens mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zur Uni. Wie jeder andere Student auch. In der Tiefgarage fällt der M4 schon ein wenig auf.«


  M4, war das die Bezeichnung für den BMW? Und hatte er damit gerade selbst zugegeben, dass sein Auto protzig war?


  Meine fragende Miene verleitete ihn dazu, ausführlicher zu erklären. »Ich achte in der Regel darauf, dass mein direktes Umfeld nicht sofort sieht, wie wohlhabend meine Familie ist. Ein bisschen Normalität bewahren, verstehst du?«


  Ich nickte, obwohl mir nicht ganz klar war, wie er darauf kam, er würde auf andere normal wirken. Zumindest auf mich machte er nicht im Geringsten einen durchschnittlichen Eindruck und das lag nicht mal an seiner teuren Kleidung. Sein ganzes Wesen strahlte aus, dass er etwas Besonderes war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich irgendjemand davon täuschen ließ, nur weil Vincent mit der U-Bahn fuhr. Aber gut, jeder, wie er wollte.


  Als wir endlich die Haltestelle Max-Weber-Platz erreicht hatten, war ich froh, das stickige, unterirdische Reich der U-Bahnen verlassen zu können, und nahm dafür sogar den Regen in Kauf. Da wir ohnehin schon nass waren, beeilten wir uns auch nicht mehr sonderlich.


  Als wir die Wohnung betraten, hinterließen wir beide eine Pfütze im Eingang. Vincent hatte sich nur schnell seine Schuhe abgestreift und lief nun in Socken ins Badezimmer. Mit einem Handtuch rubbelte er sich durch die nassen Haare und warf mir ein frisches zu, das ich geschickt auffing. Ich trocknete mir damit zuallererst das Gesicht ab und wickelte es mir dann zu einem Turban auf den Kopf. Als ich meine Jacke auszog, stellte ich erleichtert fest, dass mein fuchsiafarbener Pulli nur an der Oberfläche etwas feucht geworden war.


  »Falls du einen Fön brauchst, der liegt im Badezimmer.«


  Er zeigte mir, wo ich das Gerät fand, und ließ mich dann alleine. Ich trat vor den großen Spiegel, der über dem Waschbecken hing, steckte das Kabel des Föns in eine Steckdose und der warme Wind trocknete meine Haare im Handumdrehen. Dann föhnte ich auch noch die großen nassen Flecken auf meiner Jeans trocken. Jetzt erst begutachtete ich das Bad. Es war in warmen Farbtönen eingerichtet. Dunkles Tropenholz und cremefarbene Fliesen ließen den Raum warm und harmonisch wirken. Eine große Eckbadewanne füllte die hintere linke Seite aus und auf der rechten befanden sich eine Duschkabine aus Glas sowie die Toilette. Ich nutzte die Gelegenheit und ging einem menschlichen Bedürfnis nach, ehe ich mich zu Vincent gesellte.


  Ich fand ihn in der Küche, wo mir bereits der würzige Duft von Curry entgegenwehte.


  »Du musst nicht immer für mich kochen.« Langsam bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil er so viel für mich tat und ich so wenig für ihn.


  »Das tue ich nicht so uneigennützig, wie du vielleicht glaubst. Ich habe ebenfalls Hunger.« Er sah kurz von seinem Schneidebrett auf, wo er gerade Zuckerschoten halbierte, und zwinkerte mir zu.


  Es kam mir vor, als wäre alles beim Alten, als hätte es die Situation am Montagabend nie gegeben. Er hatte den Kuss nicht wieder erwähnt und ich würde mich hüten, ihn darauf anzusprechen. Aber taten wir nun beide so, als wäre nichts gewesen? War es richtig, das Knistern, das zwischen uns gewesen war, zu ignorieren?


  »Du bist wieder trocken?«, fragte er mich.


  »Ja, alles wieder picobello«, bestätigte ich. Erst jetzt bemerkte ich, dass er sich umgezogen hatte. Die nasse Jeans hatte er gegen eine khakifarbene Chino getauscht, zu der er einen weinroten Pullover trug. »Kann ich auch irgendetwas tun?«


  »Du könntest den Reis kochen, wenn du magst.«


  Reis kochen klang gut. Das traute ich mir zu. Vincent zeigte mir, wo die Töpfe standen. Ich setzte einen kleinen Topf mit Wasser auf den Herd und wartete, bis es anfing zu blubbern. In der Zwischenzeit beobachtete ich ihn, wie er schnell und geschickt das Gemüse kleinschnitt und nacheinander in die köchelnde Currysauce warf.


  »Max kommt gleich. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn er mit uns isst?«


  »Natürlich nicht.« In diesem Moment hörte ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. »Das nenne ich mal Timing.«


  »Du weißt doch, die Sache mit dem Spüren.«


  Ungläubig starrte ich ihn an, was er zum Glück nicht bemerkte. Vincent konnte spüren, wo Max sich befand, selbst wenn er sich nicht explizit darauf konzentrierte? Ich war beeindruckt.


  »Dein Wasser kocht«, erinnerte er mich. Ich schüttete, ohne groß darauf zu achten, etwas Salz ins Wasser und gab dann den Reis hinein.


  »Weißt du zu jedem Zeitpunkt, wo sich ein anderer Phönix befindet?«


  Er sah mich irritiert an. »Selbstverständlich nicht. Nur wenn mir seine Aura vertraut ist, wie die von Max. Außerdem befand er sich bereits in unmittelbarer Nähe.«


  »Ach so. Das heißt, du weißt nicht rund um die Uhr, wo ich mich gerade befinde.«


  »Nein, keine Sorge. Dafür müsste ich mich schon etwas mehr konzentrieren und das ist mir für eine Vierundzwanzig-Stunden-Überwachung doch ein wenig zu mühsam.« Er probierte etwas von der Sauce und gab noch einen Schuss Kokosmilch hinzu.


  »Was für ein Sauwetter.« Max kam fluchend in die Küche. »Oh, hallo Caro, wenn ich gewusst hätte, dass Damen anwesend sind, hätte ich mich selbstverständlich gewählter ausgedrückt.« Er grinste mich an und ich konnte nicht anders, als zurück zu grinsen.


  »Wegen mir brauchst du dich nicht zurückhalten. Da kenne ich viel schlimmere Ausdrücke.«


  »Deine Freundin gefällt mir, Vince.«


  Wusste Max, was gestern Abend im Auto zwischen Vincent und mir passiert war? Nein, das konnte nicht sein.


  »Ich wünschte, das Gleiche könnte ich über deine auch sagen«, entgegnete er spitz.


  Max überging seine Bemerkung mit einem Schulterzucken. Vermutlich war das nichts Neues für ihn. »Und wie gefällt dir dein neues Leben?«, wandte er sich an mich. »Ganz schön aufregend, oder?«


  »Kann man wohl sagen.« Mit Max zu reden war so einfach, als wäre man unter alten Freunden.


  »Jetzt brauchst du nie wieder Streichhölzer zu kaufen.«


  Ich kicherte.


  »Und wenn dich jemand fragt ›Hast du mal Feuer‹, dann schnippst du mit den Fingern und schon brennt die Zigarette. Glaub mir, die Leute sind von so was begeistert. Sie halten das für einen äußerst gelungenen Zaubertrick.«


  »Das solltest du lieber nicht tun«, mischte sich Vincent ein. »Unser oberstes Gebot ist immer noch, unsere Kräfte geheim zu halten.«


  Max rollte hinter Vincents Rücken übertrieben mit den Augen und das entlockte mir ein weiteres Kichern.


  »Warum nutzt du nicht deine Zeit sinnvoll und deckst schon mal den Tisch?«, schlug Vincent ihm vor.


  »Zu Befehl, Chef.« Max tat, als salutierte er.


  Ich rührte gedankenverloren mit einem Kochlöffel den Reis um. Nun war es an Vincent, die Augen zu verdrehen. Ob es auch Momente gab, in denen Max ernst sein konnte? Gerade fiel es mir sehr schwer, mir ein solches Szenario vorzustellen.


  Nach dem Essen zogen wir uns in Vincents Zimmer zurück und waren endlich allein. Als er mir verkündete, dass wir uns in seine vier Wände begeben würden, war ich ehrlich gespannt. Ein Zimmer konnte viel über die Persönlichkeit seines Bewohners preisgeben und ich war neugierig, wie er es eingerichtet hatte. Ich hatte schon einen ganz guten Vorgeschmack mit der restlichen Wohnung bekommen, doch da konnte ich nicht wissen, wie viel davon Max' Werk war. Immerhin war er zuerst hier eingezogen. Vincent ließ mir den Vortritt und als Erstes fiel mein Blick auf ein riesiges Boxspringbett aus schwarzem Leder mit einer dünnen weißen Matratze obendrauf. Gegenüber vom Bett stand ein schwarzer Schreibtisch, auf dem sich lediglich ein Laptop und eine schwarze Stehlampe befanden. Bei ihm sah es absolut aufgeräumt und ordentlich aus. Wie machte er das nur? Wenn ich da an mein Zimmer dachte– gut, dass er es bei seinem kurzen Aufenthalt in unserer WG nicht gesehen hatte. Die restlichen Möbel waren in Weiß gehalten. Links neben dem Schreibtisch befand sich ein schmales Regal, in dem einige Ordner standen sowie ein paar Bücher. Fachbücher und ausgewählte Literatur, wie ich beim flüchtigen Drübersehen erkannte. In der Wand zwischen Schreibtisch und Bett befand sich ein Fenster, an das der Regen unermüdlich klopfte. Innerlich stöhnte ich. Es hatte immer noch nicht aufgehört zu schütten. Vincent bedeutete mir, dass ich es mir auf dem Bett gemütlich machen sollte, und ich setzte mich zögerlich an die Kante des Fußendes. Es war achtzehn Uhr, wie das Display seines Weckers erkennen ließ, und ich war schon jetzt hundemüde. Das musste das viele Essen gewesen sein. Nur mühsam unterdrückte ich ein Gähnen. Er setzte sich neben mich. »Möchtest du lieber das Spüren oder Feuerentfachen üben?«


  Ich ließ mich rücklings auf sein Bett fallen und streckte die Arme über meinem Kopf aus. »Ich glaube, ich brauche erst etwas Koffein«, entgegnete ich schläfrig.


  Er legte sich seitlich neben mich, stützte seinen Kopf mit einem Arm ab und betrachtete mich. Sein Gesicht war so nah, dass ich jede einzelne Bartstoppel erkennen konnte. Und wieder fühlte ich die starke Anziehungskraft, die von ihm ausging. Seine geschwungenen Lippen waren eine einzige Versuchung. Nachdenklich fuhr er mit dem Zeigefinger die Linie meiner Sommersprossen entlang, die sich über mein Schlüsselbein zog. Sein Finger hinterließ eine glühende Spur auf meiner Haut.


  »Ich hole dir mal einen Kaffee«, murmelte er verwirrt, als sei ihm eben erst die Nähe bewusst geworden.


  Er rappelte sich auf und ich blieb erschöpft liegen. Das Boxspringbett war so verdammt bequem. Ich hätte auf der Stelle einschlafen können.


  Vincent kam mit einer Tasse Cappuccino zurück, die ich ihm dankbar aus den Händen nahm. Langsam löffelte ich den Milchschaum, während Vincent einen nervösen Eindruck machte.


  »Ich möchte dir gerne etwas zeigen.«


  Gespannt wartete ich darauf, dass er mir erklärte, was er mir zeigen wollte. Stattdessen streckte er mir seine offene Handfläche entgegen, holte einmal tief Luft und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Als er sie wieder öffnete, tanzte auf seiner Handfläche eine kleine Flamme. Ich riss die Augen vor Staunen weit auf, denn ich hatte noch nie ein so prächtiges Farbenspiel gesehen. Die Flammen wechselten ihre Farben von Hellgelb bis Knallrot. Dabei waren alle nur denkbaren Farbschattierungen vorhanden. Fasziniert beugte ich mich dichter über seine Hand. Die zackigen Spitzen tanzten ruhelos hin und her, obwohl kein Lufthauch im Zimmer zu spüren war. Die Farben erinnerten mich an Vincents Aura. »Vincent, das sieht wunderschön aus«, wisperte ich.


  Erst als er leicht errötete, begriff ich, dass es nicht nur wie seine Aura aussah. Es war sein inneres Feuer, das er mir da gerade zeigte. Erst jetzt wurde ich mir der Intimität dieses Moments bewusst, konnte jedoch den Blick noch immer nicht von der tanzenden Flamme abwenden. Sie war auf unbeschreibliche Weise anziehend und wunderschön. Genau wie Vincent.


  »Willst du es mal probieren?«


  »Warte kurz. Ich möchte erst noch etwas anderes versuchen.« Mit der freien Hand, in der anderen hielt ich noch immer den Cappuccino, näherte ich mich der Flamme. Ich musste wissen, ob sie heiß war wie ein richtiges Feuer. Blitzschnell streckte ich meinen Finger mitten in das Herz aus blendend hellem Gelb. Im selben Moment erloschen die Flammen und meine Rezeptoren im Gehirn meldeten Schmerz.


  »Was tust du denn da?«, fragte er mich geschockt.


  »Au!«, stieß ich zeitverzögert hervor. Ich betrachtete meinen Finger, der bereits anfing sich zu röten.


  »Zeig mal her.« Vincent griff nach meiner Hand und betrachtete die Spitze meines Zeigefingers. »Wieso tust du denn so was?«, fragte er in vorwurfsvollem Ton und eine Spur Besorgnis lag darin.


  »Keine Ahnung«, jammerte ich. »Für dich war sie ja offenbar nicht heiß.«


  »Ich hole dir etwas zum Kühlen.«


  »Das ist nicht nötig«, setzte ich an, aber ein Blick von ihm brachte mich zum Schweigen.


  Als ich meinen Finger in das Schnapsglas mit Eiswürfeln tauchte, war ich froh um die Kälte, die langsam meine Haut und meinen Schmerz betäubte. Dennoch war ich zuversichtlich, dass sich keine Brandblasen bilden würden.


  »Geht es wieder?« Sorge spiegelte sich in seinem Blick.


  »Es tut fast nicht mehr weh«, versicherte ich ihm und versuchte die Sache mit einem Lächeln herunterzuspielen. Was war ich auch so blöd und fasste mitten in ein Feuer? Jedes Kleinkind wusste es besser.


  »Wieso war es für dich nicht heiß?«, fragte ich ehrlich neugierig.


  »Weil es mein ganz persönliches Feuer ist. Es ist ein Teil von mir und deshalb fügt es mir auch keine Schmerzen zu. Es tut mir wirklich leid, Caro.« Er verzog gequält das Gesicht.


  »Du kannst doch wirklich nichts dafür, wenn ich aus kindischer Neugier einfach hineingreife. Also hör auf, dich zu entschuldigen. Außerdem spüre ich kaum noch was.« Allerdings nur, weil mein Finger inzwischen taub vor Kälte war. Ich hielt ihn ihm wie zum Beweis direkt vor die Nase. »Siehst du, nichts passiert.«


  Er wirkte immer noch ein wenig geschockt.


  »Mal schauen, ob ich das auch kann. Erklärst du mir, wie du das gemacht hast?«


  Ich streckte ihm meine offene Handfläche entgegen. Das Ablenkungsmanöver funktionierte.


  »Es ist das gleiche Prinzip, wie wenn du eine Kerze anzündest, nur dass du diesmal deine Kräfte nicht zur Kerze, sondern auf deine Handfläche leitest.« Er berührte mit einem Finger die Mitte meiner Hand und strich gedankenverloren darüber.


  »Vielleicht solltest du deine Finger besser wegnehmen. Ich kann dir versichern, dass es sonst schmerzhaft wird.« Es sollte ein Witz sein, aber Vincent zuckte bei meinen Worten zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Ich biss mir auf die Zunge. Nachdem er seine Hand weggenommen hatte, konzentrierte ich mich auf mein inneres Feuer. Es fiel mir von Mal zu Mal leichter, es zu finden und die Hitze von dort an die gewünschte Stelle nach außen zu transportieren. Wenige Augenblicke später hatte ich ebenfalls eine kleine Flamme auf der ausgestreckten Hand, die freudig darauf herumtanzte. War Vincents Flamme schon schön gewesen, so war sie doch nichts im Vergleich zu dieser hier. Der Anblick schockte mich regelrecht, obwohl ich es eigentlich hätte ahnen können. Denn ich kannte das wechselnde Spiel aus blauen und roten Flammen ja bereits. Sie waren ineinander verschlungen, wie in einer liebkosenden Umarmung, ohne jedoch miteinander zu verschmelzen. Ich nahm Vincents vor Staunen weit aufgerissene Augen mit einer gewissen Genugtuung wahr. Die Flammen schienen wie zwei Hälften eines Ganzen. Blau und Rot. Feuer und Eis. Yin und Yang. Ich hielt die Hand dicht vor meine Augen, berührte das Feuer fast mit meiner Nasenspitze. Ich wollte mir jedes Detail so genau wie möglich einprägen. Nun sah ich auch, dass die Flammen nicht nahtlos ineinander übergingen, dass zwischen ihnen ein winziger Spalt war. Als wollten sie miteinander verschmelzen, konnten aber das letzte bisschen Abstand nicht überwinden. Das Feuer fühlte sich anders an als erwartet. Es tat nicht weh. Es war nicht einmal wirklich heiß. Es war angenehm. Nicht zu warm und nicht zu kalt. Und leicht, als würde man eine Feder in der Hand halten.


  »Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen.«


  »Wirklich nicht?« Diese Worte aus Vincents Mund zu hören, erfüllte mich mit Stolz.


  »Nein, noch nie.« Auf einmal lag noch etwas anderes in seiner Stimme. Angst? Jetzt blickte ich doch auf. Sein Gesichtsausdruck war kontrolliert, er hatte jegliche Gefühlsregungen daraus verbannt. Sein Blick war hart und unbewegt.


  »Ist das was Schlechtes?« Mein Hochgefühl von eben war verschwunden. Stattdessen ergriff mich nun dieselbe Angst, die ich eben noch in seiner Stimme gehört hatte. Für einen kurzen Moment war ich abgelenkt und das brachte das Feuer zum Erlöschen. Ich starrte auf meine leere Handfläche. Es war weg, sicher verwahrt in meinem Inneren.


  »Nein, ganz und gar nicht.« Er wirkte bemüht, seiner Stimme einen normalen, sorglosen Klang zu verleihen. »Mir war schon immer klar, dass du etwas Besonderes bist.«


  ***


  Vincent fuhr mich nach Hause und vielleicht lag es daran, dass ich so müde war– trotz des Cappuccinos– oder an dem beengten Raum im Auto oder an der Intimität der Dunkelheit. Vielleicht war es auch alles zusammen. Jedenfalls verspürte ich dieselbe Sehnsucht wie schon am Montag und als er vor meiner Haustür anhielt, konnte ich nicht anders, als meine Hand auf seine zu legen, die immer noch den Schaltknüppel umfasste. Er drehte langsam den Kopf in meine Richtung und eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und Verlangen lag in seinem Blick. Er schien einen inneren Kampf mit sich auszutragen. Ich schluckte hart.


  »Vincent, was hast du?«


  Er schüttelte nur den Kopf und der Ausdruck war verschwunden. Stattdessen blickten mich seine Augen klar an und ich fragte mich, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte. Er drehte seine Hand, so dass sich unsere Finger miteinander verschlangen, und ich war mir sicher, dass er in diesem Moment das Gleiche fühlte wie ich. Das Gleiche wollte wie ich. Er drehte den Zündschlüssel herum und der Motor erstarb. Nun war es so still, dass ich seine schweren Atemzüge hören konnte. Er murmelte etwas, das sich wie »Zum Teufel mit den guten Vorsätzen« anhörte, aber ich war mir nicht ganz sicher, denn das Blut rauschte in meinen Ohren. Ohne eine Vorwarnung lagen seine Lippen plötzlich auf meinen. Es ging so unglaublich schnell, dass mir keine Zeit blieb, um lange darüber nachzudenken. Er packte meine Schultern und ich fasste in seinen Nacken, auf der Suche nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meine Brust. Ich spürte seine weichen Haare unter meinen Fingern und seine Lippen hart auf meinen. Seine Bartstoppeln kratzten meine Wange, aber das war mir egal. Alles, was ich spürte, war das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Vincent schmeckte so, wie er roch. Süß und würzig. Automatisch presste ich mich näher an ihn heran. Schmeckte seine Zunge in meinem Mund. Sein Atem ging stoßweise, genau wie meiner. Mir war so unglaublich heiß. So musste es sich anfühlen, in Flammen zu stehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es etwas Schöneres auf der Welt gab, als Vincent zu küssen.


  Nach einem endlosen Moment, der mir gleichzeitig viel zu kurz erschien, lösten wir uns voneinander. Ich konnte nicht sagen, wie lange unser Kuss angedauert hatte. Vielleicht nur wenige Sekunden, vielleicht aber auch Stunden. Vincent lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich wieder zu sammeln. War das eben gerade wirklich passiert? Ich befühlte vorsichtig meine Lippen. Sie fühlten sich rau und geschwollen an.


  Plötzlich hörte ich ihn fluchen.


  »Verdammt, Caro!«


  »Was ist?« Verwirrt blinzelte ich ihn an. War er wütend, weil wir uns geküsst hatten? Vincent bemerkte meine Verwirrung nicht, denn er sah an mir vorbei zum Rückfenster hinaus.


  »Du hast die Müllcontainer in Brand gesetzt«, sagte er in vorwurfsvollem Ton.


  »Wie bitte?« Wieso redete er auf einmal von Mülleimern?


  Genervt drehte er meinen Kopf in die richtige Richtung und ich spähte aus der Heckscheibe. Da stieg tatsächlich aus zwei Müllcontainern Rauch auf. Zu viert standen sie ordentlich aufgereiht auf dem Bürgersteig, da morgen früh die Müllabfuhr kam.


  »Wieso soll ich das gewesen sein?«, fragte ich eine Spur beleidigt, aber größtenteils verwirrt. War ich plötzlich an jedem Feuer schuld? Als Nächstes würde er mich für die Waldbrände in Spaniens Sommern zur Verantwortung ziehen. Außerdem war ich überhaupt nicht wütend. Im Gegenteil: Bis vor zwei Sekunden hätte ich platzen können vor Glück. Dieses Gefühl verschwand jedoch allmählich.


  »Ich bitte dich, Caro. Glaubst du etwa, ich habe mich nicht so weit unter Kontrolle, dass ich nicht verhindern kann, bei der erstbesten Gelegenheit die halbe Straße anzuzünden?« Sein Tonfall war tadelnd.


  Na gut, das glaubte ich nicht. Also war es vermutlich doch ich gewesen. Dennoch war seine Reaktion übertrieben. Zwei Müllcontainer waren kaum die halbe Straße und diese brannten noch nicht einmal richtig. Es war bloß ein bisschen Qualm, der kaum die Aufmerksamkeit der Anwohner auf sich ziehen würde. Kein Grund, so die Stimmung zu ruinieren.


  »Kann ja nicht jeder so eine super Selbstbeherrschung haben.« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  Er seufzte und sein Ton wurde sanfter. »Tut mir leid. Ich vergesse hin und wieder, dass du noch ein Anfänger bist und erst lernen musst, deine Kräfte zu kontrollieren. Du machst deine Sache bisher großartig und für das hier«, er deutete wage in Richtung des Qualms, »übernehme ich die volle Verantwortung. Ich hätte dich nicht so aus der Fassung bringen dürfen.« Er lächelte mich schief an.


  Jetzt wurde mir klar, was diese unsägliche Hitze gewesen war, die ich während unseres Kusses gespürt hatte. Fälschlicherweise war ich davon ausgegangen, sie käme von dem glühenden Verlangen nach Vincent, doch wie es aussah, traf das nur zum Teil zu. Und woher hätte ich wissen sollen, dass es neben der Wut noch andere Wege gab, einen Brand entstehen zu lassen? In Zukunft würde ich mich in solchen Situationen besser beherrschen müssen. Der Gedanke gefiel mir nicht.


  »Das hättest du wohl gerne. Du hast mich nicht annähernd so sehr aus der Fassung gebracht, wie du vielleicht annimmst«, entgegnete ich leicht verstimmt, aber sein schiefes Lächeln machte es mir unmöglich, länger böse auf ihn zu sein.


  »Wenn das so ist, dann würde ich gerne ein kleines Experiment wagen.« Er blickte mich triumphierend an.


  Ehe ich begriff, wovon er sprach, presste er seine Lippen auf meine. Dieser Kuss war nicht mehr so sanft, sondern fordernder. Seine Bartstoppeln kratzten meine Wange, als er mich enger an sich zog. Mein Gehirn schaltete sich aus und ich erwiderte seinen drängenden Kuss. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mir wurde erneut schrecklich heiß. Ohne eine Vorwarnung schob er mich von sich weg und spähte neugierig aus der Heckscheibe.


  »Nichts passiert.« Er sah ein klein wenig enttäuscht aus.


  »Wolltest du sehen, ob ich es schaffe, die übrigen Müllcontainer auch noch zum Brennen zu kriegen?«, schnaubte ich.


  »Ehrlich gesagt, ja.« Seine Aufrichtigkeit nahm mir den Wind aus den Segeln. »Ich wollte sehen, wie lange ich brauche, um dir einzuheizen.« Er zuckte die Achseln und grinste frech.


  »Tja, da musst du dich wohl noch etwas mehr anstrengen.« Nun war ich es, die triumphierend zu ihm aufblickte.


  »Offensichtlich«, stimmte er mir zu und kam näher, bis seine Lippen mein Ohr streiften und ich jedes seiner Worte fühlen konnte. »Ich wette, ich würde es schaffen, dass die anderen beiden auch noch brennen.« Ein Schauer lief meinen Rücken hinab.


  »Vermutlich würdest du das«, presste ich hervor.


  Die Gedanken flossen zäh in meinem Kopf und ich hatte Mühe, die Worte zu formen. »Aber wir sollten es lieber nicht darauf ankommen lassen«, hauchte ich mit schwacher Stimme.


  Es war seltsam, die Vernünftigere von uns beiden zu sein. Und ich würde es auch nicht viel länger bleiben. Alles, woran ich dachte, war, dass ich nur meinen Kopf ein wenig zu drehen bräuchte, um… Ich spürte, wie mein Widerstand zu bröckeln begann. Die mögliche Brandgefahr, die von mir ausging, war mir im Augenblick ziemlich egal.


  Vincent schien sich meinen Einwand zu Herzen zu nehmen, denn mit einem Seufzen drehte er sich wieder in Richtung des Lenkrads. Sein Blick schweifte die dunkle Straße entlang.


  Bedauern lag in seiner Stimme. »Nein, sollten wir nicht.«.


  Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, dass es nun Zeit für mich war, zu gehen.


  Als ich die Wohnung betrat, waren meine Beine immer noch Wackelpudding. Ich fühlte mich anders als heute Morgen, aber es war ein gutes anders. Noch nie war ich lebendiger, glücklicher, zufriedener und aufgeregter gewesen als in diesen Minuten mit Vincent im Auto. Ich warf mich aufs Bett, ohne mir die Mühe zu machen mich auszuziehen und schlief mit einem wohligen Gefühl ein.


  14. Kapitel


  So musste es sich anfühlen, auf Wolken zu schweben. Wenn mich nicht die Schwerkraft am Boden gehalten hätte, wäre ich mit Sicherheit davongeschwebt. Beim Frühstück verputzte ich gleich drei Semmeln, vielleicht hoffte ich, durch ihr Gewicht mehr Bodenhaftung zu bekommen, aber es nützte nichts. Ich fühlte mich immer noch leicht und unbeschwert. Bevor ich zur Uni musste, wollte ich die Zeit nutzen, um ein bisschen zu üben. Nachdem ich erfolgreich drei Teelichter gleichzeitig zum Brennen gebracht hatte– eine Aufgabe, die einiges an Konzentration und Koordination verlangte–, kam mir die Idee, auszuprobieren, ob ich Vincent über größere Entfernung hinweg spüren konnte. Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett und schloss die Augen. Ein wenig erinnerte es an eine Meditation. Die nächsten zwanzig Minuten fühlte ich nur Luft um mich herum, also nichts. Aber plötzlich veränderte sich etwas. Nachdem ich vor lauter Frustration meinen Verstand ausgeschaltet hatte, konnte ich es plötzlich spüren. Die vertraute Wärme, die Vincents Aura ausmachte. Es war das gleiche fransige Orange-Rot wie beim ersten Mal. Seine Aura schien beinahe wie ein lebender Organismus. Sie bewegte sich, glitt sanft hin und her, wie Algen in der Strömung des Meeres. Fast bildete ich mir ein, ein leichtes Kitzeln zu spüren. Wieso fiel mir erst jetzt auf, dass seine Aura nicht stillstand? Und da begriff ich es: Sie veränderte ihre Richtung, weil Vincent es tat. Er musste gerade unterwegs sein und die Aura umhüllte ihn und passte sich jeder seiner Bewegungen an. Ich war mir sicher, wenn ich meinen Instinkten folgen würde, dann würden sie mich zu Vincent führen. Jetzt begriff ich endlich, wie er mich hatte aufspüren können. Als Nächstes versuchte ich Max ausfindig zu machen. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit von Vincents Aura weg und wieder in das Nichts hinein. Offenbar befand sich Max nicht in seiner Nähe, sonst hätte ich ihn bestimmt schon gespürt. Ein Klopfen an der Tür ließ mich erschrocken zusammenzucken. Mara lugte in mein Zimmer.


  »Meine Güte, Mara! Hast du mich vielleicht erschreckt.«


  Sie öffnete die Tür vollständig. »Entschuldige. Das wollte ich nicht. Hast du gerade Yoga gemacht?« Sie beäugte mich misstrauisch.


  »Äh, nein.«


  »Meditiert?«, riet sie weiter.


  »So was in der Art. Was wolltest du denn von mir?«


  »Ich mache gerade Nudeln und wollte nur fragen, ob du auch etwas davon willst?«


  »Danke, das ist echt lieb von dir, aber ich muss gleich los.« Außerdem war ich immer noch pappsatt von den drei Semmeln.


  »Okay.« Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Dann bleibt mir noch ein Mittagessen für morgen.«


  Sie schloss die Tür hinter sich und ich bemerkte, dass mein Handy blinkte. Vincent hatte mir eine SMS geschrieben, dass er heute den ganzen Tag bei seinem Großvater war. Enttäuscht legte ich das Gerät zur Seite. Ich hatte gehofft, wir würden uns noch einmal sehen, bevor ich morgen mit ihm und Max zu Arthur fuhr. Vincent musste das spontan entschieden haben, denn gestern hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er seinen Großvater besuchen würde.


  Als ich am Nachmittag von der Uni zurückkam, empfing mich der Duft von frischgebackenen Keksen. Voller Vorfreude begab ich mich in die Küche, in der Hoffnung auf einen noch warmen Keks. Mara hatte eine Kanne Tee gekocht und sie und Doro saßen bereits am Tisch, zwischen ihnen eine große Schale mit Schokocookies.


  »Setz dich zu uns. Magst du einen Keks?« Mara streckte mir die Schale entgegen und ich schnappte mir ein Stück rundes Glück. Ich biss in den knusprigen Schokoteig und kaute genüsslich.


  »Die sind megalecker. Was verschafft uns die Ehre, Mara?«


  Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. »Ich hatte einfach Lust auf etwas Selbstgebackenes.«


  Ich holte mir eine Tasse, goss Tee aus der Kanne hinein und griff mir einen zweiten Keks. Mara und Doro warfen sich einen verstohlenen Blick zu, ehe Mara sich verlegen am Hals kratzte.


  »Du musst uns jetzt mal genauer erzählen, was es mit Vincent auf sich hat. Ihr lernt doch nicht wirklich die ganze Zeit. Außerdem hat er dich ins Theater ausgeführt…«


  Ich verschluckte mich beinahe an den Krümeln.


  »Sie wird rot«, feixte Doro.


  »Wir haben uns geküsst.«


  »Was?« Maras Augen waren vor Staunen weit aufgerissen.


  »Ich wusste es.« Doro grinste überlegen. »War mir von Anfang an klar, dass da was läuft.«


  »War es nicht«, widersprach ich.


  »Wann denn?«, krächzte Mara und räusperte sich.


  »Ähm. Eigentlich erst gestern Abend, als Vincent mich nach Hause gefahren hat.«


  »Davor oder danach?«, wollte Doro wissen.


  »Davor?«, fragte ich irritiert.


  Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ihr werdet wohl kaum während der Fahrt geknutscht haben. Oder etwa doch?« Hörte ich da Anerkennung in ihrer Stimme?


  »Danach.«


  Doro sprang von ihrem Stuhl auf und fiel mir um den Hals. »Unsere Caro hat ihren ersten richtigen Freund«, flötete sie, während sie mich fast erdrückte. Ich wartete schon auf das Knacksen in meinem Genick. »Wurde aber auch Zeit. Ich bin stolz auf dich.«


  »Das sind ja tolle Neuigkeiten. Das freut mich sehr für dich.« Nachdem Doro mich so stürmisch umarmt hatte, fühlte Mara sich offensichtlich verpflichtet es ihr gleichzutun. Dabei ging sie mit meinem Nacken jedoch umsichtiger um. »Jetzt müssen wir nur noch dich verkuppeln.« Mara rieb sich in freudiger Erwartung die Hände.


  »O nein. Vergiss es. Den suche ich mir schon selbst aus.«


  »Aber ich wüsste da ein paar Kandidaten, die würden ganz toll…«


  »Ich warne dich«, schnitt Doro ihr das Wort ab, »misch dich da nicht ein.«


  »Doro macht das schon. Ich finde auch, wir sollten uns da nicht einmischen«, sprang ich ihr bei.


  »Na gut.« Mara wirkte enttäuscht, dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Oh, dann können wir ja in Zukunft Pärchenabende machen. Das wird toll! Tobi muss sich dann endlich nicht mehr wie der Hahn im Korb fühlen.«


  »Als ob ihm das bis jetzt etwas ausgemacht hätte«, meinte Doro sarkastisch.


  Mara ignorierte sie. »Was hältst du davon, Caro?«


  Sie sah mich so begeistert an, dass ich ihr nicht sagen konnte, wie grauenhaft ich die Vorstellung von Pärchenabenden fand.


  »Das können wir sicher irgendwann einmal machen«, gab ich ausweichend zurück.


  Mara war mit dieser Antwort zufrieden und wechselte das Thema zur nächsten bevorstehenden Uniparty.


  ***


  Gerade hatte ich mich zusammen mit einem Skript in mein Bett gelegt, um ein wenig zu lernen, als mein Handy anfing zu vibrieren und damit gar nicht mehr aufhören wollte. Schnell griff ich danach und als ich sah, wer mich anrief, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich drückte auf das grüne Symbol, um das Gespräch anzunehmen.


  »Hallo«, begrüßte ich Vincent ein wenig atemlos.


  »Hi, Caro.« Allein seine Stimme verursachte ein angenehmes Kribbeln in meinem Bauch.


  »Ich dachte, du wärst den ganzen Tag bei deinem Großvater?«


  »Tatsächlich waren wir schneller fertig als erwartet und ehrlich gesagt, wollte ich dich gerne noch einmal sehen, bevor wir morgen zusammen mit Max zu Arthur fahren.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Bist du gerade beschäftigt?«


  Ich blickte auf mein Skript und schob es dann mit einer Handbewegung unter die Bettdecke. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Dann hättest du jetzt gleich Zeit?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Unwillkürlich musste ich grinsen. Offenbar war ich nicht die Einzige, der es schwerfiel, einen ganzen Tag ohne den anderen zu verbringen.


  Meine Lippen begannen zu prickeln, als erinnerten sie sich beim Klang von Vincents Stimme an den Kuss. Und eigentlich wollte ich schon den ganzen Tag nichts lieber als eine Wiederholung des gestrigen Abends.


  »Sicher. Soll ich zu dir kommen?«


  Er räusperte sich. »Ehrlich gesagt, stehe ich schon vor deiner Haustür. Ich bin direkt zu dir gefahren.« Er klang beinahe entschuldigend und mir wurde dabei ganz warm ums Herz.


  »Wenn das so ist, dann komme ich runter. Gib mir fünf Minuten.«


  »Lass mich nicht zu lange warten«, meinte er noch, ehe er das Gespräch beendete.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Eilig stand ich vom Bett auf und war schon halb zur Zimmertür raus, als mein Blick auf die bequeme Jogginghose, die ich trug, fiel. Die ging natürlich gar nicht. Hastig tauschte ich sie gegen eine enganliegende Röhrenjeans aus, dann sah ich zu, dass ich aus der Wohnung kam. Den Reißverschluss des Parkas zog ich mir zu, während ich bereits die Treppenstufen hinabpolterte. Sobald ich auf die Straße trat, erblickte ich Vincents Wagen, der mit angeschalteten Scheinwerfern am Straßenrand hielt. Der schwarze Lack verschmolz beinahe mit der Dunkelheit. Nur eine Laterne warf ihr schwaches Licht auf den vorderen Teil des Autos und verhinderte, dass ich Vincent durch die Spiegelung in der Windschutzscheibe erkennen konnte. Schnell lief ich auf ihn zu.


  »Hi«, begrüßte ich ihn erneut, nachdem ich die Beifahrertür geöffnet hatte.


  Nach unserem Kuss gestern raubte mir sein Anblick beinahe den Atem und mein Magen fühlte sich an wie auf einer Achterbahnfahrt. Wie war es möglich, dass dieser Mann seit gestern eine noch intensivere Wirkung auf mich hatte als zuvor? Irgendwann musste doch mal ein Maximum an Gefühlen erreicht sein, oder nicht? Ich befürchtete, sonst wirklich vor Glück zu platzen oder zu ersticken, weil ich vergessen hatte zu atmen.


  »Caro.« Seine Stimme klang rau. Er sah unter seinen dichten Wimpern zu mir auf.


  Unter seinem Blick wurde mir schon wieder furchtbar heiß und ich fühlte erneut diese übermächtige Anziehungskraft, als wären wir zwei sich gegenüberliegende Magnetpole, die eigentlich gar keine andere Wahl hatten.


  Schnell ließ ich mich in den Sitz gleiten und zog die Tür hinter mir zu. Die Enge des Raumes machte es leider überhaupt nicht besser. Die Spannung war beinahe greifbar.


  »Wie war es bei Arthur?«, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen und in der schwachen Hoffnung, die Hitze würde durch ein banales Gespräch nicht noch weiter zunehmen.


  Vincent startete den Motor und fuhr los. »Interessant.« In seiner Stimme schwang eine Spur Verärgerung. Ob irgendetwas zwischen den beiden vorgefallen war?


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Hauptsächlich geredet«, war alles, was er dazu sagte, und diesmal hörte ich den grimmigen Unterton ganz klar heraus. Ich fragte mich, über was die beiden sich unterhalten hatten, aber wenn er es mir nicht sagen wollte, würde ich ihn nicht dazu drängen. Außerdem lernte ich Arthur ja sowieso bald kennen und konnte mir dann mein eigenes Bild von ihm machen.


  »Und was hast du gemacht?«, fragte er schließlich in die Stille hinein.


  »Nichts Besonderes. Uni und am Nachmittag eine kleine Kaffeklatschrunde mit meinen Mitbewohnerinnen. Mara hat Schokocookies gebacken. Ach Mist, ich hätte dir eigentlich welche mitnehmen können. Die waren wirklich lecker.«


  Er sah zu mir rüber und lächelte schief. »Das macht doch nichts. Beim nächsten Mal eben.«


  »Du könntest ja auch mal zu mir kommen«, schlug ich vor. »Immerhin haben wir die Cookies«, fügte ich mit einem breiten Grinsen hinzu.


  »Versuchst du gerade mich mit Keksen auf die dunkle Seite zu ziehen?«, fragte er spöttisch.


  »Na ja, dunkel ist es ja zumindest schon mal und was den Rest angeht«, ich legte eine bedeutungsschwere Pause ein, »ich glaube, da brauche ich keine Kekse, um dich an meine Seite zu ziehen, oder irre ich mich da?«


  Um seine Mundwinkel zuckte es leicht und er legte flüchtig seine Hand auf mein Knie, bevor er sie wieder ans Lenkrad hob. Die Berührung hinterließ ein angenehmes Stechen auf meiner Haut.


  »Nicht im Geringsten. Ich bin deinem weiblichen Charme jetzt schon völlig ausgeliefert. Nicht auszudenken, wenn du noch Kekse backen würdest.«


  In dem engen Auto schien die Luft plötzlich wie elektrisiert. Zwischen uns knisterte es förmlich und ich konnte fühlen, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Weiblicher Charme. Darauf fiel mir nichts zu entgegnen ein. Ich musste erst mal meine Gedanken sortieren. Glücklicherweise hatten wir eben Vincents Wohnung erreicht und er parkte sein Auto am Seitenrand. Sobald ich auf dem Bürgersteig stand, kühlte die Nachtluft meine Wangen. Dankbar sog ich die kalte Luft in meine Lungen ein und auch mein Verstand klärte sich allmählich.


  Als wir gemeinsam das Wohnzimmer betraten, fiel mein Blick auf die angebrannten Kerzen, die immer noch auf dem Glastisch standen. »Das hatte ich vorhin total vergessen. Geübt habe ich heute auch noch.« Ein wenig stolz war ich schon, dass es mir keine großen Probleme mehr bereitete, ein paar Kerzen gleichzeitig anzuzünden.


  »Großartig. Dann kannst du gleich mal ein Feuer im Kamin entfachen.«


  Na toll. Ich erinnerte mich nur zu gut an meinen letzten kläglichen Versuch, bei dem gerade mal ein Scheit gebrannt hatte.


  Erwartungsvoll beobachtete mich Vincent, während ich langsam zum Kamin schritt. Ich bekam das hin, ich musste mich nur richtig konzentrieren. Und wenn ich meine Sache gut machte, stand einer kleinen Belohnung von Vincent nichts mehr im Wege. Bei dem Gedanken, womit er mich später belohnen könnte, wurde mir bereits ganz heiß. Sehr gut. Ich konzentrierte mich auf mein inneres Feuer, ließ es sich in meinem gesamten Körper ausbreiten und dann lenkte ich es auf die Holzscheite.


  »Das war wirklich nicht schlecht.«


  Vincents anerkennende Worte veranlassten mich dazu, nun ebenfalls einen Blick zu riskieren. Und tatsächlich brannten ganze vier Scheite! Vor Freude fiel ich Vincent um den Hals. Er zögerte kurz und zog mich dann eng an sich heran.


  »Das hast du wirklich gut gemacht«, murmelte er an meinem Ohr und ich spürte dabei die leichte Vibration seiner Worte. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab und dann waren seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich begegnete dem lodernden Verlangen in seinen Augen mit dem gleichen sehnsüchtigen Blick. Ich senkte die Lider und plötzlich trennten uns keine Zentimeter mehr. Ich spürte Vincents warmen Atem auf meiner Haut, seine weichen Lippen auf meinen. Ein leises Seufzen entwich mir. Daraufhin packte er mich noch fester an den Hüften und seine Lippen öffneten sich. Die Hitze schwoll in mir an, mein ganzer Körper schien kurz davor, in Flammen aufzugehen. Ich versank völlig in unserem Kuss, umso mehr verwirrte es mich, als mich Vincent ganz unerwartet von sich schob.


  »Was ist…«, setzte ich an.


  »Max«, rief er tadelnd und wandte sich um.


  Jemand räusperte sich amüsiert. »Ich hatte euch vorgeschlagen, ein Schild an die Tür zu hängen.«


  Rote Flecken breiteten sich auf meinem Dekolleté aus, als ich mir vorstellte, was Max alles gesehen haben könnte.


  »Wie lange stehst du schon da?«, wollte ich wissen.


  »Lange genug, um zu der Feststellung zu kommen, dass meine Vorschläge völlig grundlos unbeachtet bleiben.« Obwohl er am anderen Ende des Raumes im Türrahmen stand, konnte ich sehen, wie er die Lippen fest zusammengepresst hatte und wie seine Schultern bebten, als er versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


  »Keine Sorge, er steht noch nicht lange hier«, meinte Vincent beruhigend und warf Max einen scharfen Blick zu.


  »Bist du dir da sicher? Du schienst mir recht abgelenkt, da kann es schon mal vorkommen, dass man seinen eigenen Bruder nicht spürt.«


  Vincents Blick wurde noch eine Spur schärfer. »Das reicht jetzt, Max«, knurrte er.


  Max hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Ich hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben. Immerhin ist heute Freitag, besser bekannt als Michelle-Tag.« Er zwinkerte mir zu. »Bevor Vince mir an die Gurgel springt, gehe ich lieber freiwillig.« Damit drehte er sich um und schloss bedeutungsschwer die Tür hinter sich.


  Langsam löste Vincent seine Finger, die er zuvor zu Fäusten geballt hatte.


  »Das tut mir wirklich leid.« Er warf mir einen zerknirschten Blick zu.


  »Schon gut. War ja nur dein Bruder und es ist ja nicht so, als würde er diese Dinge nicht auch mit Michelle machen.«


  »Trotzdem. Wir hatten noch nicht einmal die Gelegenheit, um über gestern zu reden.« Vincent zog mich, immer noch leicht verärgert, mit sich auf die Couch.


  Ich sah ihn abwartend an.


  Er fuhr sich durch die Haare und zerzauste sie dabei. Er schien bemüht darum, die richtigen Worte zu finden. »Caro.« Auf einmal war da wieder dieser gequälte Ausdruck in seinen Augen. »Es ist nicht gut, was wir da tun. Ich sollte dir beibringen, deine Kräfte zu kontrollieren, stattdessen bringe ich dich dazu, Müllcontainer in Brand zu stecken.«


  »Aber…«, setzte ich an.


  »Warte kurz. Ich bin noch nicht fertig. Gestern waren es nur Müllcontainer, aber deine Kräfte wachsen beständig. Was, wenn es irgendwann das Auto ist, in dem wir gerade sitzen? Wenn du verletzt wirst…« Für einen kurzen Moment war in seinen Augen eine Verzweiflung zu sehen, die mich schlucken ließ.


  »Vincent, du machst deine Sache wirklich gut und ich denke nicht, dass es so weit kommt. Immerhin brennt in diesem Raum nichts, was nicht auch brennen sollte«, versuchte ich die Situation mit einem Scherz aufzulockern.


  Er schüttelte den Kopf. »Sei bitte ehrlich, Caro, wie lange hätte es noch gedauert, bis etwas passiert wäre? Eine Minute, zwei, meinetwegen auch fünf. Wir hätten es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen!«


  Warum regte er sich darüber so auf? Schon im Auto kam mir seine Stimmung komisch vor und jetzt… Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Natürlich konnte ich seine Bedenken nachvollziehen und mir war vorhin wirklich schon wieder schrecklich heiß gewesen, aber das würde ich ihm ganz bestimmt nicht erzählen.


  Beruhigend legte ich meine Hand auf seine. »Wir werden in Zukunft einfach vorsichtiger sein, okay? Klar hätte es sein können, dass ich erneut die Kontrolle verliere, aber es ist nicht passiert.« Weil Max uns zuvor unterbrochen hat, schob ich in Gedanken hinterher.


  »Du hast Recht.« Seine Kiefermuskeln traten angespannt hervor.


  Ich blinzelte verblüfft. Er stimmte mir zu?


  »Ich werde in Zukunft einfach besser aufpassen und nicht zulassen, dass wieder so eine Situation entsteht, bevor du nicht deine Kräfte vollständig unter Kontrolle hast.«


  Verwirrt starrte ich ihn an. So hatte ich das aber nicht gemeint. Hatte Vincent uns eben tatsächlich Kussverbot erteilt? Da hatte ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.


  »Entschuldige mal. Was heißt hier, du wirst besser aufpassen? Du tust ja gerade so, als wäre ich die


  Femme fatale, die dich verführt.« Empört stemmte ich die Hände in die Hüften.


  Sein Blick wurde weicher. »Die Wirkung einer Femme fatale auf mich ist nichts gegen deine.« Er lächelte schief. »Aber das ist natürlich nicht deine Schuld.« Er zog mich in seine Arme, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel. Meinen Kopf an seine Halsbeuge gelehnt, atmete ich den Geruch seiner Haut nach Vanille und Zimt tief ein.


  »Du duftest wie mein Lieblingskaffee«, murmelte ich. Augenblicklich versteifte ich mich. Hatte ich das gerade laut gesagt?


  Ich spürte das leichte Beben seiner Schultern, während er leise lachte. »Und was ist dein Lieblingskaffee? Ich hoffe, du sagst jetzt nicht Kokos Latte, sonst müsste ich mir ernsthafte Sorgen um meine Männlichkeit machen.«


  »Ein Vanille Macchiato mit einem Hauch Zimt«, gestand ich. Noch immer wagte ich es nicht, den Kopf zu heben. Stattdessen genoss ich das Gefühl seiner warmen Haut an meiner Wange.


  »Dann bin ich ja beruhigt.« Seine Brust bebte immer noch leicht.


  Dass es Vincent nichts auszumachen schien, wie mein Lieblingskaffeegetränk zu riechen, beruhigte wiederum mich.


  Er fing an, gedankenverloren über meinen Rücken zu streichen, und ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Moment hin, in der Hoffnung, er möge niemals enden.


  15. Kapitel


  Den Samstagvormittag hatte ich mit Wäschewaschen und Lernen verbracht und saß nun zusammen mit Max in Vincents Auto. Wir fuhren zum Starnberger See, an dem das Haus von Vincents Großvater stand und in dem auch Vincent und Max aufgewachsen waren. Max saß auf der Rückbank und so kam ich in den Genuss des Beifahrersitzes. Er hatte zwar behauptet, es mache ihm nichts aus hinten zu sitzen, aber Vincent hatte ihn vermutlich dazu angestiftet. Die Großstadt lag längst hinter uns und wir dümpelten auf der mit Blättern übersäten Landstraße entlang. Getreidefelder und dicht bewachsene Alleen wechselten sich ab. An den Bäumen hingen nur noch wenige rote und gelbe Blätter. Der Herbst hatte mich schon als Kind fasziniert. Wie sich die Natur wandelte, von grün auf bunt und von dicht zu kahl. Die Wolken hingen tief, aber es regnete nicht. Der Gedanke, Arthur gleich persönlich zu treffen, machte mich nervös, obwohl Vincent mir versichert hatte, es wäre kein großes Ding. Wir waren nur zu viert, da Vincents und Max' Eltern nicht kommen würden. Damit kannte ich Dreiviertel der Anwesenden, wenn ich mich selbst mitzählte, ansonsten immerhin zwei Drittel. Kein Grund, aufgeregt zu sein. Trotzdem war es für jemanden wie mich, ohne eigene Familie, ein merkwürdiges Gefühl, bei einer fremden Familie zum Essen mitzukommen. Ich kam mir vor wie ein Eindringling, auch wenn der Grund für die Einladung der war, dass Arthur mich, den jüngsten Phönix in ihren Reihen, persönlich treffen wollte. Wenn einer der beiden Merkur-Brüder von dem Familienoberhaupt sprach, klangen sie immer ein wenig ehrfürchtig. Was, wenn Arthur von mir enttäuscht war? Das war natürlich ein blöder Gedanke, denn es sollte mir egal sein, was er von mir hielt. Ich war in meinem ganzen Leben niemandem Rechenschaft schuldig gewesen und hatte mich nicht groß um die Meinungen anderer geschert. Aber er war eben ein Verwandter von Vincent und Vincent war mir nicht egal, ergo war es mir wichtig, einen guten Eindruck auf Arthur zu machen. Aus diesem Grund hatte ich auch über mein weißes Top einen schwarzen Blazer angezogen. Das würde hoffentlich seinen Ansprüchen genügen.


  Die Gegend um den Starnberger See war ausgesprochen schön. Alles hier verströmte Urlaubsflair. Im Sommer musste es traumhaft sein, wenn alle Bäume Blätter trugen und die Sonne das Wasser zum Glitzern brachte. Wir fuhren ein Stück parallel am Ufer entlang, bis Vincent vor einem verschlossenen Eisentor hielt. Ich blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Wir waren eine gute Dreiviertelstunde unterwegs gewesen. Vincent ließ auf seiner Seite die Fensterscheibe herunter und gab einen Code in ein kleines schwarzes Kästchen ein. Es piepste leise, das Tor öffnete sich und wir fuhren hindurch. Ein schmaler Kiesweg führte durch eine großzügige Parkanlage. Links und rechts säumten hohe Kastanienbäume die Auffahrt, die in einer Linkskurve mündete. Sobald wir um die Ecke bogen, tauchte eine beeindruckende Villa vor uns auf. Vincent fuhr bis kurz vor die Treppe und stellte den Motor ab.


  Mir war flau im Magen, was aber mit Sicherheit nur eine Reaktion auf mein Erstaunen war. Ich hatte gewusst, dass Vincents Familie wohlhabend war, aber was ich jetzt sah, übertraf alle meine Erwartungen. Die Villa war riesig. Und prachtvoll. Der Garten war gepflegt und die Buchsbäume waren alle akkurat auf die gleiche Höhe geschnitten worden. Weiter hinten im Garten erkannte ich einen Brunnen mit einer Marmorskulptur in der Mitte des Beckens. Sie allein sah aus, als hätte sie ein kleines Vermögen gekostet.


  »Dein Großvater wohnt hier alleine?«, fragte ich Vincent flüsternd.


  Ich war so eingeschüchtert, dass ich nicht in der Lage war, in normaler Lautstärke zu sprechen.


  »Das war nicht immer so. Als Max und ich hier aufgewachsen sind und auch unsere Eltern hier gewohnt haben, war die Villa voller Leben. Sogar mein Vater hat hier seine Kindheit verbracht.«


  Ich betrachtete das Grundstück nun mit Vincents Augen. Versuchte zu sehen, was er früher gesehen hatte. Vor meinem geistigen Auge lief eine Szene ab, in der zwei kleine Jungs lachend durch den großen Garten liefen und Fangen spielten.


  »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen? Also ich für meinen Teil habe einen Bärenhunger«, rief uns Max, der bereits die wenigen Stufen zum Eingang vorausgegangen war, von der Brüstung aus zu.


  Vincent ergriff meine Hand und drückte sie ermutigend. Dann liefen wir nebeneinander her zur Treppe und Max betätigte die Klingel. Das Geländer bestand aus kunstvoll geformten, eng beieinanderstehenden Säulen. Gerade noch rechtzeitig erreichten wir die Schwelle und stellten uns neben Max, als die Tür auch schon aufgerissen wurde. Ein netter älterer Herr begrüßte uns höflich.


  »Das ist Karl, unser Butler«, raunte mir Vincent zu. Ein Butler? Wo war ich da nur reingeraten? Wer außer der Königsfamilie hatte heutzutage noch einen Butler?


  Karl winkte uns herein und ich betrat als Letzte den Eingangsbereich. Vor mir lag eine breite Treppe, die in das obere Stockwerk führte, links und rechts davon waren dunkle Eichentüren, die mir den Blick zu den Räumen, die dahinter lagen, verwehrten. Ich hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel, und drehte mich staunend um.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte Karl mit heiserer Stimme und ging voraus. »Herr Merkur wartet bereits auf Sie.«


  Er führte uns an der Treppe vorbei in eines der hinteren Zimmer. Max folgte ihm dicht, dahinter ging Vincent und ich bildete das Schlusslicht. Kurz bevor wir die Schwelle übertraten, drehte Vincent sich zu mir um und lächelte mich ermutigend an. Von uns abgewandt, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und einer kerzengeraden Haltung, stand Arthur neben einem antik aussehenden Kamin, in dem ein knisterndes Feuer flackerndes Licht verbreitete. Er drehte sich langsam um und ein freundliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das jedoch nicht seine Augen erreichte. Diese musterten uns einen nach dem anderen mit einer gewissen Strenge.


  »Herzlich Willkommen. Wie schön, dass ihr da seid.« Arthur schüttelte einem nach dem anderen die Hand. Sein Händedruck war so warm und fest, wie ich ihn erwartet hatte. »Du bist also Caroline Gräf«, stellte er mit wissendem Blick fest.


  »Sehr erfreut. Danke für die Einladung, Herr Merkur.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Es ist mir ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen. Nachdem ich schon so viel von dir gehört habe.« Sein Blick huschte kurz zu Vincent und ich fragte mich, was er wohl gehört hatte. Vincent sah uns mit unbewegter Miene an. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. Entweder war Arthur Vincents plötzliche Anspannung entgangen oder er ignorierte sie schlichtweg. Jedenfalls legte er Vincent eine Hand auf die Schulter und sah ihn an, wie ein stolzer Großvater seinen Lieblingsenkel ansah. »Es erfüllt mich mit großer Freude, meinen Enkel endlich in festen Händen zu sehen. Und dann auch noch in so hübschen Händen.«


  »Wie bitte?«


  Was zum Teufel hatte Vincent ihm erzählt? Wir hatten noch nicht einmal selbst darüber gesprochen, ob ich seine Freundin war, und er erzählte es einfach seinem Großvater. Ich funkelte ihn an und Vincent warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


  Ohne auf meinen Einwand einzugehen, sinnierte Arthur: »Wie lange habe ich auf den Tag gewartet, an dem Vincent mir eine seiner Freundinnen vorstellt. Du bist die Erste, die mir die Ehre erweist.« Sein Blick war gütig.


  Sofort drängte sich mir die Frage auf, wie viele Freundinnen Vincent vor mir gehabt hatte. Aber eigentlich überraschte mich Arthurs Aussage nicht. Jemand, der so aussah wie Vincent, konnte sich vor Verehrerinnen wahrscheinlich kaum retten. Na toll, jetzt bekam ich schlechte Laune. Und Hunger hatte ich schon vorher gehabt. Eine gefährliche Kombination. Entweder ging es Vincent ähnlich wie mir oder ihn verstimmte die Redseligkeit seines Großvaters. Jedenfalls glich sein Blick einer schwarzen Gewitterwolke. Finster und bedrohlich. Max schien die Anspannung, die von Vincent ausging, ebenfalls bemerkt zu haben und unternahm einen Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Für meine Freundinnen bringst du nie auch nur halb so viel Begeisterung auf, liebster Großvater. Dabei achte ich so darauf, dass sie ansehnlich sind.«


  Arthur drehte sich zu ihm um. Er trug einen dunklen Anzug und obwohl er von schmaler Statur war, strahlte er eine Autorität aus, die mir sofort klarmachte, dass man ihm besser nicht widersprach. »Wenn du mir nur einmal ein Mädchen vorstellen würdest, dessen literarische Bildung über das Kamasutra hinausreicht, dann wäre ich sicherlich genauso entzückt von ihr, wie ich es von Caroline bin.«


  Arthur begab sich zu dem großen Esstisch aus Walnussholz mit den dazu passenden Stühlen mit hoher Lehne. »Kommt, setzt euch.«


  Mein Blick fiel erneut auf das Feuer im Kamin. Ob Arthur es selbst entzündet hatte, mit seinen Phönixkräften? Wann wir wohl auf dieses Thema zu sprechen kämen? Wenn wir beim Essen waren oder erst danach? Dass wir darauf zu sprechen kamen, stand außer Frage. Am liebsten hätte ich das Gespräch schon jetzt auf meine Großmutter gelenkt, aber um den Höflichkeitsfloskeln zu entsprechen, mussten wir wohl noch eine Weile Small Talk machen. Ich nahm neben Vincent Platz, gegenüber von Arthur und Max. Als Karl den ersten Gang servierte, eine orangegelbe Suppe– Kürbis, wie sich nach dem ersten Löffel herausstellte–, wurde mir klar, dass hier nicht nur ein Butler, sondern auch mindestens ein Koch angestellt sein musste. Dazu noch eine Putzfrau und ein Gärtner. Vier Angestellte für eine einzige Person! Was für eine Verschwendung. Ich hatte bis vor einem Jahr, bevor ich die Wohnung mit Doro und Mara bezogen hatte, nie ein eigenes Zimmer gehabt. Im Waisenhaus hatten wir uns eines zu zweit teilen müssen. So etwas wie Privatsphäre hatte es dort nicht gegeben. Und nun saß ich hier in der Villa eines Mannes, die er ganz allein bewohnte. Allmählich wurde mir bewusst, wie groß die Kluft zwischen mir und Vincent tatsächlich war. Das war kein schönes Gefühl. Wir kamen aus so grundverschiedenen Welten, wie sollte ich da jemals mit ihm mithalten können? Alles, was er für mich tat, was er für mich zahlte, käme mir so vor, als wären es Almosen. Und das war etwas, das ich auf gar keinen Fall wollte. Ich hatte mich bisher ganz gut alleine durchs Leben geschlagen. Diese Selbstständigkeit wollte ich nicht gegen Abhängigkeit eintauschen. Ich wollte mich nicht aus bloßer Dankbarkeit zu irgendetwas verpflichtet fühlen. In Zukunft würde ich nicht mehr zulassen, dass Vincent mich zu irgendetwas einlud. Denn was würde das für einen Eindruck erwecken? Die arme kleine Caro, mittellos und ohne Familie. Schluss jetzt! Wo kamen auf einmal diese Gedanken her? Vincent hatte mir nie den geringsten Anlass gegeben, dass er so über mich dachte. Es musste an dieser Umgebung liegen. Und an Arthur. Etwas in seinem Blick war mir von Anfang an merkwürdig vorgekommen und jetzt konnte ich es auch benennen. Er sah mir geradewegs in die Augen, seine Lippen umspielte noch immer ein freundliches Lächeln, aber in seinem Blick lag kaum verhohlene Geringschätzung. Er musterte mich abfällig. Seine Augen waren vom gleichen Goldton wie die der restlichen Familie. Durch den warmen Ton wirkten sie seltsam lebendig und stachen aus seinem faltigen Gesicht heraus. Und dann lag da in ihnen noch ein anderer Ausdruck: Zufriedenheit. Er jagte mir einen Schauer über den Rücken…


  Während des Essens sprachen die Männer hauptsächlich über belanglose Themen, wie das Studium oder den ständigen Regen.


  Erst beim Dessert schüttelte Arthur den Kopf, als könne er immer noch nicht glauben, was er da sah. »Du bist das Abbild deiner Mutter. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dieses Gesicht noch einmal sehen würde.«


  Drei identische Augenpaare starrten mich an. Eines überrascht– Max'–, das andere überrascht und besorgt– Vincents– und das dritte einfach nur neugierig– Arthurs.


  »Wie… Sie haben meine Mutter gekannt?«, stammelte ich völlig perplex.


  »Das ist schon viele Jahre her, aber ich vergesse nie ein Gesicht.«


  »Wieso weiß ich nichts davon?« Vincent wirkte über diese Tatsache äußerst verärgert.


  »Ich hielt es nicht für wichtig«, entgegnete er gleichmütig.


  »Können Sie mir sagen, was mit meiner Mutter geschehen ist? Haben Sie eine Adresse oder Telefonnummer? Wissen Sie irgendetwas von ihrem Verbleib?« Vielleicht bekam ich heute endlich den entscheidenden Hinweis, wo ich meine Eltern finden konnte. Dann könnte ich sie fragen, wieso sie mich… Nein, ich durfte mir keine Hoffnungen machen. Zumindest noch nicht.


  Als ich Arthurs bedauernden Blick sah, wusste ich, dass ich mir bereits Hoffnungen gemacht hatte. Mein Herz zog sich vor Enttäuschung zusammen. Arthur hatte keine Antwort auf meine Fragen. Niemand schien etwas über meine Eltern zu wissen. Sie waren wie ein Phantom. Ich konnte immer nur einen Blick aus den Augenwinkeln auf sie erhaschen, aber ehe ich sie richtig ansehen konnte, waren sie bereits verschwunden.


  »Es tut mir leid, mein Mädchen, aber ich habe deine Eltern seit rund zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. »Aber sie können doch nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein.«


  Verzweifelt ballte ich meine Hände in meinem Schoß zur Faust. Vincent legte mir unter dem Tisch eine Hand aufs Knie und drückte es tröstend. »Arthur kann dir dafür sicherlich etwas über deine Großmutter erzählen«, versuchte er mich aufzumuntern.


  »In der Tat.« Arthurs Gesichtszüge hellten sich auf. »Wollen wir uns in mein Arbeitszimmer begeben? Dort können wir ungestört reden.«


  Ich war immer noch wie gelähmt vor Enttäuschung.


  Erst als Vincent zu mir sagte »Geh schon, wir warten hier auf dich« und mir aufmunternd zulächelte, löste sich meine Erstarrung.


  »Selbstverständlich. Wir würden es nie wagen, uns die Reste vom Dessert zu krallen und dann ohne dich abzuhauen.« Max zwinkerte mir zu und brachte mich damit zum Schmunzeln.


  Arthur lief mit zügigen Schritten voran. Er war in guter Verfassung für jemanden, der um die achtzig Jahre alt sein musste. Ich folgte Arthur einmal quer durch die Eingangshalle bis zu seinem Arbeitszimmer. Er hielt mir die Tür auf und ließ mich eintreten. Mein Blick fiel als Erstes auf einen massiven Schreibtisch, der das Zentrum des Raumes bildete. Ringsherum waren sämtliche Wandflächen mit Regalen bestückt, die bis obenhin mit Büchern vollgestopft waren. Er ging um den Tisch herum, setzte sich und bedeutete mir, ebenfalls Platz zu nehmen.


  »Möchtest du einen Tee?«


  »Nein danke.«


  Er stand auf, ging zu einem kleinen Beistelltisch und goss sich Tee aus einer Thermoskanne in eine Porzellantasse. Er stellte die Tasse vor sich auf den Tisch, nahm einen Schluck und blickte mich mit großväterlicher Miene an.


  »Damit auch du auf deine Kosten kommst, erzähle ich dir nun ein wenig über deine Großmutter. Ihr Name war Mathilda und sie war eine ganz reizende Persönlichkeit. Was möchtest du gerne über sie erfahren?«


  »Alles«, sagte ich begierig nach Informationen.


  Er schmunzelte über meine Ungeduld. »Soso, alles. Nun ja, Mathilda war, genau wie wir, ein Phönix. Sie gehörte der weiblichen Linie an, so wie alle Gräfs, und bildete damit das Gegenstück zu unserer Familie, aus der nur männliche Phönixe hervorgehen. Warum das so ist, kann keiner genau sagen. Wir vermuten aber, es hat etwas mit den Genen zu tun, denn die Phönixkräfte werden von Generation zu Generation weitervererbt. Aber du bist ja nicht hier, um etwas über Biologie zu lernen. Also um wieder auf Mathilda zurückzukommen: Deine Großmutter war in ihrer Generation der einzige Phönix, genau wie ich. Wir genossen die gleiche Ausbildung und kannten uns seit unserer Kindheit. Als Mathilda mit Sarah– deiner Mutter schwanger wurde, sahen wir uns nur noch selten. Auch ich hatte eine Familie und zwei kleine Söhne, Robert und Philip, um die ich mich kümmern musste. Meine Frau verstarb leider bei Roberts Geburt und die Erziehung der beiden blieb an mir hängen. Mathilda und ich trafen uns fortan nur zu wichtigen Angelegenheiten. Zu meinem großen Bedauern starb sie ebenfalls sehr früh. Ich tat mein Bestes, um ihren Ehemann davon zu überzeugen, Sarah in meine Obhut zu geben. Ohne ihre Mutter hatte sie niemanden, der sie auf ihr späteres Leben hätte vorbereiten können. Aber ihr Ehemann war ein Sturkopf, ohne das nötige Wissen um die Phönixe.« Arthur wirkte bei der Erinnerung, trotz all der Jahre, die inzwischen vergangen waren, leicht verärgert. »Robert und Philip waren nur wenig älter als Sarah und sie hätte ohne Probleme mit ihnen zusammen ihre Ausbildung machen können. Wie dem auch sei, ihr Vater wollte mir Sarah nicht überlassen und der Kontakt riss schließlich gänzlich ab. Als Sarahs Kräfte erwachten, war sie völlig überfordert. Was mich nicht sonderlich überraschte. Sie richtete einiges an Chaos an. Ich nehme an, das kommt dir bekannt vor?«


  Ich blickte verlegen auf die Tischkante. Endlich hatte ich einen Namen. Sarah. Ihr Name, der Name meiner Mutter, war Sarah.


  »Du stimmst mir also zu, es wäre besser gewesen, man hätte dich auf deine spätere Rolle vorbereitet?«


  »Äh, ja, ich denke schon.«


  Er seufzte abgrundtief. »Es ist immer dasselbe mit euch Gräfs… Jedenfalls nahm ich mich Sarah an. Sie bekam von mir alles beigebracht, was es über das Phönixdasein zu wissen gibt. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass nur Robert ein aktives Gen hatte– eine große Enttäuschung, das kannst du mir glauben.«


  Ich würde zu gerne wissen, warum ihn diese Tatsache enttäuscht hatte. Ob ich Vincent danach fragen konnte? Oder war das zu indiskret?


  »Sarah verließ mich nach kurzer Zeit, als sie meinte, meine Hilfe nicht mehr zu brauchen. Ich hatte sie davor gewarnt, zu gehen, aber sie wollte nicht auf mich hören. Vier Jahre später verschwand sie und den Rest kennst du ja.«


  Zum Schluss hatte er sich ziemlich kurzgefasst und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er ein paar wichtige Details ausgelassen hatte. Nur wieso? Arthur lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück und wartete meine Reaktion auf seine Worte ab.


  »Und Sie haben nicht den geringsten Verdacht, wo sich Sarah aufhalten könnte?«


  »Nein. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«


  »Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?« Nur einmal ihr Gesicht zu sehen, war mein größter Wunsch. Unzählige Male hatte ich mir als Kind ausgemalt, wie meine Eltern aussahen. Jede Nacht vor dem Einschlafen hatte ich an sie gedacht und mir ihre lächelnden Gesichter vorgestellt, mir erträumt, wie sie mich liebevoll ansahen.


  »Ich werde bei Gelegenheit meine Fotoalben für dich durchsuchen. Wenn du das nächste Mal herkommst, habe ich vielleicht ein Bild von Sarah gefunden.«


  »Können Sie sie mir vielleicht beschreiben?«


  »Natürlich, wenn du das möchtest. Du bist ihr, wie schon gesagt, wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber die Haare deiner Mutter waren feuerrot.« Offenbar waren rote Haare bei Phönixen der Standard. Eine Art Markenzeichen. Vincents und Max' Haare hatten jedenfalls einen rötlichen Schimmer. Bei Arthur ließ es sich nicht mehr feststellen, da sie inzwischen ergraut waren. Er schien meine Gedanken erraten zu haben. »Meine waren ebenfalls von einem untrüglichen Rotschimmer. Du scheinst da eine bemerkenswerte Ausnahme zu bilden.« Seine Gesichtszüge wurden starr.


  »Die Haarfarbe muss ich wohl von meinem Vater geerbt haben.« Meine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an und ich wünschte mir, ich hätte sein vorheriges Angebot nach einer Tasse Tee angenommen.


  Arthurs Augen hatten einen harten Ausdruck angenommen. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich hatte lediglich meinen Vater erwähnt. War das der Grund, warum er mich mit unbewegter Miene musterte? Vielleicht hatten sie sich nicht gemocht. Oder ich interpretierte da zu viel hinein und Arthur hatte ihn letztendlich nicht einmal gekannt.


  »Wissen Sie etwas über meinen Vater? Was war er für ein Mensch?«, fragte ich vorsichtig.


  »Da gibt es nicht viel zu wissen«, sagte er mit schneidender Stimme.


  »Können Sie mir wenigstens seinen Namen verraten?« So schnell wollte ich meine einzige Chance, etwas über meinen Vater zu erfahren, nicht aufgeben.


  »Thomas.«


  »Und weiter?« Er musste schließlich noch einen Nachnamen gehabt haben.


  »Weiter gibt es dazu nichts zu sagen«, entgegnete er in einem Ton, der jegliches Weiterfragen verbot.


  Sein Vorname genügte mir. Zumindest vorerst. Sarah und Thomas. Das waren die Namen meiner Eltern. Selbst wenn ich nicht so viel erfahren hatte, wie ich mir gewünscht hatte, so war es doch mehr, als ich in den letzten zwanzig Jahren rausgefunden hatte. Und es war ein Anfang.


  Was hatte es allerdings mit Arthurs Haltung auf sich, die nur als Ablehnung verstanden werden konnte? Ablehnung gegen meinen Vater, aber aus welchem Grund? Ich wagte einen weiteren Versuch.


  »Warum mögen Sie meinen Vater nicht? Was stimmt nicht mit ihm?« Ich hätte mehr Fingerspitzengefühl an den Tag legen sollen, denn Arthur sah aus, als würde er mich am liebsten zur Tür hinauswerfen.


  Die Ablehnung schien tiefer zu gehen, als es zunächst den Anschein hatte. Ich biss mir auf die Zunge und fühlte mich wie ein unartiges Kind, das vor den Rektor geschleppt wurde und nun seine Strafe erwartete. Arthurs Blick aus zusammengekniffenen Augen war furchteinflößend.


  »Ich möchte nicht, dass du mir derartige Fragen über deinen Vater noch einmal stellst. Du solltest dich glücklich schätzen, ihn nie kennengelernt zu haben.« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit, der klarmachte, dass er eine erneute derartige Dreistigkeit meinerseits keinesfalls dulden würde.


  Was sollte dieses Spiel? Ich war hier, weil Arthur mir zugesichert hatte, etwas über meine Familie zu erzählen, und nun war er verärgert, weil ich Fragen stellte? Noch dazu redete er abfällig über meinen Vater. Dazu hatte er kein Recht! Wenn, dann durfte nur ich so über ihn reden. Ich, die er verlassen hatte. Augenblicklich ergriff ich Partei für meinen Vater, obwohl ich nicht wusste, ob er es verdient hatte.


  »Sie haben kein Recht, so über meinen Vater zu reden«, sagte ich erbost.


  Seine Gesichtsfarbe wechselte zu Rot, aber seine Stimme war ruhig und beherrscht. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich trotz deiner Abstammung gewillt bin, dich in meiner Familie aufzunehmen, dir alles beizubringen, was ich weiß. Im Gegenzug erwarte ich von dir genug Respekt, um mich niemals wieder auf deinen Vater anzusprechen. Wenn du es doch tust, wirst du diejenige sein, die mit den Konsequenzen leben muss.«


  Seine Drohung ließ mich vor Schreck erstarren. Stocksteif saß ich in meinem Stuhl. Ich wusste, dass er keine Scherze machte. Dieser Mann war zu allem bereit und ich wollte lieber nicht zu genau darüber nachdenken, was die Definition von allem beinhaltete. Das sichere Gefühl, dass Arthur Merkur der Typ Mensch war, der alles tun würde, um seine Ziele zu erreichen und dafür vor nichts zurückschrecken würde, ließ mich frösteln. Etwas an ihm stieß mich ab und löste in meinem Inneren eine heftige Reaktion aus, die mich selbst überraschte. Eisiger Zorn. Sein flammender Blick konnte mich nicht mehr treffen, denn die Kälte überlagerte alles. Sie verdichtete sich und zog sich langsam zu einem Punkt in meinem Herzen zusammen. Eine eiskalte Faust, die mein Herz fest umklammerte. Ich schnappte keuchend nach Luft und presste die Hand auf meine Brust. Jeden Moment würde es vor Kälte zerspringen. Ein eisiger Stich durchzuckte mein Herz und dann war es vorbei. Der Druck ließ nach und das Fenster hinter Arthur war seltsam beschlagen. Reif. Ich blinzelte erstaunt, aber da begannen die feinen Eiskristalle bereits an dem warmen Glas zu schmelzen. Sie lösten sich auf und einzelne Wassertropfen rannen wie Tränen langsam am Fenster hinunter.


  Arthur hatte meine Reaktion falsch gedeutet und sprach nun wieder mit freundlicher Stimme. »Ich wollte dir keine Angst machen, Mädchen. Aber wenn du meine Hilfe möchtest, dann erwarte ich einen gewissen Respekt, und dazu gehört, keine Fragen zu stellen, die unangebracht sind.«


  Ich riss meinen Blick vom Fenster. Reif am Mittag. Bestimmt hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt. Arthurs Blick war sanft, keine Spur mehr von der Wut, die noch wenige Sekunden zuvor darin gelegen hatte. Ich nickte stumm.


  »Komm, wir gehen wieder zurück. Maximilian und Vincent warten sicher schon auf uns.«


  Mein Stuhl knarzte, als ich ihn zurückschob. Benommen folgte ich Arthur ins Esszimmer.


  »Das hat ja gedauert. Seid ihr den ganzen Stammbaum von der Antike bis heute durchgegangen, oder was?«, neckte uns Max.


  »Wir haben lediglich ein paar Fragen geklärt. Und Caroline hat sich bereit erklärt, sich von mir ausbilden zu lassen.«


  Max und Vincent sahen mich erwartungsvoll an. Ich riss mich zusammen und zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, das stimmt.«


  Ich schielte zu Vincent. Ihm schien an meiner Reaktion nichts Ungewöhnliches aufgefallen zu sein.


  »Nun denn.« Arthur klatschte in die Hände. »Ihr jungen Leute habt an einem Samstagnachmittag sicherlich Besseres zu tun, als bei mir rumzusitzen.«


  Vincent sah fragend von mir zu Arthur. Ich versuchte mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, denn der dezenten Aufforderung, zu gehen, kam ich nur allzu gerne nach.


  16. Kapitel


  Die Autofahrt hatte ich größtenteils schweigend zurückgelegt. Ich war zu sehr damit beschäftig, in Gedanken das Gespräch zwischen Arthur und mir zu analysieren, als dass ich mich an der Unterhaltung der Brüder beteiligen hätte können. Vincent hatte mir beim Verlassen der Villa, als wir auf dem Weg zum Auto waren, einen forschenden Blick zugeworfen und als ich mit meinen Lippen das Wort »Später« formte, hatte er nur genickt.


  Vincent setzte mich direkt vor der Haustür ab und sobald ich ausgestiegen war, folgte mir Max und setzte sich nach vorne.


  »Dann sehen wir uns nachher noch?«, erfragte ich unsicher, ob Vincent noch etwas anderes vorhatte.


  »Wenn ich darf, würde ich später vorbeikommen.«


  »Natürlich, aber ich muss dich warnen, wir haben keine Cookies mehr da.«


  »Was?« In gespieltem Entsetzen riss er die Augen auf. »Wie kann das sein? Die hat Mara doch gestern erst gebacken.«


  »Tja, das dachte ich auch und dann musste ich erfahren, dass Mara die restlichen Kekse Tobi mitgebracht hat.« Ich zuckte die Achseln.


  »Ich denke, ich werde trotzdem kommen«, meinte Vincent und zwinkerte mir zu.


  »Dann kommt gut heim.« Ich winkte den beiden, ehe ich die Tür aufschloss und nach oben ging.


  Sobald ich in meinem Zimmer war, warf ich als Erstes meine Schuhe in eine Ecke und den Blazer achtlos auf mein Bett. Dann drückte ich auf den Startknopf und während ich wartete, bis der Computer hochgefahren war, trommelte ich ungeduldig mit meinen Fingernägeln auf die Schreibtischplatte. Vincent würde später noch vorbeischauen, doch zuvor wollte ich eine Weile ungestört im Internet recherchieren. Seit ich die Namen meiner Eltern erfahren hatte, juckte es mich in den Fingern, diese in eine Suchmaschine einzugeben. Sobald der Startbildschirm auf dem Desktop erschien, klickte ich mit dem Mauszeiger auf das Browsersymbol. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, in der ich ein paar undamenhafte Flüche ausstieß, bis sich der Browser öffnete. Meine Finger zitterten vor Nervosität so sehr, dass ich mich ein paar Mal verschrieb, aber schließlich stand Sarah Gräf im Eingabefeld und ich drückte auf Enter. Die Suchmaschine spuckte 428000 Treffer aus. Na super. Das glich der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Ich tippte Thomas Gräf ein, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob die beiden überhaupt verheiratet waren. Selbst wenn, war es unwahrscheinlich, dass Thomas den Nachnamen meiner Mutter angenommen hatte, aber es war mein einziger Anhaltspunkt. Einen anderen Nachnamen hatte ich nicht. Hier gab es ebenso viele Treffer. Ich tippte den Namen meiner Großmutter ein, auch wenn mir völlig schleierhaft war, warum ich zu ihr einen Eintrag finden sollte. Schließlich hatte es zu ihrer Zeit noch gar kein Internet gegeben. Auch diese Suche verlief im Nichts. Resigniert klickte ich auf das rote X und schloss damit das Fenster. Eigentlich war es idiotisch. Was hatte ich denn erwartet? Dass meine Mutter, die offensichtlich nicht gefunden werden wollte, ein Facebook-Profil hatte, auf dem ich ihr eine Freundschaftsanfrage schicken konnte? Oder dass ich auf eine Anzeige stoßen würde, in der Sarah und Thomas Gräf ihre Tochter suchten und diese baten, sich zu melden? Verflucht! Ich schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Arthur schien der einzige Mensch zu sein, der etwas über meine Eltern wusste, und er wollte nichts preisgeben. Was war so schlimm an meinem Vater, dass er nicht mit mir darüber reden wollte? War Thomas ein Verbrecher? Hatte er Arthurs Familie etwas angetan? Wenn ich nur seinen Nachnamen wüsste, dann könnte ich vielleicht in alten Polizeiberichten etwas finden. Ob Arthur Akten über meine Eltern aufbewahrt hatte? Vielleicht würde ich in seinem Büro fündig werden. Wenn er mir nicht helfen wollte, musste ich es eben alleine herausfinden. Jedoch würde es ein Problem werden, unbemerkt in Arthurs Arbeitszimmer zu gelangen. Noch dazu wusste ich nicht genau, wo ich suchen sollte beziehungsweise wonach. Was auch immer es war, das Arthur vor mir verbarg, ich würde es herausfinden, das schwor ich mir. Ich würde nach jedem Strohhalm greifen, der mich meiner Familie näher brachte, und ich würde nicht eher damit aufhören, bis ich wusste, was mit ihnen geschehen war. Um meinen Plan, bei Arthur rumzuschnüffeln, in die Tat umsetzen zu können, würde ich Vincents Hilfe brauchen. Er kannte seinen Großvater und das Haus besser als ich. Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen. Langsam reifte in meinem Kopf ein Plan heran. Vincent würde Arthur ablenken oder zumindest an der Tür Wache halten müssen. Später, wenn er vorbeikam, würde ich ihm von dem Gespräch mit Arthur berichten und ihn in meinen Plan einweihen.


  ***


  Der leichte Nieselregen störte mich nicht. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und heftete meinen Blick auf den Boden. Ich trabte meine übliche Runde im Englischen Garten und genoss die frische Luft. Kleine Pfützen auf dem Weg übersprang ich einfach und den größeren wich ich geschickt aus. Die Bäume waren fast vollständig entkleidet und wirkten seltsam nackt und ungeschützt. Die Blätter lagen als brauner Matsch auf den Wiesen und dem Weg. Es waren kaum Leute im Park, was angesichts des Wetters und der Jahreszeit nicht weiter verwunderlich war. Erst auf dem Rückweg fiel mir auf, dass sich nur ein einziger Jogger ebenso durch den Regen quälte wie ich. Er lief mit gut fünfzig Metern Abstand hinter mir her. Als ich an meinem Ausgangspunkt ankam, machte ich noch ein paar Dehnübungen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Jogger an mir vorbeilief und hinter der nächsten Biegung verschwand. Erst jetzt merkte ich, dass ich erleichtert aufatmete, und wunderte mich über mich selbst. Seit wann war ich so paranoid, dass mich ein Mensch, der einfach nur hinter mir herlief, nervös machte? Ich streckte meine Arme nach oben und atmete zum Abschluss tief ein und aus. Dabei prasselten ein paar Regentropfen auf mein Gesicht. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss das kühle Nass. Sommerregen hatte ich schon immer gemocht, aber mir war noch nie aufgefallen, wie angenehm ein Schauer im Herbst sein konnte. Ich schloss die Augen und fühlte jeden einzelnen Tropfen, der mit einem schmatzenden Geräusch auf mein Gesicht klatschte. Welch eine Erfrischung auf meiner erhitzten Haut.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte eine besorgte Frauenstimme.


  Widerwillig öffnete ich meine Augen. Vor mir stand eine Frau um die dreißig mit einem Regenschirm, den sie über ihren Kopf hielt und nun automatisch ein bisschen nach vorne schob, um uns beide vor der Nässe zu schützen.


  »Ja, alles bestens«, versicherte ich ihr.


  Skeptisch betrachtete sie mein Erscheinungsbild. Ihr Blick blieb an meiner völlig durchweichten Kleidung hängen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich bis auf die Knochen durchnässt war und die Hose unangenehm an meiner Haut klebte.


  »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann…«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber sehen Sie, ich wohne gleich dort vorne.« Ich deutete die Straße entlang. »Und jetzt mache ich mich besser auf den Heimweg, um an trockene Kleidung zu kommen.«


  Die Frau wirkte noch immer unschlüssig, nickte jedoch zögerlich. »Gut. Tun Sie das. Sie holen sich sonst noch eine Erkältung. Auf Wiedersehen.«


  Sie lief den Weg weiter entlang durch den Englischen Garten und ich schickte mich an, nach Hause zu kommen.


  Ich versuchte unauffällig in mein Zimmer zu flitzen, als Maras Zimmertür aufging und Tobi heraustrat. Beinahe prallte ich gegen ihn. Tobias stand wie erstarrt da, dann fing er lauthals an zu lachen.


  »Was ist denn so komisch?«, rief Mara aus ihrem Zimmer, ehe sie kam, um selbst nachzusehen, weshalb Tobi sich unter einem Lachanfall krümmte.


  »Ja, das würde ich auch gerne wissen«, sagte ich patzig.


  »Du… haha… du siehst aus wie ein begossener Pudel. Nicht, dass ich schon mal einen gesehen hätte. Aber der könnte auch keinen schöneren Anblick abgeben als du.« Er prustete erneut los.


  »Ja, danke für das reizende Kompliment.«


  Mara stand kichernd an den Türrahmen gelehnt. »Tut mir leid, Caro, aber Tobi hat Recht.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dabei zitterten ihre Nasenflügel. »Warum um alles in der Welt gehst du bei so einem Wetter joggen?«


  »Weil es mich nicht stört, wenn ich ein bisschen nass werde«, antwortete ich gereizt. »Schließlich bin ich nicht aus Zucker.«


  »Dafür aus Wasser«, scherzte Tobi und schaute auf den nassen Fleck am Boden, der sich um meine Füße gebildet hatte.


  »Keine Sorge, ich wische das noch auf«, entgegnete ich möglichst würdevoll. »Lässt du mich jetzt durch?« Tobias trat bereitwillig einen Schritt zur Seite.


  »Nein, lass mal. Ich mach das schon. Zieh du dich mal lieber um.« Mara sprintete in Richtung Bad, um einen Lappen zu holen.


  Ohne ein weiteres Wort ging ich in mein Zimmer, zog ein Handtuch aus meinem Kleiderschrank und wischte mir übers Gesicht, dann wrang ich meine Haare damit aus. Ich entkleidete mich und wunderte mich dabei, dass es mich gar nicht störte, wie der nasskalte Stoff an meiner Haut klebte. Ich trocknete mich ab, nur um zu dem Schluss zu kommen, dass eine heiße Dusche nicht schaden konnte. Geschickt wickelte ich das feuchte Handtuch um den Körper und huschte ins Bad.


  Ich verrückte den Stiftebecher auf meinem Schreibtisch um einen halben Zentimeter nach rechts, dann ging ich zum Bett und strich zum x-ten Mal die Bettdecke glatt. Vincent würde gleich kommen und nachdem ich sein superordentliches Zimmer gesehen hatte, hatte ich den Drang verspürt, mein– wie ich es liebevoll nannte– kreatives Chaos zu beseitigen. Die von mir vorhin in die Ecke gepfefferten Schuhe standen ordentlich im Flur und meinen Blazer sowie diverse andere Kleidungsstücke hatte ich aufgesammelt und in meinem Schrank verstaut. Dabei war mein Blick auf meinen heiß geliebten Kapuzenpulli gefallen und ich hatte lange mit mir gerungen, um ihn nicht anzuziehen. Er war so bequem, aber gleichzeitig wollte ich ja hübsch aussehen. Also hatte ich schweren Herzens den Kapuzenpulli nicht angerührt und stattdessen ein gestreiftes Longsleeve angezogen. Rumgammeln konnten wir zwei später immer noch, wenn wir uns länger kannten. Wobei ich mir Vincent in einer ausgeleierten Jogginghose nicht wirklich vorstellen konnte.


  Endlich ertönte die Türklingel. Ich sprintete zum Türöffner und drückte auf den Knopf. Dann riss ich die Tür auf und lehnte mich lässig in den Rahmen. Dabei kam ich mir jedoch ziemlich albern vor. Schnell stellte ich mich wieder ganz normal hin, gerade rechtzeitig, denn in diesem Moment bog Vincent um die Ecke. Sein Anblick zauberte mir sofort ein strahlendes Lächeln ins Gesicht und auch er beschleunigte seine Schritte, als könne er nicht schnell genug bei mir sein. Auf der Schwelle verweilte er einen Moment zögernd, dann trat er ein und zog seine Jacke aus, auf der ein paar Wassertropfen glitzerten, und auch seine Haare glänzten vor Nässe.


  »Bist du allein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mara und ihr Freund Tobi sind auch noch da.«


  Ein bedauernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. Ich wusste, was er jetzt dachte. Er hätte mich lieber für sich allein gehabt.


  Ich griff nach seiner Hand und führte ihn in mein Zimmer. Etwas peinlich war es mir schon, nachdem ich seine Wohnung gesehen hatte, aber dann dachte ich mir, was soll's. Mir gefielen meine vier Wände und das war schließlich das Einzige, was zählte.


  »Gemütlich.« Vincents Blick fiel auf mein Bett. »Das sieht nach einem heißen Kandidaten für die Wahl zu meinem Lieblingsplatz aus.« Er grinste schelmisch und mir wurde ganz heiß. Wie schaffte er es nur immer wieder, mich mit simplen Bemerkungen innerlich zum Glühen zu bringen?


  »Das kannst du doch ohne Probeliegen gar nicht wissen«, neckte ich ihn.


  »Hm.«


  Völlig unerwartet packte Vincent mich um die Taille und ich quiekte überrascht auf. Dann warf er sich mit Schwung aufs Bett und riss mich mit sich. Wir lagen quer auf der Matratze, seine Arme hielten mich gefangen und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Ich roch den Duft seiner Haut und spürte seinen Atem auf meinem Hinterkopf.


  »Also, mir gefällt's hier.«


  So lange Vincent bei mir war, würde ich es vermutlich sogar auf einem Nagelbett traumhaft finden.


  »Das Mittagessen war doch gar nicht so schlimm, wie du befürchtet hattest, oder?«, fragte Vincent unvermittelt.


  »Hm«, machte ich ausweichend. »Das Anwesen ist wirklich riesig. Findet Arthur es nicht zu groß für eine Person?«


  »Es ist natürlich sehr weitläufig, aber Arthur würde es nie hergeben, schließlich ist es schon seit Generationen im Familienbesitz.«


  »Warum sind deine Eltern denn ausgezogen? Ich meine, es wäre ja genügend Platz gewesen…«


  »Mein Vater… Er fühlt sich nicht so wohl in Arthurs unmittelbarer Umgebung und meine Mutter hatte ebenfalls nichts gegen einen Umzug einzuwenden gehabt. Mein Großvater hat nur so lange darauf bestanden, dass wir alle zusammenleben, bis Max und ich volljährig waren.«


  Ob Vincent wusste, dass sein Großvater enttäuscht darüber war, dass Robert und nicht Philip das Phönix-Gen geerbt hatte?


  »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, Arthur könne nicht ganz glücklich darüber sein, dass nur Robert ein Phönix ist?«, formulierte ich es möglichst vorsichtig.


  Er runzelte die Stirn. »Du hast eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe.«


  »Das heißt also ja?«, hakte ich nach.


  »Philip ist Großvaters Liebling, das ist ein offenes Geheimnis. Für gewöhnlich lässt sich Arthur nur nicht so schnell in die Karten blicken und spielt die Rolle des liebenden Vaters vor den Augen Außenstehender perfekt. Woran hast du es gemerkt?«


  »Er hat da so eine Bemerkung fallen lassen, als wir von Sarah, meiner Mutter, sprachen. Und, na ja, Arthur hat dabei angedeutet, dass er enttäuscht darüber war, als er feststellte, dass Philip kein Phönix ist.«


  »Es wäre besser, wenn es andersherum gewesen wäre. Mein Vater ist für dieses Leben nicht geeignet. Wenn du ihn mal siehst, wirst du wissen, was ich meine«, sinnierte er. Plötzlich hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Deine Mutter heißt Sarah. Dann hast du also endlich ihren Namen herausgefunden. Was hast du sonst noch erfahren?«


  »Nicht sehr viel. Arthur war äußerst zurückhaltend mit seinen Informationen.«


  »Zurückhaltend? Wieso das?«


  »Das frage ich mich auch. Als ich mich nach meinem Vater erkundigt habe, hat er sich geweigert, mir seinen Nachnamen zu verraten. Stell dir das mal vor! Was ist schon groß dabei, mir seinen Familiennamen zu sagen? Ich weiß nur, dass er Thomas heißt.« Ich ballte meine Hand zur Faust und schlug frustriert auf die Matratze.


  »Das verstehe ich nicht. Wenn er etwas weiß, das dir irgendwie weiterhelfen könnte, dann hätte er es dir sagen müssen.«


  »Vincent?« Ich sah ihn flehend an. »Würdest du mir denn helfen, wenn du könntest?«


  »Natürlich. Wieso?« Ein misstrauischer Unterton schwang in seiner Frage mit.


  Der Zeitpunkt, Vincent in meinen Plan einzuweihen, war gekommen. Aber ich hatte ein wenig Angst, mit der Sprache herauszurücken. Was, wenn ihn mein Vorschlag, Arthurs Arbeitszimmer zu durchsuchen, schockierte? Oder er wütend wurde, weil es einem Vertrauensbruch gleichkam?


  »Weil ich glaube, dass Arthur mehr weiß, als er zugeben wollte. Ich wette, er hat Informationen über meine Eltern, die mich auf eine Spur zu ihnen bringen könnten.«


  Mein Herz schlug laut gegen meine Rippen und ich hielt den Atem an, während ich auf seine Reaktion wartete.


  »Du meinst, er weiß etwas über ihren Verbleib?«


  »Das wäre eine Option. Auf jeden Fall hat er mir eine entscheidende Information vorenthalten, da bin ich mir sicher.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Arthur die Verbindung zu meinen Eltern ist, nach der ich so lange gesucht habe.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Noch mal mit Arthur sprechen?«


  »Nein, das würde nichts bringen. Ich glaube nicht, dass er seine Meinung ändert und mir noch etwas verrät. Ich hatte gehofft, wir…« Ich holte tief Luft und dann sprudelten die Worte aus mir hervor: »Also wir könnten sein Arbeitszimmer nach Informationen durchsuchen. Nach Dokumenten oder Fotoalben, was weiß ich. Mein Gefühl sagt mir, er hält dort etwas versteckt.«


  Ich traute mich nicht, ihn anzusehen. Stattdessen starrte ich auf das Muster der Bettdecke. Einige endlos lange, quälende Sekunden vergingen, bis Vincent sprach. »Du bittest mich, bei meinem Großvater einzubrechen und dir bei dem Diebstahl von Keine-Ahnung-Was zu helfen?«


  »Also einbrechen ist ein ziemlich hartes Wort, findest du nicht? Wir könnten ihn einfach noch mal besuchen. Dann entschuldige ich mich, sage, dass ich das Bad aufsuchen muss, und schleiche mich in sein Arbeitszimmer. Natürlich lasse ich alles, wo es war, und nehme auch nichts mit. Es würde Arthur mit Sicherheit auffallen, wenn etwas fehlt. Ich bräuchte nur jemanden, der mir in der Zwischenzeit den Rücken freihält.«


  Vincent fuhr sich mit drei Fingern übers Kinn und dachte nach. Hatte ich Vincent wirklich gerade vorgeschlagen, in sein ehemaliges Zuhause einzubrechen und seinen Großvater zu hintergehen? Meine Finger umkrampften nervös die Bettdecke. Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, ehe er endlich antwortete. »In Ordnung. Tun wir's.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Er stimmte mir zu? Ohne jegliche Diskussion? Erleichterung durchströmte mich. »Danke, Vincent. Vielen, vielen Dank. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«


  Ich bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen und es war mir egal, dass meine Lippen taub wurden von seinem rauen Bart. Den Mund hob ich mir für den Schluss auf.


  »Was bedeutet es dir denn noch, außer dass du dich gezwungen fühlst, mir deine körperliche Zuneigung zu beweisen?« Seine Augen blitzten spöttisch.


  »Gezwungen. Pah.« Da fielen mir bessere Adjektive ein, um meine Gefühle zu beschreiben. Glücklich, berauscht, hingezogen zu ihm.


  »Also?«


  »Es bedeutet, du vertraust meinem Urteil und du unterstützt mich, egal wie gering die Erfolgsaussichten auch sein mögen.«


  »So was mache ich nicht für jeden«, sagte er, strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte mich aufrichtig an.


  »Das will ich dir auch geraten haben. Schließlich mache ich so was auch nicht mit jedem.« Ich beugte mich zu ihm vor und küsste ihn.


  Nur widerwillig lösten wir uns voneinander, als Mara mit einem Telefon und der Speisekarte in der Hand zu uns kam und fragte, ob wir auch eine Pizza bestellen wollten. Ich sah Vincent fragend an


  »Ich könnte schon was vertragen«, meinte er.


  Durch das Joggen war ich ebenfalls hungrig geworden und nahm die Speisekarte entgegen, die sie uns reichte. Die Vorstellung, Vincent Pizza essend auf meinem Bett sitzen zu sehen, war beinahe absurd. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er schon jemals Pizza aus einem Karton gegessen hatte. Dieses Klischeedenken wollte ich mir doch abgewöhnen! Wie hatte ich es gehasst, wenn ich als Waise von anderen mitleidig angesehen wurde und wusste, dass mein Gegenüber mich gerade gedanklich in die Schublade unglücklich steckte. Denn das war ich nicht gewesen. Ich hatte durchaus eine glückliche Kindheit gehabt, was ich vor allem Carmen zu verdanken hatte. Weder Liebe noch Zuneigung hatte sie mich vermissen lassen. Sie hatte immer ein offenes Ohr für meine Probleme gehabt und mir gesagt, ich könne alles schaffen, wenn ich es nur genügend wollte.


  Beschämt starrte ich auf die Liste mit Pizzen, ohne etwas zu lesen. Nur weil Vincent aus guten Verhältnissen stammte, durfte ich ihn nicht als verwöhnt abstempeln.


  Schließlich gab ich Mara die Karte zurück und orderte bei ihr eine Pizza Margherita, ohne die Alternativen gelesen zu haben.


  Während sie in den Flur ging, wählte sie die Nummer des Pizzaservices.


  »Wo ist eigentlich deine andere Mitbewohnerin, die, die nicht mit ihrem vollständigen Namen angesprochen werden möchte?«


  »Keine Ahnung.« Ich machte ein ratloses Gesicht. »Doro unternimmt bestimmt etwas mit ihren Kommilitonen. Sie sehen sich samstags oft Vernissagen an.«


  »Kunststudentin?«, riet Vincent.


  »Fast. Kunstgeschichte.«


  »Das hätte mir auch immer gefallen.«


  »Wirklich?« Das überraschte mich. Als Kunstliebhaber hätte ich ihn nun nicht gerade eingeschätzt.


  »Ja, ich liebe das Malen. Ich weiß nicht, ob du dich an das Bild im Wohnzimmer erinnerst? Das ist von mir.«


  Fast hätte ich »Du meinst das Gekritzel?« gefragt, biss mir aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Ich verstand zwar nicht viel von Kunst, aber das Gemälde hatte für mich teuer ausgesehen, was immerhin bedeuten musste, dass Vincent Talent besaß.


  »Nicht schlecht. Und wieso studierst du dann Politikwissenschaft?«


  »Rate mal.«


  »Wegen Arthur?«


  Er nickte. »Mit Politik erreicht man einflussreiche Positionen. Mit Kunst hingegen kann man kaum etwas verändern.«


  »Du wärst bestimmt gut darin. Ich fand das Bild sehr ausdrucksstark.«


  Er strahlte. »Ich mag es auch sehr.«


  »Malst du dann noch andere Dinge, außer diesem… modernen Zeugs?« Das Wort »Gekritzel« lag mir schon wieder auf der Zunge.


  »Du meinst Porträts?«


  Ich nickte bedächtig. »Zum Beispiel.«


  »Das bringt mich auf eine Idee. Ich werde dich einmal malen.«


  Ich verzog das Gesicht. »So hatte ich das nicht gemeint. Du könntest hübsche Dinge malen. Landschaften oder so.«


  »Du bist hübsch.«


  »Danke, sehr schmeichelhaft«, scherzte ich verlegen, »aber ich finde, Fotos von sich selbst an der Wand hängen zu haben wirkt schon ziemlich selbstverliebt.« Na toll, da hatte ich ihn ja auf eine Spitzenidee gebracht.


  »Das finde ich gar nicht. Wenn man so hübsch ist wie du, kann man das ruhig zeigen. Außerdem würdest du mir eine große Freude machen, wenn du mir erlaubst, ein Porträt von dir zu malen.« Seine Augen leuchteten erwartungsvoll und er lächelte schief.


  So ein Mist! Wenn er mich mit diesem Blick um etwas bat, konnte ich es ihm unmöglich abschlagen.


  »Dauert das lange?«, grummelte ich.


  Er wusste, dass er seinen Willen bekommen würde, und sein schiefes Lächeln verwandelte sich in ein breites Strahlen, bei dem ich mich von den 1-a-Leistungen seines Kieferorthopäden überzeugen konnte. »Überhaupt nicht. Vielleicht zwei, drei Stunden.«


  Drei Stunden stillsitzen. Innerlich stöhnte ich. »Kannst du nicht ein Foto von mir abzeichnen?«


  »Tut mir leid, aber ein Live-Model ist schon etwas ganz anderes als eine zweidimensionale Fotografie«, sagte er ohne das geringste Bedauern.


  »Na schön. Aber irgendwann muss ich auch mal wieder etwas für die Uni tun.« In letzter Zeit hatte ich das Studium sträflich vernachlässigt, weshalb mich von Zeit zu Zeit mein schlechtes Gewissen plagte. Das wurde dann mit der Ausrede, das Üben mit Vincent sei viel wichtiger, verdrängt.


  »Dann kommst du morgen Vormittag zu mir, solange das Licht noch einigermaßen gut ist, und am Nachmittag lasse ich dich in Ruhe lernen.« Seine Miene war triumphierend. Seine Freude darüber, mich malen zu dürfen, belustigte mich.


  Die Türklingel schrillte. »Pizza ist da«, hörte ich Mara laut in den Flur rufen.


  »Wir kommen gleich«, rief ich zurück. In normaler Lautstärke fragte ich: »Oder willst du lieber hier essen?«


  »Nein. Außerdem scheint mir Mara einen sehr netten Eindruck zu machen und in guter Gesellschaft isst es sich doch gleich viel besser.«


  »Gut.« Im Aufstehen zog ich Vincent hinter mir her in den Flur, wo Mara gerade das Wechselgeld vom Pizzaboten entgegennahm. Tobias stand neben ihr, einen Stapel Pizzakartons auf den Händen balancierend. Ungeschickt machte ich Vincent und ihn miteinander bekannt.


  »Tut mir leid, Kumpel. Ich würde dir ja die Hand geben, aber…« Er schielte auf den Stapel Pizzakartons.


  »Soll ich dir was abnehmen?« Ich streckte meine Hände bereits nach der obersten Schachtel aus.


  »Ach was, die fünf Meter bis in die Küche sind doch ein Klacks«, wehrte er ab.


  »Na schön. Aber wenn du meine Pizza fallen lässt, will ich mein Geld zurückhaben.«


  Tobias ging lachend voraus und wir folgten ihm. Er stellte die Schachteln auf dem Esstisch ab und lüftete die Deckel, um zu sehen, wer welche Pizza bekam.


  »Schon irgendwelche Pläne für heute Abend?«, fragte Mara.


  Tobi schob mir meine Margherita entgegen und der Geruch nach Käse, Tomaten und Basilikum stieg mir in die Nase.


  »Nicht wirklich. Wir wollten es uns daheim gemütlich machen.«


  Mara warf uns einen enttäuschten Blick zu. »Seid ihr sicher? Ich hatte gehofft, wir könnten zu viert zum Bowling gehen.«


  Und schon ging es los. Die Pärchenaktivitäten. Sie hatte ihr Versprechen wirklich schnell erfüllt.


  »Könnt ihr zwei da nicht alleine hingehen?« Ich biss in den knusprigen Teig und zog dabei lange Käsefäden. Ein paar wickelte ich um den Finger, um sie von dort in den Mund zu befördern.


  »Och, zu zweit bowlen ist doof. Es macht doch erst mit mehr Leuten Spaß. Kommt schon, es ist Samstagabend und wir sind jung. Wir müssen rausgehen und uns amüsieren.« Sie schob bittend ihre Unterlippe hervor.


  Ich lachte. »Du hörst dich schon an wie Doro.«


  »Ich weiß«, grinste sie zurück. Dann seufzte sie und starrte bekümmert auf ihre Pizza. »Einen Versuch war es jedenfalls wert.«


  Tobi legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ist doch nicht so schlimm, wenn die beiden heute eben keine Lust haben. Dann verschieben wir das Ganze halt.«


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, bekräftigte ich.


  »Wenn ich depressiv und melancholisch werde, ist das eure Schuld.« Sie deutete mit zwei Fingern auf mich und Vincent. »Na schön, Schatz. Dann sehen wir uns eben eine langweilige Castingshow im Fernsehen an.« Sie lehnte ihren Kopf an Tobis Schulter.


  Dieser küsste sie auf den Scheitel. »Nicht traurig sein.«


  Unauffällig verdrehte ich die Augen in Vincents Richtung. So viel Drama war ich von Mara gar nicht gewöhnt. Demnach musste ihr wirklich etwas an diesem Pärchenabend liegen. »Hättest du Lust auf Bowling?«, raunte ich.


  Sofort ruckte Maras Kopf nach oben.


  Vincent zuckte die Achseln. »Wieso nicht?«


  »Lass mich raten, du bist ehemaliger Jugendmeister im Bowling?«, neckte ich ihn. Insgeheim rechnete ich fast schon damit, dass er meine Aussage bestätigte.


  »Natürlich nicht.« Er blickte mich belustigt an. »Aber ich habe acht Pokale im Kegeln.«


  Wie bitte? Gab es eigentlich irgendetwas, in dem der Mann nicht gut war? Wieso hatte ich die Pokale bei ihm daheim nicht bemerkt? Schämte er sich etwa dafür, dass er nur Auszeichnungen im Kegeln erhalten und keinen ersten Platz bei »Jugend forscht« vorzuweisen hatte?


  Jetzt war es an ihm, die Augen zu verdrehen. »Ich habe kein besonderes Talent im Kegeln und auch nicht im Bowling.«


  »Ach so.« Erleichterung durchströmte mich. Ich würde mich heute Abend nicht blamieren. Im Bowling war ich gar nicht mal so schlecht. Eigentlich sogar ganz gut für einen Amateur.


  »Das war nicht fair. Woher hätte ich das bitteschön wissen sollen? Es ist ja nicht so, als wärst du in allen übrigen Bereichen gänzlich untalentiert«, rügte ich Vincent.


  »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen«, kicherte er.


  Ich boxte ihm in die Rippen.


  »Also, dann ist ja alles geklärt.« Mara klatschte in die Hände und unterbrach damit unser Geplänkel. »Drückt mir die Daumen, dass sie noch eine Bahn frei haben.« Mara griff nach ihrem Handy und wählte.


  17. Kapitel


  »Der Bowlingbahnbetreiber meinte, wir haben großes Glück, weil eben jemand abgesprungen ist und somit eine Bahn um zweiundzwanzig Uhr frei wird«, jubelte Mara.


  »Super«, meinte Tobi und auch ich begann mich langsam auf den Abend zu freuen. Klar, eigentlich hatte ich Vincent für mich alleine haben wollen, aber der Abend mit Mara und Tobi versprach lustig zu werden.


  Als ich gerade bei der Hälfte meiner Pizza angelangt war, erstarrte Vincent plötzlich zur Salzsäule. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen und er starrte ins Nichts. Sachte berührte ich seinen Unterarm. »Vincent, was ist los?«


  Er reagierte nicht und meine Besorgnis wurde größer. Seine Züge waren vollkommen unbewegt. Seine Haut schien aschfahl. Was war los mit ihm?


  »Vincent, was hast du?«, fragte ich ängstlich.


  Er blinzelte, sein Blick wurde klar, aber er sah mich nicht an. »Entschuldigt mich bitte. Ich muss mich kurz um etwas kümmern. Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er seltsam steif und erhob sich.


  »Warte.« Ich hielt ihn am Arm zurück. »Wo willst du hin?«


  Ohne darauf zu reagieren, ging er in den Flur. Ich sprang auf und folgte ihm. Mara und Tobi beäugten die Szene skeptisch. Vincents Verhalten war mehr als beunruhigend. Er machte mir wirklich Angst.


  Hastig schlüpfte er in seine Schuhe. »Vincent, rede bitte mit mir«, beschwor ich ihn.


  Die Angst steigerte sich zu Panik, als er unbeirrt fortfuhr, sich anzuziehen.


  An der Wohnungstür drehte er sich kurz zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war hart. Jegliche Wärme war aus seinen Augen verschwunden. Ich hätte nie gedacht, dass sein Anblick mich einmal zum Frösteln bringen würde. »Wenn ich dich darum bitten würde, hier auf mich zu warten, würdest du mir den Gefallen tun? Ich muss nur kurz etwas klären.«


  »Ich verstehe nicht. Wieso soll ich hier warten? Und wo gehst du hin?«


  Seine Stimme war eindringlich, fast flehend. »Bitte, Caro. Hör auf mich, nur dieses eine Mal, und folge mir nicht. Kannst du das für mich tun?«


  Ich nickte benommen und er öffnete die Tür.


  »Aber«, setzte ich an, doch da hatte er sich schon umgedreht und seine schnellen Schritte hallten durchs Treppenhaus.


  Wie betäubt schloss ich die Haustür, tapste zurück in die Küche und wich den fragenden Blicken von Mara und Tobi aus. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich kannte selbst nicht den Grund für Vincents Verhalten– was ihn dazu bewogen hatte, überstürzt die Wohnung zu verlassen. Irgendetwas musste er gespürt haben, aber was sollte das sein? Der Appetit war mir gründlich vergangen. Mir fiel einfach keine vernünftige Erklärung ein und je mehr Zeit verstrich, desto nervöser wurde ich. Besorgt schaute ich auf die Uhr. Inzwischen waren schon zehn Minuten vergangen und er war immer noch nicht zurück.


  »Er kommt bestimmt gleich wieder. Vielleicht wollte er sich nur mal eben die Beine vertreten«, meinte Mara ohne rechte Überzeugung.


  »Oder er googelt eben mit dem Handy ein paar Bowlingtricks, um nicht völlig gegen uns zu versagen«, versuchte Tobias die Stimmung aufzuheitern.


  Mara kicherte kurz, war dann aber sofort wieder still, als sie meinen Blick auffing.


  »Mach dir doch nicht so viele Gedanken, Caro. Es wird schon nichts passiert sein.«


  Maras Worte konnten mich nicht trösten, denn ich hatte ein äußerst ungutes Gefühl bei der Sache.


  Mittlerweile war Vincent schon beinahe eine halbe Stunde fort. Unter »kurz etwas klären« verstand ich etwas anderes. Entschlossen schob ich den Stuhl zurück.


  »Ich sehe mal nach Vincent«, murmelte ich und sprintete in den Flur.


  In Windeseile hatte ich mir Sneakers und Jacke angezogen, dann rannte ich die Treppen in Rekordzeit hinunter. Als ich auf die Straße trat, empfing mich ein leichter Sprühregen. Vincent war nirgends zu sehen und es war bereits dunkel. Im Licht der Laternen spiegelten sich die zarten Regentropfen. Himmel! Wo konnte er nur sein? In welcher Richtung sollte ich nach ihm suchen? Kurz entschlossen rannte ich nach links, bis ich an der Straßenecke ankam, von wo es nicht mehr weit bis zur U-Bahn-Station war. Von Vincent war keine Spur zu sehen. Am liebsten hätte ich mit dem Kopf an den nächsten Laternenpfahl gehauen. Warum war mir die Idee nicht schon früher gekommen? Wenn ich ihn nicht mit meinen Augen finden konnte, dann musste ich ihn eben aufspüren. Das sollte eigentlich kein Problem darstellen, schließlich war es Vincent, der mich ganz zu Anfang auf diese Weise gefunden hatte. Ein älterer Herr mit Regenschirm drängte sich unwirsch an mir vorbei. Ich lehnte mich an die nächste Hauswand, um nicht mehr im Weg zu stehen, und schloss die Augen. Ich musste einen merkwürdigen Eindruck auf die vorbeieilenden Passanten machen, aber das war mir egal. Die meisten starrten ohnehin auf den Boden, um nicht in eine der vielen Pfützen zu treten. Schaudernd zog ich die Jacke enger um mich, dann konzentrierte ich mich darauf, meine Fühler in alle Himmelsrichtungen auszustrecken. Die Sorge um Vincent spornte mich an und ich fand seine Aura wesentlich schneller als sonst. Heute wogte sie nicht sanft hin und her, sondern bewegte sich seltsam ruckartig, als würde Vincent springen. Aber warum sollte er das tun? Ich musste herausfinden, wo er sich befand. Ich erhöhte meine Anstrengungen, versuchte seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Plötzlich nahm ich etwas wahr. Eine Art Faden, der zwischen uns gespannt war und der mich in die richtige Richtung zog. Ich folgte ihm in die entgegengesetzte Richtung. Ich lief die Straße zurück, vorbei an unserem Haus und weiter die Straße entlang. Den Blick hatte ich fest auf den Boden gerichtet. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf die Verbindung zu Vincent und trat dabei in die eine oder andere Pfütze. Dass meine Füße langsam feucht wurden, bemerkte ich fast gar nicht. Ich passierte den Eingang zum Englischen Garten, wandte mich nach links und folgte zunächst dem breiten Hauptweg, bis sich ein kleiner Trampelpfad abzweigte, der quer über die Wiese verlief. Hier war es stockdunkel und ich konnte nur hoffen, dass ich mir nicht den Fuß verstauchte. Nasse Grashalme streiften meine Hose, während ich immer weiter dem schmalen, kaum sichtbaren Pfad folgte. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die dichte Dunkelheit, durch die dicken Wolken drang kaum ein Lichtstrahl auf die Erde. Undeutlich nahm ich die Schemen der Büsche in der Ferne war. Sie wurden kontinuierlich höher und die Hecken dichter. Vor der Wand aus Zweigen und Ästen blieb ich stehen und konzentrierte mich noch einmal auf Vincents Aura, um ganz sicherzugehen, dass ich auch wirklich richtig war. Es konnte nicht mehr weit sein. Ich tastete nach den Zweigen, um einen Durchgang zwischen dem dichten Gestrüpp zu finden. Er war hier hineingegangen, nur wo? Plötzlich erstarrte ich in der Bewegung. Was war das gewesen? Ich tastete erneut nach dem, was ich eben gespürt hatte. Noch mehr Auren. Vincent war nicht allein. Jetzt, wo ich schon so nah war, konnte ich sie ganz deutlich spüren. Diese Auren kannte ich nicht. Wer konnte das sein? Ich hatte mindestens drei gespürt. Allerdings war ich zu unerfahren, um die genaue Zahl zu sagen. Was hatte das alles zu bedeuten? Wenn ich sie spüren konnte, dann mussten die anderen ebenfalls Phönixe sein. Was machte Vincent dort? Oder vielmehr: Was machten diese anderen Phönixe dort? Und warum hatte Vincent mir nicht von dem, was hier vor sich ging, erzählen können? Und es drängte sich vor allem die Frage in meine Gedanken: Wieso war er deswegen so besorgt gewesen? Ich verstand das alles nicht und der Nieselregen weichte langsam, aber sicher meine Kleidung auf. Meine Haare klebten bereits an meinem Kopf. Plötzlich beschäftigte mich noch eine ganz andere Frage: Weshalb fühlte sich die Aura dieser anderen Phönixe so völlig anders an als Vincents? Nicht warm und vertraut, sondern eiskalt. Darüber kannst du dir später noch Gedanken machen, jetzt ist Vincent wichtiger, sagte ich mir. Ich zwang mich, aus meiner Erstarrung zu erwachen und weiter nach einer Öffnung in der Hecke zu tasten. Endlich fanden meine Finger ein breites schwarzes Loch und ich schlüpfte hindurch. Auf der anderen Seite wurde der Weg wieder breiter, war jedoch links und rechts umgeben von dichten, hohen Büschen. Der Trampelpfad war eine Abkürzung gewesen, wie ich jetzt sah. Aus der Ferne vernahm ich Stimmen. Sie waren allerdings noch zu weit weg, als dass ich etwas hätte verstehen können. Was ich deutlich wahrnahm, war der heftige Tonfall. Jemand klang zornig. Ich beeilte mich. Bitte lass es Vincent gut gehen, flehte ich in Gedanken. Ich stolperte ein, zwei Mal über eine Baumwurzel. Die Stimmen wurden lauter. Ein Mädchen zischte: »Dazu hattest du kein Recht!«


  »Ich sagte doch schon: Ich wusste es nicht! Hört mir hier vielleicht mal irgendjemand zu?«


  Vincent! Seine mühsam beherrschte Stimme erkannte ich sofort. Mein Herz machte einen Satz und ich rannte los. Ungeachtet der Tatsache, dass ich jeden Moment gegen einen Baum prallen könnte. Der Weg mündete in einer Biegung und ich kam kurz ins Straucheln.


  »Blödsinn!«, schnitt ihm eine Männerstimme das Wort ab. »Warum sonst hättest du das tun sollen? Natürlich wolltest du sie vor uns verstecken!«


  »Zum letzten Mal, damit auch du es kapierst: Ich hatte keine Ahnung! Aber in einem Punkt stimme ich dir zu: Hätte ich es gewusst, hätte ich genauso gehandelt. Niemals werde ich sie euren dreckigen Händen…«


  »Genug!«, kreischte das Mädchen und im selben Moment stöhnte Vincent gequält auf.


  Nein! Was auch immer da los war, er steckte in Schwierigkeiten. Und ich musste ihm helfen! Ich hatte noch nie einen so schmerzerfüllten Laut vernommen. Blindlings bog ich um die Ecke, ohne zu wissen, was mich dort erwartete. Abrupt hielt ich inne, als ich Vincent mit dem Rücken zu mir auf seinen Knien sitzend sah. Seinen Arm hielt er in einem unnatürlichen Winkel von sich weg gestreckt. »Vincent!«, rief ich panisch und hatte damit sofort ihre Aufmerksamkeit.


  Drei fremde Augenpaare starrten mich überrascht an, aber ich achtete nur auf Vincent, der langsam den Kopf drehte und mich ebenfalls erstaunt und voller Pein ansah. Dann verschwand der Ausdruck und Verzweiflung lag darin.


  »Hört auf! Ihr tut ihm weh!« Ich hatte keine Ahnung, was sie taten, denn keiner von ihnen fasste Vincent an, aber ich wusste, sie waren für seine Qualen verantwortlich. Darüber, dass ich mit meiner vorherigen Einschätzung von drei weiteren Phönixen richtiggelegen hatte, konnte ich mich nicht freuen. Ich stürzte zu Vincent, ließ mich vor ihm auf die Knie fallen und versuchte herauszufinden, woher seine Schmerzen kamen. Das ungute Gefühl, den anderen drei den Rücken zuzudrehen, versuchte ich zu ignorieren. Mein plötzliches Auftauchen musste sie aus dem Konzept gebracht haben, denn was immer es war, mit dem sie Vincent Schmerzen zufügten, sie hörten schlagartig damit auf. Ich legte schützend meine Hände auf seine Schultern. »Vincent, ist alles in Ordnung?« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren panisch.


  »Mach dir keine Sorgen. Es geht schon wieder«, keuchte er.


  Mein Blick fiel auf seinen Arm, der in einem seltsamen Winkel völlig verkrampft von seinem Körper abstand. Seine Jacke verdeckte das Meiste, nur seine Hand war frei und bei deren Anblick sog ich scharf die Luft ein. Seine Finger waren von einer bläulich-schwarzen Färbung, als hätte er schlimme Erfrierungen. Aber das war unmöglich. Wir hatten Oktober und es war weder besonders kalt noch lag irgendwo Schnee.


  »Was tust du hier? Du solltest doch nicht herkommen. Kannst du nicht einmal auf mich hören?« Er klang wie jemand, der kurz vorm Ersticken war.


  Seine Schmerzen mussten schlimmer sein, als er mir weismachen wollte. Mühsam rappelte er sich auf und ich griff ihm stützend unter die Arme. Er blickte aus zusammengekniffenen, hasserfüllten Augen über meinen Kopf hinweg. Undeutlich wurde ich mir der Anwesenheit der anderen Phönixe bewusst und ich drehte mich hastig um. Schützend breitete ich meine Arme vor Vincent aus. »Was wollt ihr von ihm?«


  Mit seinem gesunden Arm schob Vincent mich hinter sich. »Caro, nicht. Lass mich das regeln«, sagte er so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte.


  Ich spähte an seiner Schulter vorbei und hatte zum ersten Mal Zeit, mir die anderen drei genauer anzusehen. Ein Junge stand in der Mitte, flankiert von zwei Mädchen. Sie bildeten eine Art Dreieck. Ich schätzte sie alle in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Ihre Ähnlichkeit war verblüffend. Alle drei hatten hellblondes Haar, blaue Augen und eine blasse, fast weiße Hautfarbe. Das rechte Mädchen sah mich freundlich an, der Junge guckte spöttisch und das andere Mädchen blickte finster zu Vincent.


  »Sieh an, wen wir da haben«, sagte der Junge an das finster dreinblickende Mädchen gewandt. Dabei verzog er den Mundwinkel zu einem höhnischen Grinsen. »Unsere liebe Schwester ist gekommen. Allerdings dreht sich mir der Magen um, wenn ich sehe, wie sie dieses Feuerblut zu beschützen versucht.« Er spuckte die Worte förmlich aus.


  »Ganz ruhig, Pat«, sagte das Mädchen, das als Einzige noch kein Wort gesprochen hatte. »Du erschreckst sie nur. Ich bin sicher, sie weiß noch nichts von uns.«


  »Natürlich weiß sie nichts«, schnaubte das andere Mädchen verächtlich, »er wäre eher gestorben, als dass er ihr von uns erzählt hätte.«


  Ich blinzelte verwirrt. Ich hörte ihre Worte, verstand aber nicht deren Bedeutung. Aber das war auch egal. In mir machte sich das dringende Gefühl breit, dass Vincent und ich schleunigst von hier verschwinden sollten. Er konnte mir hinterher die Situation erklären.


  »Wir gehen.« Meine Stimme war leider nicht so fest, wie ich es gerne gehabt hätte. Hoffentlich hatten sie das Zittern nicht bemerkt.


  »Nichts da!«, rief der Junge, dessen Name offenbar Pat war. »Er darf gerne verschwinden«, er deutete auf Vincent, »aber du kommst mit uns mit.«


  »Nein!«, rief Vincent entschieden, noch immer keuchend, und ich sagte zornig: »Einen Teufel werde ich tun!«


  Ich wollte es nicht gerne zugeben, aber ihre kühle Gelassenheit hatte etwas Furchteinflößendes.


  »Da spricht das Feuer aus ihr.« Das Mädchen bedachte mich erneut mit dem finstersten Blick, den ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. »Das gefällt mir nicht.« Sie hob ihren Arm, doch Pat hielt ihn in der Bewegung fest und drückte ihn entschieden nach unten.


  »Valentina, sie ist unsere Schwester und wir werden ihr nicht wehtun.«


  Erneut nannte er mich seine Schwester. »Was meinst du damit? Ich bin bestimmt nicht eure Schwester«, fuhr ich ihn an.


  Pat warf mir einen prüfenden Blick zu, ehe er sich zu einer Erklärung herabließ. »Du bist eine von uns, ein Phönix. Vic hat heute Mittag deine Aura wahrgenommen. Sie fiel beinahe aus allen Wolken, als sie dich spürte. Wir kennen alle unsere Mitglieder. Aber du, du kamst völlig unerwartet. Du hast deine Kräfte heute zum ersten Mal eingesetzt und dadurch wurdest du für uns sichtbar.«


  »Hört auf, ihr diesen Unsinn zu erzählen! Caroline ist keine von euch. Das kann nicht sein!« Seine Stimme klang nicht mehr vor Schmerz, sondern vor Wut verzerrt. Wenigstens seinem Arm schien es langsam besser zu gehen. Die Hand nahm allmählich eine normale Farbe an.


  »Wieso bist du so wild darauf, sie vor uns zu verstecken? Du kannst uns nicht ausstehen! Du solltest uns dankbar sein, wenn du sie los bist!«, kreischte Valentina.


  »Das kann nicht stimmen. Ich habe meine Kräfte schon öfter benutzt.« Verwirrt blickte ich zu den drei Phönixen uns gegenüber.


  Vincent streckte beschützend seinen Arm vor meinem Bauch aus und schob mich erneut hinter seinen Rücken.


  »Da hört ihr es. Sie entzündet schon seit Wochen Feuer, aber auf mich wollt ihr ja nicht hören! Und nun werden wir gehen.«


  »Nicht so schnell.« Pat sah ebenso verwirrt aus, wie ich mich fühlte. »Sie kann Feuer entfachen? Aber wie? Das ist unmöglich. Was Vic gespürt hat…«


  »… war Eis«, vollendete Vic seinen Satz und sah mich fragend an. »Du hast heute etwas erfrieren lassen.«


  »Ich habe was? Das ist doch völlig absurd. Ich habe ganz sicher nichts…« Ich stockte. Plötzlich drängte sich mir das Bild vom Reif am Fenster von Arthurs Arbeitszimmer vor meine Augen. Ich hatte gedacht, ich hätte es mir nur eingebildet, aber was, wenn nicht? »Der Reif«, murmelte ich.


  »Siehst du«, sagte Vic zu Pat. »Genau das meinte ich.« Dann fixierten mich ihre in der Dunkelheit mitternachtsblauen Augen und sie sagte mit ruhiger Stimme: »Du brauchst keine Angst zu haben. Den Reif hat der Phönix in dir entstehen lassen und wir können dir zeigen, wie du deine Kräfte unter Kontrolle hältst.«


  Hatte ich nicht fast den gleichen Satz schon einmal gehört? Es war noch gar nicht lange her, da hatte Vincent etwas Ähnliches zu mir gesagt. Ich kam mir vor wie in einer Zeitschleife. Ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht, doch ich konnte meine Augen nicht von Vic lösen. »Ihr könnt Reif entstehen lassen?«


  »Ich wusste, dass er ihr nichts von uns erzählt hat.« Valentina seufzte schwer.


  »Wir sind Eisphönixe«, sagte Vic sanft, »so wie du.«


  »Nein, Caro ist nicht wie ihr!« Vincent klang verzweifelt.


  Nun sah ich ihn doch an. Verzweiflung, Angst und Abscheu lagen in seinen goldenen Augen. Es brach mir beinahe das Herz. Ich wünschte, ich könnte diesen Ausdruck mit einer Handbewegung aus seinem Gesicht wischen. »Sag es ihnen, Caro. Sag ihnen, dass du kein Eis entstehen lassen kannst«, flehte er mich an.


  Ich wollte diese Worte Vincent zuliebe so gerne sagen, aber ich konnte es nicht. Ich brachte sie nicht über die Lippen, denn tief in mir drin wusste ich, dass es nicht die Wahrheit wäre. Etwas schlummerte in mir, Kräfte, von denen ich bisher nichts geahnt hatte.


  »Ich verstehe nicht.« Und das stimmte, ich verstand wirklich nicht. »Heißt das, ich kann Feuer und Eis entstehen lassen? Wieso hast du mir das verschwiegen, Vincent? Wieso hast du mir nicht beigebracht, wie man…«


  »Weil ich es nicht kann«, unterbrach er mich.


  »Du kannst kein Eis entstehen lassen?« Noch während ich die Frage formulierte, schüttelte er den Kopf.


  »Aber was bedeutet das?«


  »Es bedeutet«, sagte Val, als schockiere sie meine Kombinationsgabe, eins und eins zusammenzuzählen, »dass du zur Hälfte Feuer- und zur Hälfte Eisphönix bist.« Sie verzog das Gesicht, als fände sie diese Vorstellung ekelhaft.


  »Dann ist es also wahr«, flüsterte Vic.


  »Offensichtlich.« Die Kälte in Vals Stimme erschütterte mich.


  Auch Vincent hatte den Arm nicht mehr schützend um mich gelegt, sondern war einen Schritt von mir zurückgewichen, mit einem Ausdruck, als sähe er mich gerade zum ersten Mal. In seinen goldenen Augen lagen Schmerz und Enttäuschung, aber seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Wir haben immer gewusst, dass der Tag kommen würde.« Pat klang bedauernd. »Und wir haben strikte Anweisungen erhalten, wie wir mit ihr verfahren sollen.«


  »Ihr habt es gewusst?«, fragte Vincent ungläubig.


  »Hat dich dein lieber Großvater etwa nicht eingeweiht? Tja, anscheinend vertraut er dir nicht so sehr wie du ihm«, sagte Pat ätzend.


  Vincent spannte sämtliche Muskeln an. Sein Gesicht war starr vor Wut. Von Schmerz und Enttäuschung war nichts mehr zu sehen, dafür lag unverhohlene Abscheu in seinem Blick. Aus zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor. »Natürlich wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass die Besonderheit darin besteht, dass sie mit Abschaum wie euch blutsverwandt ist.«


  Ich zuckte neben ihm zusammen.


  »Hey, Vorsicht, Feuerblut, wir wollen doch nicht den Englischen Garten abfackeln. Das wäre wirklich zu schade.« Obwohl Pats Stimme vor Spott triefte, beäugte er jede von Vincents Reaktionen aus zusammengekniffenen Augen.


  Ich wich einen weiteren Schritt von Vincent zurück und stand nun völlig ungeschützt zwischen den Fronten. Er schien seine brutalen Worte zu realisieren und sah mich bestürzt an. »Caro, so habe ich das nicht gemeint.«


  »Abschaum?« Meine Stimme zitterte, aber ich verbot mir, in Tränen auszubrechen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und bohrte meine Fingernägel in meine Handflächen. Der Schmerz half mir, nicht völlig durchzudrehen.


  »Da siehst du es«, meinte Valentina völlig ungerührt mit ihrer schrillen Stimme. »Er mochte dich nur, solange du ein Feuerblut warst.«


  »Val«, sagte Vic vorwurfsvoll.


  »Was denn? Ist doch wahr.« Sie blitzte Vic an.


  Vincent ignorierte sie und streckte einen Arm nach mir aus, doch ich wich noch weiter zurück. Inzwischen stand ich näher bei den anderen als bei Vincent. »Ich würde dich nie für Abschaum halten. Das weißt du doch. Caro, bitte…«


  »Nein, Vincent, das weiß ich nicht. Alles, was ich weiß, ist das, was du mir gesagt hast. Und das war nicht sehr viel. Wieso hast du mir verschwiegen, dass es noch andere Phönixe gibt? Dass ich zur Hälfte eine von ihnen bin?«


  »Weil ich es nicht wusste. Caro, ich schwöre dir, ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass deine Besonderheit darin besteht, dass du zur Hälfte ein Eisphönix bist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir noch glauben kann. Du warst nicht ehrlich zu mir… Und ganz offensichtlich verabscheust du die Eisphönixe.«


  »Können wir später darüber reden? Lass uns erst mal gehen. Bitte.« Er sah mich flehend an.


  Ein Teil von mir wollte zu ihm hingehen, sein Gesicht in beide Hände nehmen und ihn trösten, aber der andere, viel größere Teil war viel zu enttäuscht und wütend darüber, dass er einen Teil von mir als Abschaum bezeichnet hatte. Und dass es noch einen anderen Teil gab, war mir plötzlich sehr klar.


  »Komm her.« Vic breitete tröstend ihre Arme aus. »Wir würden dir nie so etwas antun«, sagte sie zärtlich. »Vincent mochte nur den Teil von dir, der ihm ähnlich ist. Deine andere Hälfte wird er nie akzeptieren können. Dafür ist sein Hass zu groß.«


  Vincent sah aus, als wäre er kurz davor, Vic an die Gurgel zu springen. Automatisch machte ich noch einen Schritt von ihm weg. Die Wahrheit, die in Vics Worten lag, drang allmählich in mein Bewusstsein. Vincent hatte, wenn überhaupt, nur meine Feuerhälfte geliebt. Die Erkenntnis schlang ihre kalten Klauen um mein Herz und drückte zu. Sie schnürte mir die Luft ab und war schmerzhafter als alles, was ich jemals gefühlt hatte. Es war, als grüben sich lange Fingernägel in mein Herz und bohrten viele kleine Löcher hinein. Wie viel Schmerz konnte ein Mensch ertragen, ehe er daran zerbrach? Wenn ich jetzt keinen Schlussstrich zog, dann würde es mich innerlich zerreißen. »Sie hat Recht. Du könntest nie den Eisphönix in mir lieben. Dafür verabscheust du sie viel zu sehr. Das kann ich spüren.«


  »Caro, bitte.«


  »Nein, Vincent. Spar dir das. Ich will es nicht hören.«


  Sein gequälter Blick war Eingeständnis genug. Es war ihm unmöglich, mich zu lieben, nach allem, was er erfahren hatte. Was auch immer der Grund war, weswegen er die Eisphönixe hasste, dieser Grund stand unserer Liebe im Weg. Die Klaue packte mein Herz noch fester. Mir wurde die Ironie des Ganzen bewusst. Ich hatte ein zerbrechendes Herz immer für die metaphorische Beschreibung besonders dramatisch veranlagter Lyriker gehalten und doch war es genau das, was den Vorgang in meinem Herzen am besten beschrieb. Es zerbrach, ohne dass es jemand mitbekam, in zwei Hälften. Der Schmerz ließ mich taumeln und Vic machte einen Satz nach vorne, um mich aufzufangen. In diesem Moment wäre ich dankbar gewesen, wenn ich das Bewusstsein verloren hätte. Doch die erlösende Schwärze kam nicht und so musste ich den unsäglichen Schmerz in meiner Brust weiter ertragen. Ein gebrochenes Herz, das bei jedem Schlag stolperte und Wellen stechenden Schmerzes durch meinen ganzen Körper sandte. Wieso schlug es überhaupt noch? Ein kaputtes, verstümmeltes Ding sollte überhaupt nicht mehr funktionieren. Aber es schlug unerbittlich weiter. Stolpernd und völlig aus dem Takt geraten, aber es schlug. Meine Beine fühlten sich schwach an. Mein ganzer Körper war kraftlos. Wenn Vic mich nicht gestützt hätte, wäre ich sicherlich zu Boden gesunken.


  »Kommt, lasst uns gehen. Wir haben hier nichts mehr verloren.« Vic berührte sanft meine Schulter und Pat streckte seine Arme nach mir aus. Kurz bevor er mich berührte, zögerte er.


  »Darf ich?«, fragte er sanft.


  Ich nickte schwach. Auch mein Kopf fühlte sich an, als gehörte er nicht mehr zu meinem Körper. Pat schlang seine kräftigen Arme um mich und hob mich auf. Gerade noch rechtzeitig, bevor mich meine letzten Kräfte verließen. Mein Kopf lehnte schlaff an Pats Brust und ich konnte über seine Schulter einen letzten Blick auf Vincent erhaschen. Sein hübsches Gesicht ähnelte ihm kaum noch, denn es war von einer Maske aus Kummer und Wut verzerrt. Ich hatte keine Zeit, mir darüber länger Gedanken zu machen, denn endlich umfing mich die erlösende Dunkelheit, die mich von meinem Schmerz befreite. Dankbar ließ ich mich von ihr einhüllen und je tiefer ich hinabsank, desto leichter wurde mir ums Herz. Mein Schmerz wurde nebensächlich, alles wurde nebensächlich. Vincent, Mara, Doro, ich. Selbst wenn mein Herz aufhören würde zu schlagen und ich nie wieder aus diesem Nichts auftauchen würde, so wäre ich dankbar. Alles war besser, als mit einem gebrochenen Herzen leben zu müssen.
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  Lena, du schaffst es immer, mich zum Lachen zu bringen, egal, wie mies der Tag auch gelaufen sein mag, und das ist eine ganz großartige Eigenschaft! Ich bin wirklich froh, dich als Mitbewohnerin zu haben, denn sonst wären mir viele tolle Gespräche entgangen, die mich zu ein paar der Unterhaltungen zwischen Caro, Mara und Doro inspiriert haben.


  Zum Schluss ein herzliches Dankeschön an meine beiden Lektorinnen Nicole und Ricarda, die mich so toll bei der Entstehung von »Feuerphönix« unterstützt haben.
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  © Kristin Vogelsang


  Julia Zieschang fand man schon als kleines Mädchen oft hinter einem Buch versteckt vor. Damals waren es noch Märchenbücher, heute liest sie am liebsten romantische Fantasy. Wenn sie nicht gerade mit dem Lesen oder Schreiben von Geschichten beschäftigt ist, befindet sich eine Spiegelreflexkamera vor ihrem Gesicht, denn das Fotografieren ist ihre andere große Leidenschaft.


  Leseempfehlungen
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  Sarah Stankewitz


  Heaven, Band 1: Dem Himmel so nah


  Angeblich kann jeder Ort ein Paradies sein, wenn man sein Herz öffnet. Doch wenn man vor kurzem seine Eltern verloren hat, wird das Leben notgedrungen zur Hölle. Die 18-jährige Hailey weiß das nur allzu gut, denn seit dem verheerenden Familienunglück scheint alle Last der Welt auf ihren Schultern zu liegen. Zumindest bis Jaden, der viel zu attraktive Neue, an ihrer Schule auftaucht und es eindeutig auf sie abgesehen hat. Und das nicht im Guten. Jaden ist anders. Er hat Geheimnisse. Und obwohl es völlig unmöglich erscheint, macht er alles in Haileys Leben noch viel schlimmer. Zumindest am Anfang…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Heaven. Dem Himmel so nah«, dem ersten Band der Heaven-Reihe von Sarah Stankewitz


  Jeder kennt ihn– diesen einen Tag, der alles erschüttert. Der Tag, der alles aus der Bahn wirft und dabei dein Leben komplett auf den Kopf stellt. Für manche ist es der Moment, in dem man sich das erste Mal Hals über Kopf in den unerreichbaren Jungen aus der Parallelklasse verliebt. Der erste Liebesbrief, den man von ihm bekommt und das erste Mal, wenn er einem das Herz bricht. In dieser Zeit fühlt es sich an, als würde das Leben keinen Sinn mehr machen, als sei alles vorbei und alles Schöne in einem wäre komplett zerstört worden. Für einige ist es der Moment, in dem man das erste Mal in die Augen seines eigenen Kindes blicken kann– all das sind Augenblicke, die einen vollkommen einnehmen. Puzzleteile, die nur zusammengefügt etwas Ganzes und Großartiges ergeben. Es sind Situationen und Erinnerungen, die alles im Leben verändern. Wenn man an diesem Zeitpunkt angelangt ist, wird nichts mehr sein, wie es noch vor einer Sekunde war. Nach dem nächsten Augenaufschlag wird man alles aus einem anderen Blickwinkel betrachten.


  Und für mich– für mich hat sich nicht nur etwas verändert, nein. Ich musste es auf die harte Tour lernen. Für mich ist es diese eine Nacht, die ich für immer verfluchen werde, weil sie mich immer wieder daran erinnert, wie ungerecht das Leben sein kann. Mich daran erinnert, wie lächerlich der Schmerz eines gebrochenen Herzens gegen diese Folter ist. Wie sinnlos es ist, das beliebteste und begehrteste Mädchen in der Schule sein zu wollen. Alles ist egal. Denn wenn ich an all die schrecklichen Stunden zurückdenke, dann läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Meine persönliche Kehrtwende hat mir in dieser Nacht ihr wahres, grässliches Gesicht gezeigt. In der Nacht, in der meine Eltern in den Himmel gegangen sind.


  Du öffnest deine Augen und von der Welt, die du kennen und lieben gelernt hast, ist nichts mehr übrig– von einer Sekunde zur nächsten. Jetzt gibt es nur noch einen Satz, der mich beschreiben kann: Ich bin zerrissen. Zersprungen wie eine Porzellantasse, die man mit voller Wucht auf den harten Beton hat knallen lassen. Jeder Mensch hat Eigenschaften, die ihn auszeichnen und jeden von uns zu einem Individuum machen. Früher dachte ich ernsthaft, ich wäre etwas Besonderes– dass niemand auf dieser Welt so wäre wie ich. Und jetzt? Jetzt bin ich nur noch ein Mädchen, das seine Eltern viel zu früh ziehenlassen musste, auch wenn es selbst noch keinen einzigen Schritt in ein eigenes, selbstständiges Leben gehen konnte. Ich bin der Schatten meines früheren Ichs, weil ich alles, was ich einst liebte, verloren habe.


  Wenn Eltern ihre Kinder alleinlassen, nehmen sie ein riesiges Stück von ihnen mit sich in den Himmel. Meine Eltern haben alles von mir mit sich genommen, als sie mich in dieser Nacht im Stich ließen.


  Es gibt viele erste Male, die man in seiner Lebensspanne durchleben kann. Der erste Kuss, das erste Mal Sex, der erste Streit mit der besten Freundin, die erste schlechte Zensur. Manche Dinge werden beim zweiten Mal schwieriger, manche werden leichter. Doch die Nacht, in der einen die eigenen Eltern verlassen, ist und bleibt ein einmaliges, einschneidendes Ereignis. Und auch, wenn man diese Folter nur einmal über sich ergehen lassen muss, bleibt dennoch der Schmerz, den man immer und immer wieder durchlebt. Wenn man Bilder von ihnen sieht, sich an schöne Momente erinnert. Es ist, als würde man selbst innerlich mit jeder Erinnerung Stück für Stück sterben.


  ***


  »Judy ist schon wieder mit Marc unterwegs«, murmle ich in mein Handy und drücke den flauschigsten Teddybären aller Zeiten eng an mich. Ich kann mich noch lebhaft an den Tag auf dem Jahrmarkt erinnern, als mein Dad alles darangesetzt hat, diesen Bären für mich zu gewinnen– und verdammt, ich bin ihm unendlich dankbar, weil Mr Flauschi mir seitdem jeden Abend versüßt.


  »Also ich beneide deine Schwester, Ley«, sagt Caroline und seufzt theatralisch in das Mikrofon ihres neuen Smartphones. Caroline ist meine beste Freundin, seit ich denken kann, aber manchmal frage ich mich, was in ihrem Kopf vorgeht. Judy ist nun wirklich nicht zu beneiden. Ich zähle die wichtigsten Fakten einmal auf: 1. Sie schwänzt ständig den Unterricht, um sich dann auf irgendeiner Party komplett volllaufen zu lassen. 2. Sie kümmert sich weder um unsere Eltern, noch um unseren kleinen Bruder Lucas, welcher der mit Abstand beste kleine Bruder der ganzen Welt ist. 3. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, mich tagein tagaus zu schikanieren. Wow. Super Schwester! Egal wie viel Mühe ich mir gebe, ich kann mir einfach nicht erklären, was ich ihr angetan haben soll. Schon seitdem ich denken kann, hasst sie mich. Aber auch, wenn ich sie deshalb ebenfalls ignorieren sollte, bringe ich es nicht übers Herz. Wie kann man nur seine eigene Schwester derart verabscheuen? Als ich noch kleiner war, habe ich immer zu ihr aufgeblickt. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem sie angefangen hat sich wie eine verzogene Göre zu benehmen.


  Caroline redet am anderen Ende der Leitung, ohne auch nur eine winzige Pause zu machen. Es ist also kein Wunder, dass ich von dem, was sie mir eigentlich sagen will, nur Bruchstücke wirklich verstehen und in meinem Gehirn verarbeiten kann. Kein Mensch ist dafür ausgelegt, solch einen Schwall an Worten in seinen Gehörgang zu lassen– keiner!


  »Warte mal, Caro. Ich glaube, unser blöder Nachbar verbrennt schon wieder seinen Müll auf dem Hof. Es riecht, als würden wir in der Hölle schmoren.«


  »Dieser Idiot. Weiß der Typ immer noch nicht, dass das verboten ist?«, zischt sie wütend und ich muss an den Tag denken, an dem Caro vollkommen wutentbrannt zu Mr Brians gestürmt ist, um ihm gehörig ihre Meinung zu geigen. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar– nicht jeder Erwachsene wird von einer dreizehnjährigen Rotzgöre zur Sau gemacht. Caro ist das schlagfertigste Mädchen, das ich kenne, und genau dafür liebe ich sie.


  »Ich geh mal nachsehen. Bleib dran«, sage ich, während ich Mr Flauschi behutsam auf mein Kissen bette und aufstehe.


  Mit dem Gedanken daran, dass ich jetzt in Carolines Fußstapfen treten sollte, mache ich mich auf den Weg zu dem Fenster, von dem aus man den perfekten Blick auf seinen Garten erhaschen kann. Ich will mich nur vergewissern, ob dieser Typ wirklich so dreist ist, um diese Uhrzeit noch ein Feuer zu entfachen.


  Als ich meine Zimmertür öffne, empfängt mich sofort der Geruch von verbranntem Holz und auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wieso diese dichte Rauchwolke in unserem Flur steht, setze ich einen Fuß vor die Tür meiner heiligen Hallen. Der Ort, der mir Sicherheit gibt, wenn ich abends allein mit Lucas zu Hause bin, weil meine Eltern bei Freunden sind und Judy mal wieder betrunken in irgendeiner Ecke liegt.


  Sobald ich die Tür zu meinem Zimmer jedoch geschlossen habe, wird mir heiß. Mir wird so heiß, wie ich mich selbst mit 41 Grad Fieber noch nicht gefühlt habe. Es ist, als würde die Luft in diesem Raum brennen und als ich mich endlich aus meiner Schockstarre gelöst habe, sehe ich etwas. Ein Licht am anderen Ende des Flures. Eigentlich gäbe es tausend wichtigere Gedanken, die sich bei diesem Anblick in meinen Kopf krallen müssten, aber ich fixiere nur dieses Licht und frage mich, woher es kommt. Alle Alarmglocken sollten sich in Bewegung setzen, aber ich kann nichts anderes tun, als festgewurzelt vor meinem Zimmer zu stehen.


  Feuer. Feuer. Feuer. Überall.


  Egal, wohin ich meinen Blick richte, ich sehe, wie sich das orangefarbene Licht immer weiter und schneller ausbreitet. Lucas. Mein kleiner Bruder kommt mir in den Sinn und bevor ich meine Beine in Bewegung setzen kann, höre ich sein entsetztes Schluchzen am anderen Ende des Flures. Das Feuer ist direkt vor seinem Zimmer. Als ich versuche, meinen wild umherschießenden Blick auf sein Zimmer zu richten, sehe ich ihn. Mit einem Mal sehe ich nur noch ihn. Mein Bruder steht schreiend und weinend hinter den Flammen, seine Gestalt ist verzerrt durch das flackernde Licht. In meinen Gedanken ist nur noch Platz für ihn und diesen einzigen Wunsch: ihn zu retten. Sofort reiße ich mich los und einen Augenblick später trennen uns nur noch wenige Schritte– und eine Flamme, die so hoch ist, dass ich nicht weiß, wie ich es schaffen soll, diese brennende Barriere zu überbrücken.


  »Lucas, ich hol dich da raus! Hab keine Angst, mein Engel«, wimmere ich, obwohl ich mir allergrößte Mühe gebe, stark zu bleiben. Ich darf jetzt nicht anfangen zu weinen– ich muss stark sein, meinen Bruder aus seinem Zimmer holen und meine Eltern wecken. Das ist alles, was ich tun muss. So schnell wie möglich. Ohne zu zögern, nähere ich mich den Flammen ein weiteres Stück und alles, woran ich denken kann, ist mein verängstigter Bruder, der wie ein Häufchen Elend dort drüben steht und schreckliche Angst haben muss.


  Ich setze zum Sprung an und lande mit einem Satz auf der anderen Seite. Prompt lege ich meine Arme um ihn, um ihm Sicherheit zu geben. Er soll sich sicher fühlen, er soll mir vertrauen können. Niemals würde ich ihm etwas zustoßen lassen. Nachdem ich ihm über die Flammen geholfen und ihn auf der anderen Seite abgesetzt habe, werde ich wieder vom flackernden Licht gefangen genommen. Alles, was ich mit diesem Haus und meinem Leben verbinde, bricht in dieser Sekunde wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Unsicher mache ich einen Schritt auf das Feuer zu, aber die Angst vor dem, was mich dahinter erwarten wird, schlingt sich um mein Herz. Meine Atmung beschleunigt sich so sehr, dass es schmerzt. Meine Beine verlieren augenblicklich jeglichen Halt. Die verweinten Augen meines Bruders holen mich zurück in die Realität. Er braucht mich. Unbeholfen setze ich erneut zum Sprung an, aber schon Sekunden später legt sich das Feuer wie eine zweite Haut um meine nackten Beine. Es schmerzt, es brennt, es treibt mir Tränen in die Augen. Der Schmerz durchzuckt mich wie ein Stromschlag. Aber auch, wenn ich am liebsten schreien würde, bleibe ich stumm.


  »Mommy, Daddy«, wimmert Lucas und starrt auf die Holztür des Schlafzimmers unserer Eltern. Eine Holztür, die in den letzten Sekunden vom Feuer verschluckt wurde. Ich sehe nichts als Flammen. Verdammt, ich bin zu spät. Ohne auf dieses heiße Gefühl auf meiner Haut oder den Schmerz in meiner Lunge zu achten, stoße ich die Tür zum Schlafzimmer auf. Sobald sie mit der Gardine des Fensters in Berührung kommt, verfängt sich das Feuer in ihr und schlängelt sich wie in einem Zeitraffer durch den gesamten Raum.


  »Mom! Dad!«, schreie ich ins Innere des Zimmers, das einzig und allein von den Flammen erleuchtet wird. Wieso antwortet keiner? Verdammt, jetzt antwortet doch endlich!


  »Moooom! Daaad!«, schreie ich erneut, lauter als je zuvor, doch als ich noch immer keine Antwort bekomme, mache ich einen Schritt über die beinahe brennende Türschwelle. Lucas krallt sich so fest in mein Handgelenk, dass es sich anfühlt, als würde er seine Finger in mein Fleisch bohren. Gerade als ich über die Schwelle trete, bricht der Holzbalken über unseren Köpfen in sich zusammen und schlägt krachend am Boden auf. Sofort weiche ich ein Stück zurück und schiebe meinen Bruder aus dem Schlafzimmer unserer Eltern heraus. Immer wieder sehe ich panisch zwischen ihm und meinen Eltern hin und her. Die Tränen, die über meine Haut rinnen, zeigen mir, dass ich mich entscheiden muss. Eine Entscheidung, die mich für den Rest meines Lebens begleiten wird. Ein Schluchzen entfährt meiner Kehle, als ich mich umdrehe und Lucas hinter mir her in mein Zimmer zerre. Mit zittrigen Fingern greife ich nach meinem Handy. Es ist zu spät. Es wird zu spät sein. Ich werde schuld sein. All das wird meine Schuld sein.


  ***


  Die Feuerwehr kam bereits nach einigen Minuten, Nachbarn haben sie auf das Feuer aufmerksam gemacht. Menschen, die einfach zugesehen haben, wie unser Haus bis auf seine Grundmauern abbrannte. Zugesehen haben, wie meine gesamte Familie in einzelne Stücke gerissen wurde. Sie haben zugesehen, wie meine Eltern in dieser Nacht ihr letztes Licht verloren haben. Und immer wieder halte ich mir vor Augen, dass ich sie nicht retten konnte.


  5 Jahre später


  »Keine Sorge, Pete. Ich pass auf mich auf«, sage ich und kann mir ein Lächeln einfach nicht verkneifen. Obwohl er keinen Grund hat, sich Sorgen um mich zu machen. Pete wäre nicht Pete, wenn er keinen finden würde. Es ist, als wäre er geboren worden, um mich zu beschützen.


  »Wenn Dex dich auch nur einmal dumm von der Seite anmachen sollte, kannst du ihm sagen, dass er seine kostbaren Eier bald los ist«, presst er hervor und auch wenn ich es süß von ihm finde, kann ich bestens auf mich allein aufpassen. Es kotzt mich an, dass alle denken, ich müsse beschützt werden. Warum? Nur, weil ich ein menschliches Wesen bin, das Brüste anstatt Muskeln hat?


  »Schätzchen, ich krieg das auch allein auf die Reihe. Wenn er mir etwas zu sagen hat, dann soll er all seiner Wut freien Lauf lassen. Dann habe ich wenigstens einen triftigen Grund, um ihn ebenso an meiner Gefühlswelt teilhaben zu lassen. Mein Fuß wollte schon länger Bekanntschaft mit seinem Schritt machen«, gebe ich lachend zurück und lasse meinen Blick durch die Frontscheibe meines Peugeots schweifen, der kaum größer ist als ein Rattenkäfig. »Was? Willst du mir sagen, dass du darauf stehst, deinem Freund zwischen die Beine zu treten? Ich glaube, zum Geburtstag bekommst du von mir einen Flogger geschenkt. Dann kannst du deiner Vorliebe freien Lauf lassen.«


  »Exfreund!«, korrigiere ich ihn, ohne auf diese masochistische Anmerkung einzugehen. Immer wieder lasse ich meinen Arm klopfend auf die Schaltung fallen– im Takt der Musik.


  »Und ja, ich habe schon oft daran gedacht. Dex hätte es wirklich verdient, dass man ihn in seinem monströsen Testosteronnebel mal in seine Schranken weist. Hör zu, Pete, ich muss rein. Meine erste Stunde fängt gleich an«, flüstere ich in mein Smartphone, als würde mir diese Tatsache Schmerzen bereiten.


  »Ich kann es gar nicht fassen, dass schon wieder ein neues Schuljahr anfängt. Dein Letztes.«


  »Ich auch nicht, glaub mir. Aber ich muss jetzt wirklich. Wir sehen uns heute Abend. Was gibt es zum Abendessen?« Das liebe ich am meisten an meiner derzeitigen Wohnsituation– mit Pete gemeinsam das Abendessen vorzubereiten und mir währenddessen mit ihm eine Folge The Vampire Diaries reinzuziehen. Ja, ich weiß, was ihr jetzt denkt: Kein Kerl dieser Welt guckt sich freiwillig diesen Twilight-Abklatsch an. Außer, er steht auf ein Mädchen und will es damit beeindrucken. Aber so ist es nicht zwischen Pete und mir und so war es noch nie. So begeistert, wie er von dieser Serie ist, kann ich mir wirklich nicht vorstellen, dass er sich jeden Abend eine Folge anschaut, nur um mich ins Bett zu kriegen. Ich meine– hey er müsste nur nachts in mein Zimmer kommen, um es auszuprobieren. Natürlich würde ich ihm eins überzimmern, aber ich weiß, dass ich zu dieser Notwehr nicht greifen muss.


  »Bolognese, Baby.« Grinsend beende ich das Gespräch und lasse meinen Blick erneut nach vorn schweifen, beobachte die zahlreichen Schüler, die wie verrückt gestikulieren, weil sie sich sechs Wochen lang nicht gesehen haben. Hallo? Es waren nur sechs Wochen– was kann in dieser Zeit schon so Spektakuläres passiert sein, dass man am Ende eines Gesprächs beinahe eine Sauerstoffflasche umklammern muss? Ich kapier's nicht.


  Prüfend schaue ich ein letztes Mal in den Rückspiegel. Nicht, weil ich mein Make-up überprüfen muss. Nicht, weil es mich juckt, was andere über mich denken. Und auch nicht, um irgendeinem Kerl zu gefallen, damit Dex vor Eifersucht platzt. Es ist mir nämlich vollkommen egal, was dieser Typ macht. Es ist mir egal, was er morgen machen wird und vor allem ist es mir egal, wie sein Leben in zehn Jahren aussieht. Ich muss einfach nur wissen, ob ich es schaffe, meine Fassade aufrechtzuerhalten. In den letzten sechs Wochen konnte ich sein, wie ich bin. Vor Pete muss ich mich nicht verstellen. Vor ihm muss ich kein Lächeln aufsetzen, wenn es mir beschissen geht. Hier fühle ich mich beinahe dazu verpflichtet.


  Nach weiteren fünf Sekunden, in denen ich in meine leeren Augen starre, gebe ich mir selbst das Gütesiegel, das Du-wirkst-auf-jeden-glücklich-Siegel. Ich binde mir meine blonden Haare zu einem hohen Zopf zusammen. Wenn ich sie offen trage, könnten manche Freaks aus meiner Highschool wieder behaupten, ich wäre deprimiert wegen Dex. Weil ICH ihn verlassen habe. Deshalb müsse ich mich hinter einem Vorhang aus Haaren verstecken. Glaubt mir– das ist kein Witz. Solche kuriosen Feststellungen sind in meiner Stadt gang und gäbe und ich denke, dass ihr euch ausmalen könnt, wie nervtötend das sein kann. Ich schalte das Radio aus und gerade als ich die Hand zum Türgriff gleiten lasse, ist es, als würde die Erde unter mir beben. Verdammt, was ist hier los? Ist jetzt der Tag gekommen, an dem die Welt untergehen wird? Doch bevor ich mich an das kleine Erdbeben gewöhnen kann, das mich durchzuckt, ist es auch schon vorüber. Unsicher sehe ich mich um, aber niemand scheint es überhaupt bemerkt zu haben. Mein Blick bleibt schließlich am Rückspiegel hängen und– mein Gott eben dachte ich noch, dass ich mich in einem Film wie Krieg der Welten befinden würde, aber jetzt frage ich mich, ob ich nicht eventuell noch sabbernd in meinem Bett liege und träume.


  Der hellblaue Lack sticht mir sofort ins Auge und auch wenn es albern klingt, hat diese Farbe eine beruhigende Wirkung auf mich. Womit habe ich das verdient? Ich stecke meinen Kopf durch die beiden Sitze und schaue nach hinten.


  Es muss ein Traum sein, denn egal wie oft ich blinzle, das Bild vor meinen Augen ist und bleibt dasselbe: ein 1969 Chevy Camaro Convertible. Fragt mich nicht, woher ich das so genau weiß. Ich gehöre ganz sicher nicht zu den Mädchen, die auf Autos abfahren, aber dieses hier– das ist der Traum jedes The-Vampire-Diaries-Fangirls.


  Innerlich bereite ich mich darauf vor, dass er jeden Moment aussteigt. Damon. Hach, was würde ich dafür geben, um einmal in seinem Wagen zu sitzen, um ein Time-out mit ihm zu erleben. Ich glaube, dass jedes Mädchen heimlich diesen Traum hat. Und ich gehöre schließlich ebenfalls zu der Spezies. Damon Salvatore ist der perfekteste perfekte Bad Boy, den ein Autor in der Geschichte der Menschheit erschaffen konnte. Er ist unberechenbar, frech und arrogant, dennoch hat er es geschafft, sich in den letzten Staffeln in etwas viel Größeres zu verwandeln. In einen Mann, der eine weiche Seite an sich hat, wenn er verliebt ist. Ein Mann, der um seine große Liebe kämpft und der jeder sofort den Kopf verdreht. Mir jedenfalls schon– seit ich denken kann. Jetzt mal ehrlich: Will nicht jede Frau diejenige sein, die einen Badboy umpolt? Diejenige, die nicht wie Dreck behandelt wird, sondern wie eine Göttin? Durch die er ein besserer Mensch, ähm– Vampir wird? JA! Mein Gott, zum Glück kann niemand Gedanken lesen, denn dann wäre ich jetzt vollkommen aufgeschmissen.


  Ungeduldig warte ich darauf, dass sich der Chevy vor meinen Augen in Luft auflöst. Ich warte darauf, dass mein Traum zerplatzt, aber ich warte vergeblich, denn das Auto rührt sich nicht vom Fleck. Als meine hormongesteuerten Gedanken endlich wieder in die Gänge kommen und ich an das Erdbeben von eben denke, trifft es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Fuck. Mein Auto.


  Ich reiße die Fahrertür auf, steige aus, gehe um mein Auto herum und mache mich darauf gefasst, dass ich gleich ins Leere starren werde. Doch stattdessen strahlt mich das Blau des Chevys noch immer freudig an. Im nächsten Moment öffnet sich die Tür und auch, wenn der Typ, der aussteigt, optisch mindestens genauso anziehend ist, weiß ich es. Nennt es weibliche Intuition. Dieser Kerl würde auch in 20 Staffeln keine weiche Seite in sich finden. Dieser Kerl könnte nicht ansatzweise so charmant sein wie Damon und dennoch kann ich meinen Blick nicht von ihm lassen. Es ist nicht so, dass ich bei seinem Anblick weiche Knie bekomme und meine Augen sich in rosa Herzchen verwandeln– auf keinen Fall. Aber irgendetwas an ihm hält mich gefangen. Wie in einem Bann.


  »Kannst du nicht aufpassen, verdammt?« Mit diesen Worten begrüßt mich Mister Gott in Person und mein kurzweiliges Interesse löst sich wieder in Luft auf. Ich sehe zu meinem kleinen Rattenkäfig und sofort sticht mir der hellblaue Lack an meinem sonst weißen Wagen ins Auge. Verziert wird dieser kleine Farbtupfer durch eine gut ausgeprägte Delle im Blech.


  »Spinnst du? Du bist mir doch reingefahren!«, brülle ich ihn beinahe an, weil ich es einfach nicht fassen kann, wie dreist dieser Typ ist. Um uns herum scharen sich bereits sämtliche Schüler und zwischen den ganzen Köpfen kann ich Dex ausmachen, wie er mich amüsiert und spöttisch mustert. Pff.


  »Was? Ich glaube, du solltest mal die Augen aufmachen. Guck dir an, was du angerichtet hast. Shit!«, donnert der Fremde und ich kann nichts anderes tun, als ihn fassungslos anzustarren.


  »Mein Motor war nicht mal an!«, verteidige ich mich und gehe einen Schritt auf ihn zu, weil es mir trotz allem leidtut. Dieses Schmuckstück sollte niemals einen Kratzer tragen. Immer wieder starre ich auf die blauen Schrammen an meinem Baby. Vielleicht ist mein Rattenkäfig ja jetzt sogar mehr wert– schließlich klebt ein wenig Camaro an ihm. Ich könnte ihn sogar bei eBay reinstellen. Irgendwelche verrückten Mädels würden sicher ihr ganzes Taschengeld in einen Topf schmeißen, um ihn zu bezahlen.


  »Was meinst du, wie hoch ist der Schaden?«, frage ich den Typen, der sich gerade hinkniet, um die Delle an MEINEM Traumwagen zu inspizieren. Wieso ist die Welt eigentlich so ungerecht? Ich war immer ein braves Mädchen, habe im Gegensatz zu meiner Schwester nicht einmal unentschuldigt gefehlt und habe immer alles darangesetzt, mein Leben zu perfektionieren. Und dieser Typ da vor mir? Ich bin mir sicher, dass er nicht einmal weiß, was harte Arbeit wirklich bedeutet, und trotzdem ist er derjenige, der diesen Traumwagen fahren darf– und nicht ich. Allein schon deshalb habe ich das Gefühl, ihn hassen zu müssen.


  »Egal wie teuer die Reparatur wird ich bin mir sicher, dass es dein Budget locker sprengt«, entgegnet er bissig, richtet sich auf und kommt mir im nächsten Moment verboten nahe. Mein Gefühl rät mir, mich ein Stück nach hinten fallen zu lassen, aber mein Selbstbewusstsein befindet sich gerade im Kampfmodus. Was habe ich vorhin gesagt? Ich kann mich selbst verteidigen, auch wenn ich keinen 40er Bizeps habe. Ein gut ausgeprägtes B-Körbchen tut's auch.


  »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu? Ich kann auch nichts dafür, dass du zu blöd zum Einparken bist! Ich kann verstehen, dass es echt scheiße ist, aber pack dein Testosteron ein und benimm dich wie ein normaler Mensch und nicht wie ein Neandertaler.«


  Als ich auf seine Reaktion warte, habe ich endlich die Gelegenheit, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Nicht weil ich es heiß finde, wenn ein Kerl meint den Obermacho raushängen zu lassen, sondern einfach, weil ich nicht anders kann. Eigentlich will ich mich augenblicklich umdrehen und diesen Volltrottel hier stehenlassen. Doch auf der anderen Seite schaffe ich es nicht, mich von seinem Blick zu lösen. Was zur Hölle ist aus meinem selbst ernannten Killerselbstbewusstsein geworden? Hallo? Bist du noch da?


  Wenn er so dicht vor mir steht, könnte man durchaus meinen, er wäre der Dritte im Bunde der Salvatore-Brüder. Seine rabenschwarzen Haare lassen sein Gesicht kalt und unnahbar wirken. Seine Lippen sind zu einer schmalen Linie verzogen und ich frage mich, wie sein Lächeln aussehen muss– sicher zum Kotzen. Ich kenne das Lächeln von solchen Typen. Das Ich-kriege-jede-ins-Bett-Strahlen, das diese Typen aufsetzen, weil sie denken, dass sie unwiderstehlich sind. Seine Augen haben eine so seltsame Farbe, dass ich sie nicht einmal genau definieren kann. Sind sie grau? Oder doch eher grün? Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich diesem Mann in die Augen sehe, sehe ich nichts als Ärger. Es ist, als würde in ihnen ein Sturm wüten, der augenblicklich die gesamte Stadt in Schutt und Asche legen kann.


  »Ich soll mein Testosteron einpacken? Pack du mal lieber deinen Führerschein aus und zeig mir, dass du überhaupt fahren darfst! Wie kann man, ohne in den Rückspiegel zu schauen, einfach aus einer Parklücke rausfahren«, presst er zwischen den Zähnen hervor und kommt mir dabei noch ein Stück näher. Ob bewusst oder unbewusst, weiß ich nicht. Wie kann er es wagen, mich vor der gesamten Schule so bloßzustellen? Als würde ich in eine Parklücke fahren, um zwei Minuten später wieder abzuhauen. Der Typ muss Drogen nehmen, anders kann ich mir sein albernes Verhalten nicht erklären. Er ist sicherlich auf LSD und denkt deshalb, dass er etwas gesehen hat, was gar nicht da war. Fehlt nur noch, dass er gleich rosafarbenen Einhörnern hinterherjagt.


  »Hailey, komm, lass uns reingehen.« Mit diesen Worten werde ich aus meiner Schockstarre gerissen und auch, wenn ich keine Ahnung habe, wer sich gerade an meinem Arm zu schaffen macht, wehre ich mich nicht. Als mein Gehirn wieder in die Gänge kommt, drehe ich mich erneut um, bis ich nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt bin.


  »Das wird Konsequenzen haben! Und glaub mir, ich bestehe darauf, dass du mir die Reparatur bezahlst!«, donnere ich so laut, dass sicher alle auf dem Parkplatz zusammenzucken.


  »Hailey, ich glaube, er hat Recht. Du bist aus der Lücke rausgefahren und kurz nach dem Aufprall bist du einfach wieder reingefahren. Komm, lass uns jetzt erst einmal reingehen. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment hyperventilieren«, sagt Miriam, ein Mädchen aus meiner Klasse. Sie packt mich jetzt noch stärker am Ärmel. Wo bin ich hier? In der Truman-Show? Beobachtet mich gerade jemand, um sich über mich lustig zu machen? Ungläubig schüttele ich den Kopf und lasse mich von Miriam wegschieben. Weg von meinem Traumwagen, weg von dieser verqueren Situation und weg von diesem Arschloch, das mich noch immer wütend anfunkelt.


  »Du hast Recht, das wird Konsequenzen haben. Wir sehen uns noch«, ruft er mir hinterher und ich feuere ihm meinen Mittelfinger entgegen.


  ***


  »Hast du den Neuen gesehen? Oh mein Gott, sag ich nur. Wenn ich ihn so ansehe, dann würde ich gern für den Rest meines Lebens in dieser Schule feststecken«, quiekt Victoria, meine beste Freundin, wenn man sie so bezeichnen kann. Auch heute denke ich noch oft an Caroline, weil ich weiß, dass niemand sie jemals ersetzen kann– nicht einmal Vic. Gott, ich vermisse sie so.


  »Hallo, Hailey! Schön dich zu sehen, ach übrigens du siehst gut aus. Immerhin haben wir uns sechs Wochen nicht gesehen, weil ich mit eintausend anderen Dingen beschäftigt war«, imitiere ich sie und kann dabei selbst nicht glauben, dass diese sechs Wochen schon wieder um sind. Wütend knalle ich meine Tasche auf den Tisch in der letzten Reihe, weil ich hier das Gefühl habe, während des Unterrichts in eine andere Welt abtauchen zu können– fernab von all den anderen Idioten in meiner Klasse, die ich nur zu gern ausblenden würde. Vic springt auf, schlingt ihre zierlichen Arme um meinen Hals und gibt mir einen feuchtfröhlichen Kuss auf meine linke Wange. Ich könnte schwören, dass ich noch Stunden später Spuren ihres knallroten Lippenstifts auf meiner Haut mit mir herumschleppen muss.


  Langsam gleite ich auf meinen Sitz und lasse den Blick durch das Klassenzimmer schweifen. Gott sei Dank ist von Mister Ich-fahr-dir-ins-Auto-und-geb-dann-dir-die-Schuld nichts zu sehen. Als ich jedoch wieder Vic ansehe, weiß ich, dass er gerade die Hauptrolle in ihrem Kopfkino spielt.


  »Ich hatte mich bis vor einer Minute wirklich noch gefreut dich zu sehen, Vic. Jetzt hast du es zerstört«, flüstere ich ihr ins Ohr und strahle sie eine Sekunde später gehässig an. »Womit hab ich es zerstört?«, fragt sie empört und stupst mir leicht in die Seite, was mich augenblicklich zusammenzucken lässt. Genervt deute ich auf ihr strahlendes Lächeln.


  »Ich sehe es in deinem Blick, Süße. Außerdem hast du dieses paarungswillige Lächeln auf deinen Lippen. Das Lächeln, das sagt: Komm, nimm mich mit und spring mit mir hinter den nächsten Busch. Oder nimm mich mit in dein Spielzimmer, Mr Grey! Ich kann dir nur raten, halt dich von diesem Idioten fern! Er ist nicht Mr Grey und du bist nicht Anastasia, also lass es.« Vic lässt kaum merklich ihre Schultern hängen, aber das interessierte Funkeln in ihren Augen lässt nicht nach. Ich weiß es einfach– dieses Schuljahr wird kein leichtes.


  »Er sieht aus wie ein Filmstar, Ley! Wie kannst du da nur so kalt bleiben? Meine Güte, Dex muss dich ziemlich versaut haben, was diesen Punkt betrifft«, entgegnet sie mit einem mitleidigen Blick, für den ich ihr am liebsten in ihren Knackpo treten würde. Ich brauche kein Mitleid. Langsam habe ich das Gefühl, dass alle vergessen haben, dass ich den Schlussstrich gezogen habe– nicht er. Wenn jemand in seinem Stolz verletzt ist, dann definitiv Dex.


  »Ich kann dir sagen, wie er in meinen Augen aussieht: Wie eine Ausgeburt der Hölle! Nix Filmstar. Schmink dir das ab, Süße, der hat sie nicht mehr alle! Der hat meinem Peugi eine Delle verpasst«, presse ich verbittert hervor und muss mich beim Gedanken daran mächtig zusammenreißen, ihn nicht auf der Stelle aufzusuchen und ihm noch mal meine Meinung zu geigen. Ganz ruhig, Hailey.


  Vic reißt ihre katzengrünen Augen auf, wirft ihre tiefschwarzen Locken nach hinten und formt mit ihren Lippen drei Worte: Oh mein Gott.


  »Ehrlich? Wie aufregend ist das denn?«


  »Erde an Vic? Der Typ ist mir reingefahren! Daran ist garantiert nichts aufregend. Das ist sogar verdammt nervtötend«, sage ich, noch immer mit einem bissigen Unterton in meiner sonst weichen Stimme. Tja, ich kann auch anders.


  »Du weißt ganz genau, dass so die große Liebe anfängt! In Filmen jedenfalls«, flüstert sie kichernd, damit niemand etwas von unserer Unterhaltung mitbekommt. »Glaub mir, wenn es sich in diese Richtung entwickeln sollte, töte mich! Ramm mir ein Messer ins Herz, steck meinen Kopf ins Klo, pinkel mir ans Bein! Egal was, nur bitte unternimm etwas– versprochen?«, gebe ich flüsternd zurück und kann mir jetzt mein Lächeln nicht länger verkneifen. Vic zwinkert mir zu, während sie mir antwortet. »Versprochen. Bleibt mehr für mich übrig.« Kopfschüttelnd wende ich mich wieder den wichtigen Dingen im Leben zu. Zum einen wäre das die Tür, immerhin muss ich im Auge behalten, ob die Ausgeburt der Hölle nicht doch noch hier aufkreuzt. Zum anderen wäre das mein Lehrer, Mr Harden.


  Bevor die erste Stunde beginnt, zücke ich schnell mein Handy, um Pete eine Nachricht zu schreiben. Dieser Morgen hat so kurios angefangen, dass ich mich frage, was das gesamte Schuljahr noch alles für mich auf Lager hat.


  Ich brauche heute Abend eine riesige Portion Bolognese! Gott, hilf mir, diesen Tag zu überstehen.


  Bevor ich auf Senden drücke, überlege ich kurz, ob ich ihm von dem kleinen Vorfall auf dem Parkplatz erzählen soll. Aber so, wie ich meinen besten Freund kenne, weiß ich, dass er alles stehen und liegen lassen würde, um sich den Teufel höchstpersönlich zu schnappen. Auch wenn mich der Gedanke reizt, schüttele ich ihn wieder schnell von mir ab, lasse mein Handy in die Tasche fallen und starre auf die Uhr. Noch zehn Sekunden– in nicht einmal zehn Sekunden kann ich mir sicher sein, in welche Richtung sich dieser Tag entwickeln wird. Wenn die Tür zu bleibt, dann stehen die Karten gut, dass mein Tag nicht vollkommen gegen die Wand fährt. Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier…


  Bevor ich den Countdown komplett herunterzählen kann– wie an Silvester wird die Tür mit einem starken Schwung aufgerissen. Bitte, lass es einfach nur Mitchell sein, der den ersten Tag verschlafen hat. Doch so sehr ich auch für diesen Gedanken bete, schon einen Augenaufschlag später ist es, als würde die Luft um mich herum gefrieren. Jede Faser meines Körpers beginnt höllisch zu schmerzen, während ich den Eingang des Klassenzimmers anstiere. Wenn ich dachte, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, dann habe ich mich getäuscht. Wie so oft im Leben. Mein schlimmster Albtraum betritt den Raum, mit seinem Rucksack über der linken Schulter, und schlendert gemütlich zu Mr Harden– so, als wäre er der Star des Tages. An den schmachtenden Blicken, die er von all den Mädchen in den vorderen Reihen zugeworfen bekommt, könnte man sogar meinen, er hat jedes Recht dazu, sich aufzuführen, als wäre er Brad Pitt. Wissen diese Weiber nicht, dass sie den Charakter dieser Typen damit komplett ruinieren? Eines Tages erstickt er sicherlich an all den Herzchen, die ihm entgegenfliegen. Ich muss zugeben, dass mir dieser Gedanke sogar sichtlich gefällt– also los, überhäuft ihn! Werft euch ihm an den Hals, schmeißt Teddys und Schlüppis an die Tafel! Los! Er soll an euren schmachtenden Blicken ersticken und auf der Stelle tot umfallen! Leider muss ich mir eingestehen, dass er nach einigen Sekunden noch immer quicklebendig mit Mr Harden plaudert und schon von weitem kann ich erkennen, dass er sogar unseren Lehrer in seinen Bann gezogen hat.


  »Ganz ehrlich, Ley, du musst zugeben, dass er heiß ist.« Vic stupst mich an und zieht mich dadurch aus meiner zornigen Trance heraus. Ich zucke mit den Schultern und hefte meinen Blick wieder auf das noch leere Blatt Papier in meinem niegelnagelneuen Collegeblock. Als ich jedoch aus dem Augenwinkel erkenne, dass er sich in meine Richtung bewegt, sehe ich wieder hoch. Mein Gott, was ist bloß los mit mir? Es ist, als würde mein Unterbewusstsein mich dazu zwingen, ihn anzusehen. Während er also– vollkommen lässig auf mich zu schlendert, fresse ich ihn förmlich mit meinen Blicken auf. Nicht mit erotischen oder versauten Blicken, sondern mit hasserfüllten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich schon jemals so viel Hass in mir getragen habe wie in dieser Sekunde.


  Als er seinen Rucksack auf den einzigen freien Platz fallen lässt, wird mir bewusst, wie schwer dieses Jahr für mich wird. Wenn das erst der Anfang ist, dann werde ich mir entweder einen neuen Platz oder gleich eine neue Schule suchen müssen. Natürlich ist der einzige freie Platz an dem Tisch, der direkt neben meinem steht. Uns trennen nicht einmal zwei Meter voneinander und ich habe keine Ahnung, wie ich mich unter diesen Umständen auf irgendwelche mathematischen Formeln oder biologischen Prozesse konzentrieren soll– absolut keinen Schimmer.


  Doch er setzt sich nicht, sondern stolziert sofort wieder nach vorn und baut sich vor der gesamten Klasse auf, als wäre er der Präsident der Vereinigten Staaten. Dass ich nicht lache– jetzt fehlt nur noch das Rednerpult.


  »Wie Sie sehen, haben wir einen neuen Mitschüler, der mit Ihnen gemeinsam in diesem Jahr den Abschluss machen wird. Los, erzählen Sie doch etwas über sich, damit wir Sie besser kennenlernen«, sagt Mr Harden und lässt sich dann auf seinem Drehstuhl nieder. Schon immer habe ich ihn dafür beneidet, dass er es so bequem hat, während wir uns auf diesen harten Holzstühlen den Po plattsitzen. »Hey, ich bin Jaden Williams. Abgesehen von einer durchgeknallten Blondine in dieser Klasse, die ihren Führerschein offenbar im Lotto gewonnen hat, könnt ihr mich auch gerne Jade nennen. Ich bin in den Sommerferien in dieses Kaff gezogen und wohne in der Nähe vom Chevialpark. Vorher habe ich in einem noch viel unbedeutenderen Kaff gelebt. Das war's eigentlich auch schon. Ich bin auf jeden Fall heilfroh darüber, dass man hier wenigstens schon mit 18 in eine Bar kommt. Wenn ihr noch irgendwas wissen wollt, fragt mich einfach«, gibt er freudestrahlend in die Runde und ich glaube nicht, dass ich es noch länger schaffe, seelenruhig auf meinem Stuhl zu sitzen. Habe ich mich verhört oder hat er mich gerade indirekt vor der ganzen Klasse beleidigt? Eigentlich sollte man meinen, dass es die Aufgabe eines Lehrers ist, jemanden, der solche Kommentare von sich gibt, in seine Schranken zu weisen. Aber anscheinend befinde ich mich noch immer in einem falschen Film. Mr Harden macht nicht den Anschein, ihn in seine Schranken weisen zu wollen. Ich glaube ernsthaft, dass er den Job verfehlt hat. Jaden. Jetzt hat der Teufel endlich einen Namen und eigentlich habe ich diesen immer gemocht, aber jetzt trieft er vor Abscheu. Auf dem Weg zurück zu seinem Platz wirft er mir einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu und ich kann nichts anderes tun, als ihm hinter vorgehaltener Hand erneut meinen Mittelfinger zu präsentieren. Ich glaube, in diesem Jahr könnte mein Finger vor lauter Übung richtig muskulös werden. Dann kann ich ihn wenigstens mit meinem Finger k. o. schlagen. Beim Gedanken daran, wie Jaden winselnd vor mir auf dem Boden liegt, stiehlt sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Als er meinen Tisch passiert, scheint er nicht auf meine Unterlagen zu achten, die etwas über den Rand des Tisches hervorlugen– der gesamte Stapel landet klatschend auf dem Boden.


  »Mein Gott, kannst du nicht aufpassen?«, bringe ich aufgebracht hervor, beuge mich nach unten und hebe meine Unterlagen wieder auf. Jaden macht keine Anstalten, sich für sein Benehmen zu entschuldigen, richtet seinen Blick stur nach vorn und treibt meine Wut damit auf ein Level, das ich selbst bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte.


  »Hallo, ich rede mit dir!«, sage ich mit so viel Nachdruck in der Stimme, dass sich alle im Klassenzimmer zu uns umdrehen. Mr Harden reckt seinen Kopf in die Höhe, sieht sich um und bleibt an mir hängen.


  »Miss Anderson, gibt es irgendetwas, das Sie uns mitteilen wollen?« Unsicher blicke ich mich um und sehe in all die gespannten Gesichter. Dex ist der Einzige, der sich nicht zu uns umdreht und ich bin ihm auch sehr dankbar dafür– das erste Mal in meinem Leben.


  »Der Neue hat wohl keine Manieren. Er hat meine Unterlagen heruntergeschmissen und hält es nicht für nötig, sich zu entschuldigen«, entgegne ich und werfe einen Seitenblick auf Jaden. Vic stupst mich von der Seite an, aber ich bemühe mich, meinen Blick nicht von ihm abzuwenden, bis er mir endlich ins Gesicht sieht. Was habe ich diesem Kerl eigentlich getan? Mr Harden steht auf, stellt sich vor die Tafel und schüttelt kaum merklich den Kopf, wobei seine grauen Flusen wie im Takt wippen.


  »Miss Anderson, wenn Sie Ihre Unterlagen einfach ordentlich auf den Tisch legen würden, dann könnte man dem aus dem Weg gehen. Es ist sehr gewagt, einem anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Jaden ist nicht einmal in die Nähe Ihrer Unterlagen gekommen«, erwidert er und sieht mir dabei eindringlich in die Augen. »Aber…«, beginne ich, werde jedoch mitten im Satz von Vic unterbrochen. »Er hat Recht, Ley. Jaden hat sie nicht berührt. Hör mal, ich kann ja verstehen, dass du wütend auf ihn bist, aber jetzt gib ihm doch wenigstens eine Chance«, flüstert sie mir ins Ohr und langsam frage ich mich ernsthaft, wieso sich die gesamte Welt über Nacht gegen mich gestellt hat.


  ***


  Nach der ersten Stunde, die sich hinzog wie eine verdammte Schulwoche, stürmt Jaden so schnell aus dem Raum, dass man meinen könnte, er wäre niemals da gewesen. Nachdem Mr Harden mich in meine Schranken gewiesen hatte, habe ich den Mund gehalten und mich auf den Unterricht konzentriert. Natürlich haben wir erst einmal einige organisatorische Dinge besprochen. Immerhin ist dieses Jahr unser letztes. Das Jahr, das uns endgültig formt und für die große, weite Welt bereit macht. Genau aus diesem Grund muss ich alles daransetzen, in diesen nächsten Monaten einen Plan aufzustellen. Was wird passieren, wenn ich mein Abschlusszeugnis in der Hand halte? Wo treibt es mich hin? Wo bin ich in zehn Jahren? All diese Fragen beschäftigen mich genau genommen seit fünf Jahren ständig. Weil ich schon damals wusste, dass ich viel früher in ein eigenständiges Leben entlassen werden würde, als andere von uns. Ich würde früher selbstständig sein müssen, würde Dinge wie Spaß und Freizeit hinten anstellen und mich einzig und allein darauf konzentrieren, meine Eltern stolz zu machen. Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich bin mir sicher, dass sie mich beobachten. Jeden Abend, wenn ich in meinem Bett liege und in den Himmel sehe, ist es, als wären die Sterne das Abbild all der verlorenen Seelen der Menschen, die wir lieben. Der Menschen, die wir gehenlassen mussten. Und wenn meine Eltern auf mich herabsehen, dann will ich, dass sie stolz auf mich sind. »Hey, alles in Ordnung?« Vic schnipst mit ihren perfekt manikürten Fingern vor meinem Gesicht herum und rüttelt dann an meinem Arm. Widerwillig blicke ich ihr ins Gesicht und sehe sie fragend an. »Was?«, frage ich sie, weil ich vollkommen vergessen habe, was sie gesagt hat. Oder hat sie überhaupt etwas gesagt? Was zur Hölle stimmt nicht mit mir?


  »Ob alles in Ordnung ist. Du jagst mir einen ziemlichen Schrecken ein, wenn du dich so seltsam verhältst. Was ist bloß aus meiner besten Freundin geworden? Ich glaube, ich sollte mich mal mit Pete zusammensetzen«, antwortet sie mir grinsend und wickelt sich währenddessen eine schwarze Locke um den Zeigefinger.


  »Tut mir leid. Der Tag hat so schrecklich angefangen, dass ich jetzt schon komplett neben der Spur bin. Ich glaube, ich sollte mal mit unserem neuen, mysteriösen Mitschüler reden. Ich muss mich in diesem Jahr echt auf wichtigere Sachen konzentrieren«, gebe ich zurück und stehe unverzüglich auf, um mich auf die Suche nach ihm zu machen. Hoffentlich interpretiert er diese Geste nicht falsch und denkt am Ende noch, dass ich ihm hinterherrenne wie ein Hund, der den Knochen sucht. Ich bin definitiv kein Vierbeiner und selbst wenn, würde ich garantiert etwas Besserem hinterherrennen. Was soll ich mit einem abgenagtem Hühnerbein, wenn ich einen ganzen Schinken haben kann?


  Ich will einfach nur diesen Streit aus der Welt schaffen, damit ich mich auf mein Leben konzentrieren kann. Auf dem Flur tummeln sich so viele Schüler der unteren Klassen, dass ich in dem ganzen Gewusel kaum etwas erkennen kann. Glücklicherweise ist Jaden gefühlte zwei Meter groß, weshalb er die meisten anderen deutlich überragt. Als ich ihn an einem der Spinde ausmachen kann, setze ich meine Beine widerwillig in Bewegung und mache mich darauf gefasst, dass diese Unterhaltung erneut eskalieren wird. Bleib einfach ruhig, Hailey.


  Jaden hat seinen Kopf so tief in seinen Spind gesteckt, dass ich mich frage, ob er jemals wieder heil da rauskommen wird.


  »Pass auf, dass du nicht aus Versehen in Narnia landest, wenn du deinen Kopf zu weit reinsteckst«, versuche ich mich an einem lockeren Gespräch und hoffe, nicht zu gehässig zu klingen. Augenblicklich zieht er sich zurück, schlägt den Spind zu, steckt sein Handy in die Hosentasche und beäugt mich misstrauisch.


  »Was willst du?«, fragt er mich bissig, lehnt sich mit seiner rechten Schulter gegen den Spind und verschränkt die Arme vor seiner Brust. Ein klares Zeichen dafür, dass er diese Unterhaltung genauso ungern führen will wie ich.


  »Ich will Frieden schließen«, antworte ich ihm gelassen, auch wenn in meinem Inneren ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch steht.


  »Frieden schließen?« Ungläubig sieht er mir in die Augen und ich glaube, dass er in ihnen die Antwort auf seine Frage sucht. Sorry, aber meine Augen sind so leer, dass ich niemandem auch nur einen kleinen Einblick hinter die Fassade gewähre. Das habe ich gelernt, weil ich weiß, wie wichtig es ist, sich selbst zu schützen.


  »Ja, Frieden. Es steht nicht auf meiner Tagesordnung, mich mit dir in die Wolle zu kriegen, okay? Das Jahr ist wichtig für mich und ich will, dass alles reibungslos abläuft. Wieso müssen wir uns da dann noch das Leben zur Hölle machen?« Ich habe keine Ahnung, ob er mir überhaupt zuhört, denn sein Blick sieht in diesem Moment verdammt verloren aus. Vielleicht steht vor mir lediglich seine menschliche Hülle, während sein Kopf wirklich in Narnia umherirrt. Wer weiß? Auch wenn es mir schwerfällt, strecke ich ihm meine Hand entgegen und warte darauf, dass er seine in meine legt. Plötzlich fühlt es sich aufregend an, daran zu denken, seine Haut an meiner zu spüren. Vor einer Minute hätte ich ihn nicht einmal mit Handschuhen und Desinfektionsmitteln angefasst, aber jetzt zieht mich seine Haut wie magisch an. Meine Gedanken haben schon den gesamten Morgen über komplett verrückt gespielt und eigentlich habe ich meine Gefühle immer im Griff. Ich verliere nie die Kontrolle über die Dinge, aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich von all dem hier halten soll. Jaden blickt abschätzig auf meine Hand hinab, während er eine Augenbraue missbilligend in die Höhe zieht. Auch jetzt kann ich noch immer nicht sagen, welche Farbe in seinen Augen dominant ist. Seine schmalen Lippen erwecken für eine Sekunde den Anschein, dass sie lächeln wollen, doch schon einen Augenaufschlag später haben sie sich wieder in eine harte Linie verwandelt.


  »Ich habe keine Zeit für diesen Kinderkram, Hailey.« Seine Worte peitschen mir ins Gesicht und hinterlassen sofort einen Abdruck auf meiner Haut. Woher kennt er meinen Namen? Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn in seiner Gegenwart erwähnt zu haben.


  »Ich auch nicht, deshalb bin ich doch hier!«, sage ich betont freundlich, während ich mir die allergrößte Mühe gebe, nett zu bleiben. Ich versuche es wirklich, aber er macht es mir verdammt schwer.


  »Nein, ich meine genau das hier. Es ist anscheinend nicht zu übersehen, dass wir nicht auf einer Wellenlänge sind. Ich kann dich nicht leiden, du kannst mich nicht leiden. Warum belassen wir es nicht einfach dabei?«, fragt er mich zynisch, schließt seinen Spind endgültig ab und wendet sich zum Gehen. Endlich nehme ich meine Hand wieder herunter, weil ich mir in dieser Sekunde so unglaublich gedemütigt vorkomme. Jaden bleibt kurz stehen, wirft mir einen Blick über die Schulter hinweg zu und deutet auf mein Gesicht.


  »Du hast übrigens Lippenstift auf der Wange.« Bevor ich seine Worte realisiert habe, ist er am Ende des Gangs verschwunden. Schnell mache ich mich auf den Weg zu den Toilettenräumen, wische mir die Spuren von Vics Lippenstift von der Haut und betrachte mein Spiegelbild. Heute Morgen sahen meine Augen noch leer und verloren aus, doch das Mädchen, dem ich jetzt ins Gesicht sehe, ist anders. Ich erkenne sogar eine winzige Regung in meinen Augen und auch wenn ich nicht weiß, was sie zu bedeuten hat, verliere ich mich in der Vorstellung, dass ich innerlich nicht gänzlich leer bin– auch wenn ich es nicht anders verdient habe.
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  Für meine Mitbewohnerin, mit der sogar das Geschirrabwaschen zu einem Highlight wird!


  1. Kapitel


  Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts hatte mehr eine Bedeutung für mich. Mein Herz war zu Eis erstarrt. Selbst der Schmerz, den ich fühlte, als es erfror, war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Es war, als wären nur noch Bruchstücke übrig von meinem alten Leben, das einem ganzen Scherbenhaufen geglichen hatte. Die Splitter hatten sich tief in mein Herz gebohrt, waren zu einem unsäglichen Schmerz verschmolzen. Aber das war Vergangenheit. Vorbei und vergessen. Sie hatten mir den Schmerz genommen, hatten mir Erlösung geschenkt. Doch auch so etwas wie Befreiung empfand ich nicht. Gefühle gehörten der Vergangenheit an. Da war – nichts. Das Leben war leicht. Geradezu einfach, seit ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchte, ob ich gerade die Gefühle von jemandem verletzt hatte. Oder ob jemand meine verletzt hatte. Ich führte ein Leben wie in Watte gepackt. Nichts drang zu mir hindurch. Alles war gedämpft, taub, weich, bequem.


  ***


  Langsam trieb ich an die Oberfläche. Nur ein dünner Schleier trennte mich von der echten Welt und damit von meinem Leid. Ich spürte es bereits als dumpfes Echo in meiner Brust, so, als würde eine Schmerztablette langsam an Wirkung verlieren. Ich wollte nicht wach werden. Kämpfte mit aller Kraft dagegen an. Verzweifelt klammerte ich mich an die Dunkelheit, versuchte einen Weg zurück zu finden, zurück an jenen finsteren Ort, an dem alles gut war. An dem es kein Bewusstsein, kein Leiden, keine Zeit gab. Keinen Schmerz. Aber mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde mein Geist klarer und mein Verstand wacher. Wie durch einen Riss im Nebel, durch den die Sonnenstrahlen auf die Erde treffen, drangen die Erinnerungen an Vincent und an das, was er getan hatte, zu mir hindurch. Erst nur wenige, dann immer mehr, bis sich die Nebelschwaden vollständig aufgelöst hatten und meine Erinnerungen an das alles wieder da waren. Es war, als bohre sich ein rostiger Nagel tief in mein Herz. Der Schmerz brachte meine Augenlider zum Flattern. Alles fiel mir wieder ein. Sein Hass auf die Eisphönixe. Wie er mich als Abschaum bezeichnet hatte. Und dass er mir verschwiegen hatte, dass es noch andere Phönixe gab, außer denen, die Feuer entfachen konnten. Das Loch in meinem Herz wurde größer, wie ein bedrohliches Monster öffnete es sein Maul, als wollte es mich verschlingen. Alles war schwarz, so schwarz.


  Qualvoll schnappte ich nach Luft, behielt die Augen aber weiterhin geschlossen. Jemand trat neben mein Bett. Kühle Finger streiften meine Stirn und strichen mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Ich blinzelte. Meine Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich scharf stellten. Über mich gebeugt, aus klaren blauen Augen, deren Farbe an einen reinen Gebirgsbach erinnerten, blickte mich Vic an. Ihre weißblonden Haare fielen ihr in einem langen Zopf über die Schulter, dessen Ende meine Bettdecke streifte.


  »Schhhht, alles ist gut«, sagte sie in beruhigendem Ton. Sie setzte sich auf die Bettkante, ein zartes Lächeln auf den Lippen.


  »Wo bin ich?«, krächzte ich.


  »Du bist im Hauptsitz der Eisphönixe.«


  Wie war ich hier hergekommen? Das Letzte, an das ich mich erinnerte, waren die starken, mich haltenden Arme eines blonden Jungen, der von den anderen Pat genannt wurde.


  Vic fing meinen Blick auf. »Keine Sorge, hier wird dir niemand etwas tun. Ich bin übrigens Victoria.«


  Dafür stand also die Abkürzung. »Wer ich bin, weißt du schon, nehme ich an?«


  Sie nickte und ihre blauen Augen strahlten voller Lebensfreude. Es war kaum auszuhalten. Wie konnte sich die Welt weiterdrehen, als wäre nichts geschehen, wo meine doch gerade erst eingestürzt war? Ein Trümmerhaufen. Ich spürte ein Brennen in meinen Augen. Und sofort meinen Stolz aufwallen. Ich würde vor einer Fremden keine Schwäche zeigen. Niemals. Ich stemmte mich hoch und lehnte mich mit dem Rücken gegen die kalte Wand. Am Rande nahm ich wahr, dass mir jemand meine Jacke ausgezogen haben musste, denn ich war nur mit meinem gestreiften Longsleeve bekleidet. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Weniger als eine Stunde. Ich habe vielleicht zehn Minuten neben deinem Bett gesessen, da bist du schon aufgewacht.«


  So kurz nur? Es kam mir vor, als wären Monate vergangen und dabei waren es nur Minuten. Minuten, in denen sich mein ganzes Leben geändert hatte. Schon wieder. Würde das ab jetzt immer so weitergehen? Ich arrangierte mich mit einer neuen Situation und kurz darauf geriet die Welt aus den Fugen? Erst der Umzug in die WG und der Beginn meines Studiums, dann kam Vincent mit der ganzen Phönixgeschichte und nun noch mehr Phönixgeschichten, nur mit neuen Darstellern. Alle paar Monate schneite jemand rein und stellte mein Leben auf den Kopf. Fast sehnte ich mich nach der Zeit im Waisenhaus zurück. Ein bisschen Eintönigkeit hätte ich im Moment wirklich gut gebrauchen können.


  »Doro und Mara, sie werden sich Sorgen machen!« Meine Stimme erinnerte immer noch mehr an ein Schleifeisen als an ein menschliches Wesen.


  Mara war mit Sicherheit außer sich vor Sorge. Wir hatten vorgehabt, den Abend mit Bowling zu verbringen, und dann war alles schief gelaufen. Erst verließ Vincent völlig überstürzt unsere Wohnung, dann ging ich ihn suchen und kam ebenfalls nicht zurück. Sie hatte bestimmt die Polizei verständigt. Brachten sie im Radio etwa schon Vermisstenmeldungen? Vermutlich nicht. Irgendwo hatte ich mal gehört, dafür musste man mindestens seit achtundvierzig Stunden verschwunden sein. Und davor würde ich wieder zurück sein. »Ich muss zu ihnen zurück«, sprach ich meinen Gedanken laut aus und schob die Bettdecke von mir runter. Ihre kühlen Finger legten sich auf meinen Arm und hielten mich zurück.


  »Das wirst du, nur nicht sofort. Wir haben ganz schön viele Fragen an dich und wir werden dich in den Umgang mit deinen neuen Kräften einweisen. Du kannst jetzt nicht einfach nach Hause gehen. Das ist viel zu gefährlich! Denk nur daran, was passieren könnte! Du könntest deine Freundinnen verletzen. Und das willst du doch nicht, oder?«


  Sie sprach ruhig und sanft, wie mit einem kleinen Kind. Die Sicherheit meiner Mitbewohnerinnen hatte oberste Priorität und dennoch …


  »Aber …«, setzte ich an, suchte nach einem Gegenargument. Der mentale Knoten ließ sich nur schwer lösen. Ich musste es langsam angehen. Ein Gedanke nach dem nächsten. Okay, wo war ich gerade gewesen? Polizei. Genau, Mara würde die Polizei rufen, wenn ich nicht nach Hause kam. »Kann ich ihnen wenigstens eine SMS schreiben? Ich bin mir sicher, sie schalten die Polizei ein, wenn ich mich nicht bald melde«, bat ich Vic.


  »Natürlich.«


  Ich tastete in meiner Hosentasche nach meinem Handy, aber meine Finger fanden kein rechteckiges Kunststoffgehäuse. Plötzlich baumelte es vor mir in der Luft. Vic streckte es mir unter die Nase.


  »Wo hast du das …«


  »Wir schreiben die Nachricht zusammen, ja?«, meinte sie schnell.


  Ich war zu erschöpft, um zu widersprechen, also ließ ich zu, dass Vic eine Nachricht an Mara und Doro tippte:


  Macht euch keine Sorgen, mir geht es gut. Ich muss die nächsten Tage ein paar Dinge regeln, die sich nicht aufschieben lassen. Wenn alles geklärt ist, komme ich zurück. Hab euch lieb, Caro


  »Passt das so?«, fragte sie mich.


  »M-hm.«


  »Versendet.« Sie steckte mein Handy in ihre Hosentasche. »Fühlst du dich in der Lage, eine kleine Hausführung mitzumachen? Die anderen brennen schon darauf dich kennenzulernen.« Vic streckte mir eine Hand hin, eine Aufforderung, aus dem Bett zu kommen.


  »Die anderen?«


  »Ja, ganz besonders Markus kann es kaum erwarten, dich zu treffen. Er ist mindestens schon zwei Mal an der Tür gewesen und hat nachgesehen, ob du bereits aufgewacht bist.« Sie lächelte mich aufmunternd an. Endlich ergriff ich ihre Hand und sie half mir beim Aufstehen.


  »Wer ist Markus?«


  »Das darf ich dir nicht verraten. Er wäre sehr enttäuscht, wenn ich ihm die Überraschung verderben würde. Kommst du?«


  Meine Zunge fühlte sich schrecklich pelzig und ausgedörrt an.


  »Ich verspreche dir, es wird nicht allzu lange dauern. Danach kannst du dich gleich wieder hinlegen und bis morgen früh ausruhen«, versicherte mir Vic, die mein Zögern falsch interpretiert hatte.


  Nachdem sie es angesprochen hatte, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Die Schwärze der Nacht war ein gutes Spiegelbild meines Innenlebens. Genauso fühlte ich mich. Zur ewigen Dunkelheit verdammt. Warum hieß es eigentlich schwarzer Humor? Ich wäre froh, wenn ich noch so etwas wie Humor in mir finden könnte. Selbst wenn er bitterböse und schwarz wäre. So war das einzig Schwarze in mir das klaffende Loch in meiner Brust. Groß, bedrohlich, ein alles verschlingendes Dunkel, das sich immer weiter ausdehnte. Konnte es etwas Schlimmeres geben, als langsam von innen heraus von einer solchen Leere aufgefressen zu werden? Körperliche Schmerzen waren beschreibbar, nachfühlbar, aber an den Schmerzen in der Seele litt jeder für sich allein. Still und unbemerkt und unverstanden. Ich schlang die Arme fest um meinen Brustkorb, als würde das irgendetwas nützen Es würde wohl kaum die Schwärze aufhalten, dennoch hatte die Geste etwas Tröstliches, etwas Schützendes, Vertrautes. Und an Vertrautem mangelte es mir im Augenblick sehr. Ich war umgeben von fremden Phönixen, in einer mir unbekannten Umgebung. Ich kam mir vor wie ein Fremdkörper. Ich gehörte nicht hierher, aber ich gehörte auch nicht zu Vincent. Nicht mehr. Nur, wo gehörte ich hin? Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wer ich war und vor allem: wozu ich fähig war.


  »Worauf wartest du?«, unterbrach Vic meine selbstmitleidigen Gedanken. Ich hatte ihre Anwesenheit völlig vergessen.


  »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?« Vielleicht würde das zumindest meinen Körper ein wenig beleben und das Bild nach außen wahren. Reiß dich zusammen, Caro! Ich würde nicht wildfremde Personen mein Leid sehen lassen. Dafür war ich zu stolz.


  »Kein Problem, wir kommen sowieso an der Küche vorbei. Na los.« Sie hakte sich bei mir unter und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Ihre gute Laune nervte mich. Ich wollte meine Ruhe haben. In Selbstmitleid verfallen. Aber Vic ließ mir keine Zeit dafür. Beherzt zog sie mich die Treppenstufen hinunter. Die neue Umgebung lenkte mich ab. Zumindest für den Moment.


  »Hier, dein Wasser.« Vic reichte mir ein Glas aus dünnem Kristall.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir schon die Küche betreten hatten. Auch daran, wie wir hierhergekommen waren, konnte ich mich nicht erinnern. Ich hatte mich wie in Trance bewegt und ich fühlte mich erschöpft und ausgelaugt. Dagegen war der Halbmarathon, den ich letztes Jahr gelaufen war, gar nichts. Geradezu ein Kinderspiel. Damals dachte ich, ich hätte meine körperlichen Grenzen erreicht, hatte mich kraftlos und ausgepowert gefühlt. Was für ein Irrtum.


  Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, den anderen Phönixen gegenüberzutreten. Doch irgendwie würde ich es schon schaffen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich musste es einfach schaffen.


  Gierig trank ich das Wasser in einem Zug aus und fühlte, wie das kühle Nass mich von innen heraus ein wenig kräftigte. Gerade so viel, dass ich mich in der Lage fühlte, Vic den restlichen Weg zu folgen. Ich stellte das leere Glas auf die Anrichte.


  Wir verließen die Küche und diesmal achtete ich mehr auf den Weg. Ein längerer Flur führte an mehreren geschlossenen Türen vorbei und geradewegs auf eine weitere Tür an dessen Ende zu. Vic drückte die Klinke hinunter und ließ mir den Vortritt. Der Raum, der sich dahinter befand, entpuppte sich als ein großes Wohnzimmer, eingerichtet in kühlen Farben und mit einem beeindruckenden Zimmerbrunnen, aus dessen Mitte beständig Wasser in ein breites Becken floss. Das Plätschern hatte etwas Beruhigendes. Meine Nerven entspannten sich ein wenig. Hinter dem Brunnen verlief der Raum in eine Art Wintergarten mit jeder Menge Grünpflanzen und einer gemütlichen Sitzecke. Es war ebenso kühl wie in dem Zimmer, in dem ich aufgewacht war. Ich hatte all das gerade in mir aufnehmen können, als uns mehrere Personen aus dem Wintergarten entgegenkamen. Zu fünft blieben sie vor mir im Halbkreis stehen und Vic trat neben mich. Alle starrten mich an und ich kam mir vor wie ein seltenes Tier im Zoo. Eine Mischung aus Neugierde, Erstaunen und Misstrauen konnte ich in ihren Gesichtern erkennen. Genau so hatte ich als Kind eine Kobra durch die sichere Glasscheibe des Terrariums beäugt. Fasziniert über das neue, unbekannte Wesen und gleichzeitig besorgt darüber, ob die Glaswand mich auch wirklich vor dem tödlichen Biss schützen würde. Ein Mann, der vom Alter her mein Vater hätte sein können, trat nach vorne und zog mich völlig unvermittelt in seine Arme. Es war als hielten alle im Raum den Atem an. Ich selbst war zu perplex, um ihn von mir wegzuschieben.


  »Endlich lerne ich dich kennen. Es ist schön, dass du deinen Weg zu uns gefunden hast, nach Hause.« Der Mann löste sich von mir und seine blauen Augen strahlten voller Güte und aufrichtiger Freude.


  Vic legte mir eine Hand auf die Schulter. »Markus, du überfällst sie ja förmlich«, tadelte sie. »Lass Caroline etwas Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen.«


  Das war also Markus? Wieso war er an mir interessiert? Sein Verhalten erschien mir mehr als verdächtig. Ich lief doch auch nicht in der Gegend herum und umarmte wildfremde Menschen. Was also wollte er von mir?


  »Ein paar von uns hast du ja bereits kennengelernt«, fuhr Vic fort. »Aber noch mal fürs Protokoll. Das ist Veronika.« Sie deutete auf eine Frau, die etwa im gleichen Alter wie Markus sein musste, ganz links außen. Um ihre Mundwinkel lag ein verbissener Zug. »Meine und Valentinas Mutter. Val kennst du ja bereits, genauso wie Patrick.« Vic deutete auf die einzigen beiden mir vertrauten Gesichter. »Und das ist Friedrich. Das Oberhaupt der Eisphönixe«, schloss sie ihre Vorstellungsrunde.


  Friedrich kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. Sein Händedruck war kühl und fest und seine Augen musterten mich interessiert. Sie alle sahen sich durch die weißblonden Haare und blauen Augen sehr ähnlich. Wobei in Friedrichs Haar der Weißanteil überwog. »Du hast mit Sicherheit jede Menge Fragen, die du uns allen jederzeit stellen darfst.«


  Ich hatte den Eindruck, Friedrich erwartete eine Frage von mir, aber ich war einfach nicht in der Stimmung für höfliche Konversation. Am liebsten hätte ich mich in einem Erdloch verkrochen. Ungestört und vor allem allein. Markus lächelte mir ermutigend zu und ich stellte schließlich zähneknirschend sogar zwei Fragen: »Wieso erfahre ich erst jetzt von euch? Wo wart ihr die ganzen letzten Wochen?«


  »Es tut uns leid, dass wir dir erst jetzt zur Hilfe kommen konnten, aber wir wussten genauso wenig von dir wie du von uns«, erläuterte Friedrich. »Durch einen glücklichen Umstand hat Victoria heute Mittag Freunde ganz in der Nähe besucht und dich dabei durch Zufall gespürt, als du deine Kräfte eingesetzt hast. Erst dadurch wurdest du für uns sichtbar. All die Wochen, die du mit den Feuerphönixen verbringen musstest … Aber das liegt ja nun hinter dir.«


  Ich konnte förmlich sehen, wie bei der Erwähnung der Feuerphönixe ein Schaudern durch die Reihe ging. Veronika hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und sah mich mit einer Mischung aus Abscheu und widerwilliger Faszination an. Schnell blickte ich weiter zu Valentina, deren Augen kühl wie gefrorenes Eis wirkten und mir einen Schauer über den Rücken jagten. Durch ihren Blick und den harten Zug um den Mund, ähnelte Valentina ihrer Mutter mehr als ihrer Schwester und das, obwohl die beiden fast identische Gesichtszüge hatten.


  »Jetzt bist du ja hier und es wird alles gut werden«, versicherte mir Markus.


  Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, abfällig zu schnauben. Gut? Es würde nie wieder gut werden. Alles lag in Trümmern. Mein Leben würde vielleicht wieder erträglich, möglicherweise sogar passabel werden, aber mehr auch nicht. Aber vermutlich hatte Markus etwas anderes gemeint. Er konnte schließlich nicht wissen, dass mir das Herz gebrochen worden war.


  »Aber sie ist dennoch zur Hälfte ein Feuerblut«, entgegnete Veronika mit mühsam unterdrückter Wut. »Wir können sie nicht einfach unbeaufsichtigt hier herumschnüffeln lassen.«


  »Veronika, beruhige dich«, sagte Friedrich mit fester Stimme. »Ich bin sicher, Caroline will uns keinen Schaden zufügen. Und sie ist ein kluges Mädchen und weiß, was sich gehört.«


  Der Zug um ihren Mund wurde erneut strenger. Aber vielleicht war das auch einfach ihr ganz normaler Gesichtsausdruck. »Ich vertraue ihr nicht!«, stellte Veronika klar. »Was, wenn das alles nur ein Trick ist? Ein Trick von ihnen, um unsere Schwachstelle ausfindig zu machen?«


  »Der Meinung bin ich auch«, erklärte Val in ihrer gewohnt schrillen Tonlage.


  »Wie sollte das denn ein Trick sein? Ich weiß, was ich gespürt habe und sie ist definitiv zur Hälfte ein Eisphönix. Wir wussten von Anfang an, dass diese Möglichkeit besteht und seht sie euch nur mal an! Ihre Haare haben exakt den gleichen Farbton wie meine.« Vic trat noch einen Schritt näher an mich heran, bis sich unsere Schultern berührten und lehnte ihren Kopf in meine Richtung. Die Haarfarben stimmten exakt überein.


  »Victoria, ich bitte dich, sei doch nicht so naiv. Hast du schon mal einen Blick in ihre Augen geworfen? Sie haben ihre Farbe.« Val rümpfte die Nase.


  »Muss ich dich an Rosemarie erinnern?«, fragte Veronika mit eindringlicher Stimme und fixierte dabei Friedrich.


  »Ich denke, ich muss dich nicht darauf hinweisen, wie deplatziert und überflüssig deine Bemerkung ist. Das hier hat nichts mit Rosemarie zu tun.« Friedrichs Tonfall war hart und doch lag noch etwas anderes darin. Eine Spur Traurigkeit.


  Pat, der bis jetzt stumm dagestanden und mich mit neutralem Gesichtsausdruck gemustert hatte, ergriff für mich Partei. »Ich finde, wir sollten Caroline zumindest eine Chance geben. Sie hatte gar keine Möglichkeit, ihre Kräfte und uns kennenzulernen, weil sie es ihr verschwiegen haben. Es ist nicht ihre Schuld.«


  Sie schienen das Wort Feuerphönix bewusst zu vermeiden und dennoch sah ich die Abneigung in ihren Gesichtern, wann immer sie sie erwähnten. Mein Kopf fühlte sich an wie mit Blei zugeschüttet und es fiel mir schwer, ihrer Unterhaltung zu folgen, obwohl sie sich um mich drehte. Ich wusste, ich sollte etwas sagen, um die Feuerphönixe zu verteidigen, die mehr als hilfsbereit gewesen waren, als es darum ging, meine Kräfte zu kontrollieren. Zumindest aber sollte ich für mich selbst sprechen, aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Alles, woran ich denken konnte, war Vincent. Die langen Stunden auf seinem Ledersofa, als er mir mit Engelsgeduld beibrachte, die Kerzenflamme zu entzünden. Sein schönes Gesicht mit den honiggoldenen Augen, der bronzefarbene Teint seiner Haut und das zimtfarbene Haar. Mein persönlicher Feuergott. Die Erinnerung an ihn tat so verdammt weh! Ich schlang wieder die Arme um mich selbst, als könne ich dadurch verhindern, in tausend Stücke zu zerbrechen.


  »Ist dir kalt?«, fragte Pat ungläubig, mit Blick auf meine verschränkten Arme.


  Meine Finger bohrten sich fest in meine Rippen. Langsam löste ich sie und ließ die Arme sinken.


  »Nein, aber warm ist es hier auch nicht gerade. Ist euch etwa nie kalt?«


  Bis auf Valentina und Veronika stimmten alle in ein amüsiertes Kichern ein.


  »Wir sind Eisphönixe, Kind, uns ist es höchstens zu warm«, erklärte Friedrich.


  »Oh, verstehe.« Ich nickte langsam und kam mir unglaublich blöd vor.


  »Tut mir übrigens leid, dass ich vorhin ein wenig grob zu dir war. Du musst einen schönen ersten Eindruck von uns haben.« Pat lächelte zerknirscht.


  Alles, was ich zu Stande brachte, war ein schwaches Nicken.


  »Sie sieht fertig aus. Ich denke, wir sollten es für heute gut sein lassen«, meinte Markus.


  »Ja, das denke ich auch. Bring sie in ihr Zimmer, Victoria.« Mit diesen Worten entließ mich Friedrich und Vic berührte leicht meinen Arm, damit ich ihr folgte.


  »Gute Nacht«, sagte ich in die Runde, erleichtert endlich von hier fortzukönnen.


  Fast hatte ich es geschafft und konnte die Maske fallen lassen. Ich musste nur noch bis zu meinem Zimmer durchhalten, dann konnte ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen und musste niemandem mehr etwas vorspielen.


  »Tut mir leid, dass wir dich heute so überfallen haben, aber die anderen haben darauf bestanden, gleich nach deinem Aufwachen mit dir zu reden.« Vic warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


  »Schon okay.«


  Den restlichen Weg brachten wir schweigend hinter uns.


  Vic blieb im Türrahmen stehen und ich schleppte mich zum Bett. »Brauchst du noch irgendwas?«


  Solange sie keinen Klebstoff hatte, um die Bruchstücke meines Herzens zusammenzukleben, war ich mir sicher, nie wieder etwas zu brauchen. Obwohl, vielleicht hatten sie ja ein paar Stimmungsaufheller? Andererseits konnten wohl keine Tabletten der Welt so eine hohe Dosis haben, um meine jetzige Gemütslage aufzubessern.


  »Nein.«


  »Dann bis morgen Früh. Schlaf gut.« Sie schloss die Tür und sperrte sie von außen ab.


  ***


  Endlich musste ich die Tränen nicht länger zurückhalten und konnte ihnen freien Lauf lassen. Ich drehte mich auf den Bauch und drückte mein Gesicht ins Kissen, um mein nicht enden wollendes Schluchzen zu ersticken. Als endlich keine Tränen mehr kamen, rollte ich mich auf der Seite zu einer Kugel zusammen, umschlang meine Knie mit meinen Armen und machte mich ganz klein. Der Kissenbezug klebte feucht an meiner Wange. Das hätte Carmen nicht gut geheißen, die uns immer belehrt hatte, nicht mit feuchten Haaren schlafen zu gehen, weil das die Federn im Bett klumpig machte. Ich schloss meine Augen und riss sie sofort entsetzt wieder auf. Sobald ich sie zumachte, erschien Vincents Bild vor mir und die Erinnerung an den heutigen Abend zerrte an mir, wie der Wind an einem welken Blatt, das drohte, davongeweht zu werden. Ohne zu wissen, wohin der Wind es tragen würde.


  Aber ich konnte nicht anders, als mich damit auseinanderzusetzen, was Vincent getan hatte. Wieso nur? Warum hatte er mir die Existenz der Eisphönixe verschwiegen? Oder hatte er versucht, mich vor ihnen zu verbergen? Nur, warum hätte er das tun sollen? Lag es daran, dass er die Eisphönixe so sehr verabscheute? Aber da ich zur Hälfte eine von ihnen war, bedeutete dies, dass Vincent auch mich zum Teil verabscheute. Und was war mit meiner anderen Hälfte? Waren seine Zuneigung, seine Küsse, war alles nur gespielt gewesen? Waren all die liebevollen Dinge, die er zu mir gesagt hatte, nur gelogen gewesen? Oder war auch etwas davon echt gewesen? Meine Gefühle für ihn waren es und darum schmerzte mich sein Verrat umso mehr.


  Natürlich wusste ich, dass sie etwas Besonderes ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass die Besonderheit darin besteht, dass sie mit Abschaum wie euch blutsverwandt ist. Allein dieser eine Satz hallte immer wieder und wieder in meinem Kopf. Doch das war noch nicht mal das Schlimmste. Das war sein Blick gewesen, in dem so viel Abscheu lag. Sein Hass auf die Eisphönixe war beinahe greifbar gewesen. Was war nur der Grund für diesen Hass? Egal, was es war, dieser Hass machte es Vincent unmöglich, mich zu lieben. Wenn überhaupt, hatte er nur Zuneigung für die Feuerhälfte in mir empfunden. Diese Tatsache würde ich akzeptieren müssen. Egal, wie sehr mich die Vorstellung schmerzte, er verabscheute einen Teil von mir. Ich konnte fühlen, wie das schwarze Loch in meiner Brust weiter wuchs, wie mich der Schmerz innerlich zerriss. Und es war egal, wie sehr ich auch versuchte zu begreifen, was heute tatsächlich geschehen war, wie sehr ich mir wünschte, es gäbe eine andere Erklärung für Vincents Verhalten. Sein Hass war weit größer, als dass er durch einen erfrorenen Arm, den körperlichen Schmerz, den ihm die anderen zugefügt hatten, hätte erklärt werden können.


  All diese Gedanken brachten mich nicht weiter. Erklärten nicht, wieso er mir die Existenz der Eisphönixe verschwiegen hatte. Offenbar war ich nicht halb so gut im Analysieren wie ich immer geglaubt hatte. Möglicherweise lag die Antwort auf diese Fragen weiter zurück. Was, wenn ich davon ausging, dass Vincent ein verdammt guter Schauspieler war und alles, was er je zu mir gesagt hatte, nur zu seiner Rolle gehört hatte? Das würde implizieren, dass er mich für sich hatte einnehmen wollen – und hatte er nicht selbst gesagt, ich wäre eine weitere Aufgabe für ihn? Aber dann hatten wir uns geküsst und das hatte alles verändert. Anscheinend war ich zu naiv, zu gutgläubig gewesen. Hatte zu wenig von dem hinterfragt, was Vincent mir erzählt hatte. Aber warum das alles? Hatte er versucht, mich in seiner Nähe zu behalten? Dadurch, dass ich nur ihn und die Feuerphönixe gekannt hatte, war ich quasi abhängig von ihm gewesen. Er war der Einzige, an den ich mich mit meinen Fragen hatte wenden können, der mir geholfen hatte meine Kräfte zu kontrollieren. Doch eine Frage blieb weiterhin offen: Wieso?


  O Gott, ich war so verwirrt und so verdammt sauer! Keine gute Kombination. Ich hätte schreien können. Wütend schlug ich mit meinen Fäusten auf die weiche Matratze ein. Ich hatte mir geschworen, selbstständig, unabhängig und mir selbst treu zu bleiben und als ich Vincent begegnete, hatte ich alle meine Vorsätze über Bord geworfen, indem ich mich in schicke Klamotten geschmissen hatte, um ihm zu gefallen. Ich hatte mich auf ihn eingelassen und ihm mit meiner Liebe auch einen Teil von mir selbst geschenkt. Und was hatte es mir gebracht? Einen beschädigten Klumpen in meiner Brust, der holperte und mit jedem Schlag Wellen des Schmerzes durch meinen Körper schickte.


  Sogar die Spur zu meiner Familie verlief im Sande. Meinen innigsten Wunsch, mehr über meine Eltern zu erfahren, konnte ich mir abschminken. Ohne Vincent kam ich nicht mehr in die Villa seines Großvaters und konnte auch nicht mehr in Arthurs Büro nach Hinweisen über den Verbleib meiner Eltern suchen. Dabei war ich so dicht dran gewesen. Ich war mir ganz sicher, dass Arthur mehr wusste als er vorgab, und Vincent hatte sogar schon zugestimmt, mir zu helfen. Alles, aber auch wirklich alles war innerhalb weniger Minuten zerstört worden! Plötzlich war da wieder dieses vertraute Zorneskribbeln im Bauch und alles, was ich gelernt hatte, war vergessen. Eine Sicherung in meinem Gehirn brannte durch und ich steigerte mich in die geballte Ladung heißer Wut hinein. Solange, bis mir ein beißender Geruch in die Nase stieg und ich mit einem Ruck hochfuhr. Scheiße, jetzt hatte ich auch noch das einzige Kopfkissen in Brand gesetzt! Hektisch sah ich mich nach etwas zum Löschen des Feuers um. Auf einem kleinen Beistelltisch stand eine Vase mit Vergissmeinnicht. Ein kleiner Teil meines Bewusstseins beschäftigte sich mit der Frage, woher diese mitten im Herbst stammten. Ein weiterer Teil fühlte sich aufgrund der Blumen verarscht – ausgerechnet Vergissmeinnicht! –, der größte und vernünftigste Teil griff jedoch hektisch nach den blauen Blüten, riss sie aus der Vase und goss deren Inhalt auf das Kissen. Natürlich war es zu wenig Wasser und das Feuer brannte munter weiter. Da hatte ich schon das ganze Kissen vollgeheult und dann brannte es immer noch so gut? Die Flammen fraßen sich ihren Weg durch die Daunen und breiteten sich aus. Was sollte ich jetzt tun? Um Hilfe rufen? Veronika hatte so schon nicht sonderlich begeistert darüber gewirkt, einen Feuerphönix unter ihrem Dach beherbergen zu müssen, wenn ich nach jemandem rief, würde das nur eine unnötige Diskussion über Feuer im Allgemeinen und Phönixe im Besonderen in Gang setzen, zu der mir heute die Kraft fehlte. Also tat ich das, was jeder vernünftige Mensch in meiner Situation getan hätte: Ich riss das Fenster auf, packte einen noch unversehrten Zipfel des Kissens und schleuderte es weit nach draußen. Ich konnte nur hoffen, dass der leichte Regen ausreichte, um das Feuer zu löschen, bevor es sich im feuchten Gras ausbreiten konnte. Ich beugte mich über das Fenstersims und spähte hinab. Die Flammen schienen kleiner zu werden. War das schlechte Wetter doch mal zu was nütze …


  Nachdem die Gefahr gebannt war, verließ das Adrenalin meinen Körper und ich fühlte mich noch ausgelaugter als zuvor. Ich schloss das Fenster, ließ mich rücklings auf die Matratze fallen und zog mir die Bettdecke unters Kinn. Ohne Kopfkissen lag es sich nicht besonders bequem, aber ich war ja auch nicht hier, weil ich mal ausschlafen wollte. Vincent. Eine einzelne Träne rann langsam über meine Wange, zum Kinn hinab und tropfte schließlich auf meine Brust. Vielleicht konnte ich mich eines Tages damit arrangieren, aber im Moment erschien es mir unmöglich in dem Bewusstsein zu leben, dass der Mensch, den ich geliebt, dem ich vertraut hatte, mich ausgenutzt hatte. Waren seine Gefühle für mich wirklich alle gespielt gewesen? Ich hatte seinen Blick gesehen. Dieser verzweifelte Ausdruck in seinen Augen, als ihm klar wurde, dass in mir das Blut eines Eisphönix´ floss. Er hatte sich verraten gefühlt - von mir! Weil ich nicht die war, für die er mich gehalten hatte. Diese Verzweiflung, dieser Schmerz in seinen Augen – das war echt gewesen. Oder?


  Irgendwann, zu weit fortgeschrittener Stunde, übermannte mich die Erschöpfung und ich fiel in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.


  



  2. Kapitel


  Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, denn draußen begann eben erst die blaue Stunde. Ich tastete nach meinem Handy, um zu erfahren, wie spät es genau war, doch dann fiel mir ein, dass Vic es gestern eingesteckt hatte. Und meine Zimmertür hatte sie auch von außen abgeschlossen, was nicht weniger merkwürdig war. Unter anderen Umständen hätte es mich sehr beunruhigt und ich hätte mich sicher dagegen gewehrt, aber all das kam mir so unwichtig vor, wo es doch eigentlich nur eines – einen – gab, an den ich denken konnte. Denken musste. Eine erneute Welle des Schmerzes überrollte mich. Wieder schlang ich unwillkürlich die Arme fest um meinen Brustkorb, um mich zu halten, mir selbst zu helfen, nicht komplett durchzudrehen. Ich starrte gedankenverloren auf den Strauß Vergissmeinnicht, der achtlos neben der Vase lag. Die Blüten ließen langsam die Köpfe hängen, was irgendwie traurig aussah.


  Als ich das nächste Mal meinen Blick hob und aus dem Fenster sah, strahlte die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Es klopfte an der Tür.


  Ein Schlüssel kratzte im Schloss, dann wurde die Klinke heruntergedrückt und Vics blonder Schopf lugte herein.


  »Guten Morgen. Na, hast du gut geschlafen?«, fragte sie mit einer Fröhlichkeit, von der mir schon wieder ganz schlecht wurde. Ich drehte mich nicht zu ihr um, sondern starrte weiterhin in den hellblauen Himmel. Ich hörte, wie Vic um das Bett herumkam, und mit einer gewissen Genugtuung registrierte ich, wie sie sich auf die Lippe biss, um ihr geschocktes Gesicht zu verbergen, als sie mich sah. Unsicher blieb sie stehen. Dann kam sie langsam näher und setzte sich zögernd seitlich auf die Bettkante. Vics Hand zuckte unbeholfen in meine Richtung, dann ließ sie sie jedoch sinken und verschränkte sie fest in ihrem Schoß.


  »Hey, Caroline, was hast du?« Ihr Tonfall war sanft, beinahe mütterlich. Sorge schwang darin mit.


  Als Reaktion darauf verkrampfte sich mein Magen.


  »Ist es wegen ihm?« Es war nett von ihr, seinen Namen nicht laut auszusprechen. Aber vielleicht tat sie das gar nicht aus Rücksicht zu mir, sondern weil sie es verabscheute, die Feuerphönixe bei ihrem richtigen Namen zu nennen.


  Unsicher streckte sie ihre Hand erneut nach mir aus. Diesmal zog sie sie nicht zurück, sondern streichelte sachte meinen Oberarm. »Er hat dir das Herz gebrochen, nicht wahr?«


  Ich wich ihrem mitleidigen Blick aus. Was sollte ich darauf antworten? Nein, er hat mir das Herz nicht gebrochen. Er hat es mir aus der Brust herausgerissen und nun ist da nichts mehr, außer einem schwarzen Loch.


  Und musste ihre Stimme dabei so mitfühlend klingen? Ich wollte kein Mitleid von ihr. Sie sollte einfach nur wieder verschwinden! Aber ich wusste, dass sie das nicht tun würde, denn sonst gäbe es keinen Grund für mich, hier länger herumzuliegen. Dann könnte ich genauso gut zu Mara und Doro heimkehren. Nein, ich war hier, weil es galt, meine neuen Kräfte unter Kontrolle zu bringen.


  »Also, was steht heute an? Lerne ich endlich, wie ich Dinge gefrieren lassen kann?«, brachte ich schließlich wenig begeistert hervor.


  Ich stützte mich auf dem Ellenbogen auf und setzte eine, wie ich hoffte, etwas fröhlichere Miene auf, um die Sorge aus ihrem Blick zu wischen. Ich wollte nicht mit Vic über meine Gefühle sprechen. Schon wenn Mara mich bemutterte, bekam ich schlechte Laune, da fehlte es mir gerade noch, nun auch noch von Vic umsorgt zu werden.


  »Genau. Das wird ein Spaß, du wirst schon sehen. Markus und Pat haben sich beide um den Job gerissen, einen Vormittag mit dir verbringen zu dürfen.« Sie schmunzelte. »Jetzt hast du gleich zwei Tutoren.«


  »Sehr schön«, brummte ich, ehe mir wieder einfiel, dass ich ein fröhliches Gesicht machen wollte. Ich verzog meine Lippen zu einem schmalen Lächeln und kam mir dabei vor wie eine dieser Mogelpackungen, auf denen sie einem vorgaukelten, die Milch stamme von glücklichen Weidenkühen, obwohl jeder wusste, dass dem nicht so war. Vic musste meine aufgesetzte Fröhlichkeit durchschauen, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Aber erst einmal gibt es Frühstück. Du hast doch sicherlich großen Hunger?«


  Hunger? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, hungrig zu sein. Tatsächlich fühlte sich mein Magen leer an, aber ob das Hunger war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.


  »Ich glaub schon.«


  »Na dann los.« Sie griff nach meinen Händen und zog mich schwungvoll auf die Beine.


  Ihre gute Laune war nicht auszuhalten. Missmutig trottete ich hinter ihr her in die Küche. Dort standen auf einem Tisch Käse, Wurst, diverse Marmeladen, ein Korb voll frischer Semmeln, eine Kaffeekanne, Milch und Joghurt. Wie bei einem Buffet.


  »Nimm dir, was du willst und dann setzen wir uns ins Esszimmer zu den anderen.« Vic reichte mir einen Teller.


  Ratlos stand ich vor dem Essen. Ich hatte auf nichts Appetit.


  »Was hat sie hier zu suchen?«


  Ich zuckte zusammen, als ich Vals schrille Stimme vernahm.


  »Val, das hatten wir doch besprochen. Sie ist unsere Schwester und so behandeln wir sie auch.« Vic seufzte.


  »Nein, das ist sie nicht! Wir sind überhaupt nicht mit ihr verwandt und ich weigere mich, an einem Tisch mit ihr zu sitzen.«


  Langsam drehte ich mich zu ihr um. Der Teller in meinen Händen bebte leicht. Meine Fingerknöchel stachen weiß hervor. »Was ist dein Problem?«


  Ihre eisblauen, zornig blitzenden Augen fixierten mich. Mit ihrer schneeweißen Haut und den hellen, fast farblosen Haaren sah sie aus wie die Eiskönigin persönlich.


  »Du bist mein Problem! Du wirst uns nichts als Ärger bringen. Ihr Feuerblute könnt nämlich gar nicht anders, als Ärger zu bringen.«


  Eine Gänsehaut kroch meinen Rücken hinauf, als würde jemand mit einem Eiswürfel über meine Wirbelsäule streichen. Ich spürte die gleiche Kälte in meinem Herzen, die ich schon gestern in Arthurs Büro gespürt hatte.


  »Val! Das reicht jetzt! Wir haben das mit Friedrich besprochen und dabei bleibt es.«


  »Mutter sieht das im Übrigen genauso wie ich! Aber wenn sie uns Ärger macht, dann sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«


  Damit rauschte sie aus der Küche und ich merkte erst, wie sehr ich zitterte, als mir Vic vorsichtig den Teller aus den Händen nahm. Er war mit einer dünnen Schicht Reif überzogen.


  »Hör nicht auf sie«, sie verdrehte die Augen, »Valentina ist eine Drama Queen, das hat sie von unserer Mutter. Wir anderen denken nicht so über dich.«


  Val hatte einen wunden Punkt bei mir getroffen und ich fühlte mich wieder in meine Kindheit im Waisenhaus zurückversetzt. Schon damals hatte ich mich, wenn ich bei Freundinnen übernachtet hatte, wie ein Eindringling in ihren Familien gefühlt. Ein Außenseiter, der gerne dazugehören wollte, es aber nie tun würde. Stattdessen hatte ich meine Freundinnen heimlich beobachtet, wie sie mit ihren Eltern umgingen, wie die Mütter ihnen einen Gutenachtkuss gaben und die Väter mit ihnen herumalberten, und mir gewünscht, ich wäre tatsächlich ihre Schwester.


  »Schon gut. Ich will eh nicht lange bleiben. Bringen wir das Training hinter uns und dann sehe ich zu, dass ich wieder nach Hause komme und ihr seid mich los.«


  »Da hast du etwas falsch verstanden. Du kannst nicht gleich wieder gehen. Bis du deine Kräfte vollständig unter Kontrolle hast, können Wochen vergehen und solange wirst du hierbleiben müssen.«


  »Nein, nein, ich kann unmöglich mehrere Wochen hierbleiben. Ich habe überhaupt keine Kleidung dabei. Und was ist mit meinem Studium? Und mit Mara und Doro?«


  »Lass die Klamotten mein Problem sein. Ich werde dir welche besorgen und deinen Mitbewohnerinnen darfst du gerne weiterhin SMS schreiben. Was dein Studium anbelangt, da müssen wir einfach mal schauen, wie gut du dich entwickelst. Vielleicht darfst du dann ab Ende nächster Woche für ein paar Stunden unter Aufsicht an die Uni.«


  Vic mochte zwar nett sein, aber mit diesen Worten hatte sie mein Misstrauen geweckt. War es möglich, dass ich nicht so freiwillig hier war, wie ich dachte? War ich hier gefangen?


  »Könnte ich mein Handy wiederhaben?«


  »Natürlich. Ich habe es in meinem Zimmer für dich verwahrt. Nach dem Frühstück bringe ich es dir.« Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und begann, ihren Teller mit Essen zu beladen.


  Ich nahm mir eine Breze aus dem Korb und wartete, bis Vic fertig war. Sie warf einen missbilligenden Blick auf meinen Teller, sagte jedoch nichts.


  Ich folgte ihr hinaus ins Esszimmer, wo Veronika, Patrick und Markus um einen großen Tisch herum saßen. Die beiden Männer schienen erfreut über mein Erscheinen, Veronika presste die Lippen zusammen und wandte sich übertrieben aufmerksam ihrem Joghurt zu.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte mich Markus.


  »Sehe ich so aus?«


  Er lachte über meine gereizte Stimmung. »Nicht wirklich.«


  Ich zerbrach die Breze in kleine Stücke, ohne etwas zu essen.


  »Val war vorhin in der Küche«, bemerkte Vic, als würde das alles erklären und vielleicht tat es das auch. Schließlich konnten sie nicht wissen, woher meine schlechte Laune tatsächlich rührte, oder doch? Zumindest Vic ahnte es.


  »Echt jetzt? Das ist so typisch! Egal, was sie zu dir gesagt hat, Caroline, du darfst es nicht persönlich nehmen. Sie ist eigentlich zu jedem, den sie nicht näher kennt, unfreundlich.« Pat fuhr sich mit einer Hand durch sein blondes, kurzes Haar und lächelte mich ermutigend an.


  Und tatsächlich fühlte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde besser. Ohne groß nachzudenken, verbesserte ich ihn: »Caro, nenn mich bitte Caro. Das gilt für euch alle.«


  »In Ordnung, Caro.« Sein Lächeln wurde breiter und offenbarte eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  Da das für mich zu viel geballter Optimismus auf einmal war, senkte ich meinen Blick und schob mir ein Stück Breze in den Mund, auf dem ich lustlos herumrumkaute.


  Sobald Veronika ihren Joghurt aufgegessen hatte, stand sie abrupt auf und murmelte was von Tochter und nachsehen, ob alles in Ordnung war.


  Nachdem sie weg war, war die Atmosphäre sofort weniger geladen. Ob das jeden Tag so war? Wie hielten sie das aus?


  »Wohnt ihr hier alle zusammen?«


  »Zum Glück nicht.« Pat grinste frech in Vics Richtung, aber sie achtete nicht auf ihn, als sie antwortete.


  »Meine Schwester und ich wohnen noch bei unseren Eltern, aber zu wichtigen Phönixangelegenheiten treffen wir uns hier, auf Friedrichs Anwesen. Und wie du siehst, ist ausreichend Platz vorhanden, um uns alle zu beherbergen.«


  »Wie kommt dein Vater damit klar, dass ihr alle besonders seid?«


  »Er wusste, worauf er sich einließ, als er unsere Mutter heiratete.« Vic lachte. »Von daher ganz gut. Natürlich ist er immer ein wenig besorgt, aber das ist völlig unnötig, schließlich sind wir diejenigen mit den magischen Kräften und können schon ganz gut auf uns selbst Acht geben.«


  »Aber ihr lebt schon lange hier?«, wandte ich mich an die Männer.


  »Die Hofmeisters besitzen dieses Anwesen schon seit Generationen. Es wäre eine Schande, wenn wir uns eine andere Bleibe suchen würden«, erklärte Markus. Er sah mich wieder so seltsam an. Als versuche er meine Gedanken zu lesen.


  »Verstehe. Ein richtiger Männerhaushalt also.«


  »Nicht ganz. Meine Mum lebt auch noch hier. Sie ist nur momentan nicht anwesend. Sie besucht ihre Schwester.« Pat ließ den Grund für den Besuch ihrer Schwester aus, obwohl wir ihn alle kannten - weil ich hier war.


  Aber ich hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben, also würde Pats Mutter bald zurückkehren können.


  Eine sehr naheliegende Frage musste ich noch stellen: »Kennt ihr zufällig meinen Vater? Er heißt Thomas.«


  Erst heute Morgen hatte ich eins und eins zusammengezählt, nämlich, dass wenn meine Mutter ein Feuerphönix war, ich aber zusätzlich die Kräfte der Eisphönixe in mir vereinte, dieser Teil von meinem Vater stammen musste. Es war also durchaus nicht unwahrscheinlich, dass sie ihn kannten.


  Markus zuckte leicht zusammen. Die Stimmung schien plötzlich verändert. Alle wichen meinem Blick aus.


  Markus räusperte sich. »Ich kannte ihn in der Tat. Er war mein Bruder.« Markus richtete seinen Blick auf mich und sah mich durchdringend an.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. »War?«


  »Er kam vor zwanzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Zusammen mit deiner Mutter.«


  Ich war wie betäubt. Ich konnte Markus nur stumm anstarren. Meine Eltern waren tot. Die meiste Zeit meines Lebens waren sie schon tot. Nicht wie in meiner Vorstellung an einem anderen Ort, nur durch räumliche Entfernung getrennt, aber noch am Leben. All das Hoffen und Wünschen war umsonst gewesen. Ich würde nie die Chance bekommen, sie zu treffen. Sie kennenzulernen, zu erleben, was für Menschen sie waren. Der letzte Faden, der mich daran gehindert hatte, in einen finsteren Abgrund zu stürzen, war durchtrennt worden. Vincent war fort, meine Eltern waren tot. Ich war ganz alleine. Es gab niemanden auf der Welt, dem ich noch etwas bedeutete. Niemanden, den es kümmerte, ob ich am Leben oder tot war. Das Atmen fiel mir schwer. Jedes Mal, wenn sich meine Lungen mit Luft füllten, war es, als läge ein Zentner Blei auf meiner Brust.


  »Es tut mir sehr leid, Caro. Ich vermisse ihn auch jeden Tag. Aber jetzt bist wenigstens du heimgekehrt zu deiner Familie.« Markus blickte unbeholfen erst zu seinem Sohn und dann zu Vic.


  Markus war mein Onkel und Pat mein Cousin. Die ersten zwei Blutsverwandten, die ich kennenlernen durfte. Die ersten drei Blutsverwandten, korrigierte ich mich schnell in Gedanken. Mit Friedrich hatte ich ja nun auch einen Großvater. Nur konnte ich mich beim besten Willen nicht über die neugewonnenen Familienmitglieder freuen.


  »Habt ihr gewusst, dass meine Mutter schwanger war?«


  »Nun ja …«


  »Und ihr habt trotzdem zugelassen, dass ich im Waisenhaus aufwachsen musste? Wieso habt ihr nicht nach mir gesucht?«, fragte ich Markus anklagend.


  »Uns war nicht klar, dass du noch lebst. Wir dachten, du wärst bei dem Autounfall ebenfalls ums Leben gekommen. Deine Mutter war zu diesem Zeitpunkt hochschwanger …«


  »Das kann wohl kaum stimmen. Ich wurde als Neugeborenes im Waisenhaus abgegeben. Wie kann ich dann in einen Autounfall verwickelt gewesen sein?«


  »Das ist ein Rätsel, das wir bis heute nicht lösen konnten. Es wurde keine Babyleiche gefunden, weshalb wir wussten, dass die Möglichkeit besteht, dass du noch lebst. Aber wieso hätten Thomas und Sarah deine Geburt verheimlichen sollen? Mein Bruder und ich, wir standen uns sehr nahe und ich hätte mir zwar eine andere Frau für ihn gewünscht als ausgerechnet ein … Aber sie waren so glücklich und beide freuten sich über die Schwangerschaft.« Markus schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Und ich musste ebenfalls in Ruhe nachdenken. »Vic, ich fühle mich nicht gut. Ich werde mich ein wenig hinlegen.«


  »Kein Wunder, du hast ja kaum dein Frühstück angerührt. Du musst etwas essen, damit du bei Kräften bleibst.«


  »Ich habe keinen Hunger«, murmelte ich, stand auf und ging in den Flur. Vic folgte mir hastig.


  »Warte doch. Caro, ist sicher alles in Ordnung? Wenn du darüber reden willst, dass deine …«


  »Alles bestens«, unterbrach ich sie. »Ich will mich einfach nur einen Moment ausruhen, bevor wir mit dem Training beginnen.«


  »In Ordnung.« Vic wirkte niedergeschlagen.


  Vor meiner Zimmertür blieb sie stehen. »Ich komme dich später holen.«


  Ich nickte, dann trottete ich in mein Zimmer, schloss die Tür hinter mir und warf mich bäuchlings aufs Bett. Am Rande registrierte ich, dass Vic die Tür diesmal nicht von außen abgeschlossen hatte. Vermutlich weil ich mich tagsüber nicht unbemerkt davonschleichen konnte. Das hatte ich allerdings auch nicht vor. Die Vorstellung, zu Doro und Mara zurückzukehren, die mich beide mit Fragen löchern würden, die ich nicht beantworten konnte, war unerträglich. Es war einfacher hierzubleiben, wo ich mich nicht verstellen musste. Hier kannten alle mein Geheimnis, denn wir teilten das gleiche Schicksal. Außerdem konnte ich Markus vielleicht über Thomas ausfragen. Er schien mir nicht abgeneigt gewesen zu sein, über ihn zu reden. Sobald es mir besser ging und dieser unerträgliche Schmerz, der mir die Luft zum Atmen raubte, leichter wurde, würde ich mich darauf konzentrieren. Mein Herz stolperte in einem unregelmäßigen Takt. Ich versuchte, es mit purer Willenskraft dazu zu bringen, gleichmäßig zu schlagen. Dennoch fühlte ich mich wie eine Ertrinkende. Ich ertrank in meinem eigenen Kummer. Ich schloss meine Augen und wünschte mir die betäubende Schwärze zurück. Ich wollte nichts mehr fühlen, wollte nur noch hinabschweben in diesen Zustand des alles umfassenden Nichts. Meine Finger krampften sich um das Kopfkissen. Nach einer Weile fingen sie an zu schmerzen und ich war dankbar dafür, denn dieser körperliche Schmerz lenkte mich ein wenig von dem in meinem Herzen ab.


  ***


  Irgendwann klopfte es leise an der Tür. War das Vic? War es schon Zeit, zum Training aufzubrechen? Ich wischte mir hastig die Tränen von den Wangen. Mein Gesicht fühlte sich heiß und geschwollen an.


  »Komm rein«, rief ich mit belegter Stimme.


  Es war tatsächlich Vic, die ein wenig schüchtern mein Zimmer betrat. »Ich habe dir eine heiße Schokolade gemacht.« Sie streckte mir eine Tasse entgegen und fügte entschuldigend hinzu: »Du sahst vorhin so aus, als könntest du die jetzt gebrauchen. Und du hast ja auch fast nichts gefrühstückt … Außerdem heißt es doch immer ein Heißgetränk mache alle Situationen erträglicher, oder nicht?« Ihr Blick streifte nur flüchtig mein Gesicht.


  »Äh, ich glaube nicht, aber danke. Das ist nett.«


  »Ich hätte dir doch lieber ein Eis bringen sollen«, stellte sie zerknirscht fest. »Das gibt es bei uns immer, wenn jemand traurig ist. Aber ich dachte, weil du doch zur Hälfte ein … Ich dachte einfach, du würdest etwas Warmes bevorzugen.«


  Bevor sich Vic noch um Kopf und Kragen redete, nahm ich ihr die Tasse aus den Händen, die sie mir schon länger als eigentlich nötig entgegenstreckte. Sie fühlte sich angenehm warm an. Ich nahm einen kleinen Schluck und der süße Kakaogeschmack tat tatsächlich gut. Ich blickte Vic abwartend über den Tassenrand hinweg an, während ich noch einen weiteren Schluck nahm, der meinen Magen auf angenehme Weise wärmte. Vic sah an mir vorbei zum Fenster hinaus und ich fragte mich, ob sie wirklich nur gekommen war, um mir eine Freude zu machen oder ob sie noch etwas von mir wollte.


  Schließlich drehte sie sich zu mir um und räusperte sich. Dennoch mied sie weiterhin meinen Blick. Ich musste furchtbar aussehen, was auch kein Wunder war, bei dem ständigen Heulen.


  »Ich wollte nur, dass du weißt, wie leid mir das alles tut. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss, nach allem, was geschehen ist, jetzt auch noch von deinen Mitbewohnerinnen getrennt zu sein. Und Caro, du kennst mich zwar nicht, aber ich bin für dich da, wenn … Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen.«


  »Das ist nett von dir«, entgegnete ich erneut und stellte überrascht fest, dass es das wirklich war. Damit hatte ich nicht gerechnet und für eine Millisekunde fühlte ich mich ein wenig besser.


  »Dann lasse ich dich noch ein bisschen allein, bevor dein Training losgeht«, meinte sie und warf einen unsicheren Blick zur Tür. »Oder brauchst du noch irgendetwas?«


  »Ich glaube nicht.« Ich schenkte ihr ein klitzekleines Lächeln, das ich aber ehrlich meinte.


  »Gut, dann bis später.«


  Nachdem Vic die Tür hinter sich geschlossen hatte, nippte ich gedankenverloren an meiner heißen Schokolade. Schokolade war schon eine feine Sache, aber nicht so toll wie Karamell. Mist! Jetzt dachte ich schon wieder an Vincent. Ich schaffte es auch ständig, dass mich alles an ihn erinnerte. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr auf die heiße Schokolade und stellte die Tasse zur Seite. Im selben Moment klopfte es erneut an der Tür. Hatte Vic noch etwas vergessen?


  »Ja«, rief ich. Im ersten Moment hätte ich sie fast nicht erkannt. Denn sie wirkte beinahe unsicher, als wüsste sie nicht, was sie hier eigentlich tat.


  »Valentina?«, fragte ich ungläubig. »Was willst du hier?«


  »Störe ich dich?« Sie warf einen abschätzenden Blick auf meine vom vielen Weinen geröteten Augen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester hatte sie offenbar kein Problem damit, mir direkt ins Gesicht zu blicken.


  »Wenn ich ehrlich sein soll: Ja. Ich hätte gerne meine Ruhe.«


  Ich klang wie ein trotziges Kind, aber das war mir egal. Valentina war so ziemlich die letzte, von der ich wollte, dass sie mich in dieser Verfassung zu Gesicht bekam.


  »Auf mich machst du keinen allzu beschäftigten Eindruck, aber bitte, wenn du weiterhin in Selbstmitleid zerfließen willst, nur zu.«


  Ihre hochnäsige Art brachte mich schon wieder auf hundertachtzig. Was bildete sie sich ein? Wie konnte sie über mich urteilen, obwohl sie mich überhaupt nicht kannte?


  »Das wäre wirklich sehr nett von dir«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Also, wenn es dir nichts ausmacht …« Ich deutete zur Tür.


  »Entschuldige mal, ich bin nur hier, weil ich dir helfen möchte.«


  »Du? Mir helfen? Sehr komisch.«


  »Das war mein Ernst. Dass du leidest, ist schließlich nicht zu übersehen«, entgegnete sie giftig. »Ich könnte den ganzen Schmerz von dir nehmen, aber offenbar besteht kein Interesse. Viel Spaß noch beim Weinen!« Aufgebracht wandte sie sich von mir ab.


  Kurz bevor sie die Tür erreichte, siegte meine Neugier. »Warte! Wie meinst du das?«


  Valentinas Hand schwebte über der Klinke. Langsam drehte sie sich um. Ein zufriedener Ausdruck huschte über ihr Gesicht, ehe sie betont langsam sprach, als sei ich schwer von Begriff. »Es ist ganz einfach. All dein Schmerz, all dein Leid wäre auf einen Schlag weg. Du könntest frei und unbeschwert sein. Du müsstest nie wieder etwas fühlen. Keine Trauer, keine Enttäuschungen, keine Verzweiflung mehr.«


  Während ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, sah sie mich abwartend an.


  »Warum solltest du das für mich tun?«


  »Weil ich es leid bin zuzusehen, wie du die Stimmung in diesem Haus immer weiter runterziehst. Seit du hier bist, gibt es Spannungen zwischen uns allen. Ich möchte einfach, dass alles so ist wie früher.«


  »Aha.« Ich glaubte ihr kein Wort. Aber ihre Beweggründe konnten mir auch egal sein. Schließlich kam es nur auf das Endergebnis an. Und das war, dass sie mir helfen würde, das schwarze Loch in meinem Herzen zu stopfen. »Und wie genau stellst du das an? Wie willst du mir den Schmerz nehmen? Gefühle können nicht unterdrückt werden.«


  »Unterdrückt nicht …« Sie machte eine bedächtige Pause.


  »… abgestellt aber schon.«


  »Abstellen?«


  »Dein Herz, wir frieren es ein.« Val sagte es so, als sei es das Normalste auf der Welt.


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Wie bitte?«, ungläubig prustete ich los. »Du machst Scherze, oder? Wenn du mein Herz einfrierst, bin ich tot.« Vielleicht wollte sie ja genau das.


  »Nein, bist du nicht. Wir frieren es schließlich nicht auf herkömmliche Weise ein, sondern durch Phönixmagie. Eisphönixmagie, um genau zu sein. Du bist hinterher immer noch quicklebendig. Nur deinen Gefühlen wird es wesentlich besser gehen.« Ihre Mundwinkel zogen sich an den äußersten Rändern leicht nach oben. Das konnte beinahe als ein Lächeln durchgehen.


  Sie war verrückt. Val war eindeutig verrückt. Wie kam sie darauf, ich würde mir von ihr mein Herz einfrieren lassen? Ausgerechnet von ihr? Dem Mädchen, das mich von allen am meisten zu hassen schien. Vermutlich wollte sie mich doch nur umbringen. Zutrauen würde ich es ihr. Warum sollte sie auch die Wahrheit sagen? Val hatte mir bisher keinen Anlass gegeben, ihr zu vertrauen. Obwohl ich zugeben musste, dass die Vorstellung, das hohle Gefühl in meiner Brust würde verschwinden, mehr als verlockend war.


  Ich versuchte aus ihrem Gesicht die Lüge abzulesen. Sie wirkte aufrichtig. Wenn der Hass aus ihrem Gesicht verschwand, war sie wirklich hübsch. Ihre Wangen hatten einen leicht rosafarbenen Ton und ihre Augen wirkten nicht ganz so kühl wie sonst.


  »Warum sollte ich dir glauben? Du hast mir bisher keinen Grund gegeben, dir zu vertrauen«, sprach ich meine vorangegangenen Überlegungen laut aus.


  »Das stimmt und das tut mir leid«, sagte sie eine Spur zu glatt. »Wie Vic schon richtig sagte, du bist unsere Schwester und ich möchte nicht, dass du unnötig leiden musst.«


  Nein, ich bin nicht deine Schwester und mein Leid ist dir völlig egal, dachte ich. Warum also tust du das?


  Als hätte sie meine Zweifel bemerkt, schob sie hinterher: »Dein Herz kann auf deinen Wunsch hin jederzeit wieder aufgetaut werden. Es ist absolut ungefährlich und du wirst dich danach viel besser fühlen, das verspreche ich dir.«


  Die Vorstellung, mich wieder ganz zu fühlen, war verlockend. Warum sich unnötig quälen, wenn es einen einfacheren Weg gab? Es fiel mir schwer, Valentinas Angebot zu widerstehen. Nie wieder einen Gedanken an Vincent oder meine toten Eltern verschwenden zu müssen, sich nie wieder allein zu fühlen …


  »Was müsste ich dafür tun? Wie funktioniert es?«


  Val lächelte schmal. »Du müsstest überhaupt nichts tun. Um dein Herz legt sich eine Eisschicht und das war´s auch schon. Vielleicht ist es am Anfang etwas kühl, aber schon kurz darauf verschwindet das Gefühl und mit ihm der Schmerz. Du wirst dich hinterher so gut fühlen, wie schon lange nicht mehr.«


  »Und es kann jederzeit rückgängig gemacht werden?«


  »Jederzeit«, versicherte sie mir.


  »Dann tu es.«


  Bedauernd hob sie die Schultern. »Das kann ich nicht. Das kann nur der älteste Phönix.«


  »Friedrich? Ich glaube nicht, dass er …«


  »Der älteste Phönix der Linie. Veronika kann es ebenfalls und sie wird dir helfen. Komm mit. Keine Angst, das wird schon.«


  Ihr langes Haar, welches sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden trug, fiel ihr über eine Schulter. Sie warf es zurück auf den Rücken und öffnete die Tür.


  Benommen trat ich zu ihr und blieb dann stehen. Was tat ich da? Vor meinem geistigen Auge tauchten goldene Augen wie flüssiges Karamell auf, die mich liebevoll ansahen. Plötzlich wandelte sich der Ausdruck, wurde gequält. Abscheu lag darin und Verachtung für die Eisphönixe. Der Schmerz in meiner Brust kehrte mit voller Wucht zurück, als stoße mir jemand eine Klinge mitten ins Herz. Das war mehr als ich ertragen konnte.


  Keuchend schnappte ich nach Luft. Valentina legte mir in einer mitfühlenden Geste die Hand auf die Schulter. Es war, als berührte mich eine Eisskulptur. Schnell zog sie ihre Hand zurück und das taube Gefühl von Kälte verschwand.


  »Komm.« Valentina machte auf dem Absatz kehrt und ich folgte ihr. Ihr Pferdeschwanz wippte im Takt ihrer langen Schritte auf und ab.


  Vor einer Tür, von der ich annahm, dass sie zu Veronika führte, blieben wir stehen. Val klopfte kurz an und drückte ohne abzuwarten, die Klinke nach unten. Ich folgte ihr in Veronikas Reich, die auf einer petrolfarbenen Chaiselongue lag, neben sich eine Schale mit Eiswürfeln und einen davon krachend zerbiss. Als wir hereinkamen, sah sie überrascht zu uns auf.


  »Valentina? Und Caroline? Was um alles in der Welt tut ihr hier?« Veronika steckte sich einen weiteren Eiswürfel in den Mund. Mir war nicht bewusst gewesen, dass man Eiswürfel sinnlich lutschen konnte und doch war es genau das, was sie tat. Zusammen mit der antiken Chaiselongue, die aussah, als stamme sie von Ludwig XIV persönlich, gab Veronika ein königlich anmaßendes Bild ab. Das hier war ihr Reich und das ließ sie auch jeden wissen.


  »Mutter, wir brauchen deine Hilfe. Du würdest Caroline einen großen Gefallen erweisen, wenn du ihr Herz einfrieren würdest. Ich ertrage es nicht länger, sie leiden zu sehen und sie hat bereits zugestimmt, dass du ihr die Schmerzen nehmen darfst.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Wenn ich mich nicht so verzweifelt nach Erlösung gesehnt hätte, wäre jetzt der Moment gewesen, in dem ich Val ins Gesicht gesagt hätte, wie falsch sie doch war. Veronikas Lippen formten ein kleines O. Wusste sie tatsächlich nichts von den Plänen ihrer Tochter oder war sie einfach nur eine begnadete Schauspielerin?


  »Ist das so? Du hast großen Kummer und jetzt möchtest du, dass ich ihn dir nehme?« Ihre eisblauen Augen musterten mich interessiert. Nicht die Spur einer Abneigung war darin zu finden und doch hatte sie mich noch beim Frühstück ganz anders betrachtet.


  Erneute Zweifel keimten in mir auf. »Valentina meinte, mein Herz könne jederzeit wieder aufgetaut werden?«


  »Das stimmt. Wann immer du es wünschst.«


  »Es bleiben keine Folgeschäden zurück?«


  Veronika lachte gekünstelt auf. »Natürlich nicht! Wir reden hier von Magie. Da gibt es keine Nebenwirkungen oder gar Folgeschäden.« So wie sie es sagte, klang es, als wären meine Bedenken lächerlich.


  »Und nach dem, was auch immer Sie tun, werde ich mich besser fühlen?«


  Sie bewegte tadelnd ihren Zeigefinger. »Nicht nur besser, du wirst dich fabelhaft fühlen. Die völlige Abwesenheit von Schmerz, kannst du dir das vorstellen?«


  Das konnte ich und es erschien mir wie ein Traum.


  »Natürlich wirst du immer noch leichte Gefühlsregungen verspüren, das kann nicht einmal die dickste Eisschicht verhindern, aber sie werden deutlich gedämpfter und sehr viel besser zu ertragen sein.« Veronika setzte sich aufrecht hin und schob sich einen weiteren Eiswürfel in den Mund, den sie krachend zerbiss. »Möchtet ihr auch einen?« Sie hielt uns die Schüssel entgegen. Mein Blick fiel auf das schimmernde Perlenarmband an ihrem Handgelenk. Die hellen Perlen hoben sich kaum von ihrer Haut ab und wirkten an ihr wie der Schmuck einer Königin. Kühl und edel.


  »Nein, danke.« Ich konnte mir Ende Oktober bessere Snacks vorstellen als Eiswürfel.


  Valentina hingegen nahm sich zwei und es knackte laut. Ein Wunder, dass ihre Zähne dabei nicht ausbrachen.


  »Setz dich neben mich.« Veronika klopfte auf die freie Seite ihrer Chaiselongue, auf der anderen stand der Behälter mit Eiswürfeln.


  Sobald ich neben ihr saß, legte sie mir ihre kühle Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln aufs Knie. Ein kleiner Schauer durchlief mich. Ich wusste nicht, ob sie es bemerkt hatte, jedenfalls nahm sie ihre Finger von meinem Knie und verschränkte stattdessen beide Hände in ihrem Schoß.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, es wird nicht lange wehtun. Bist du bereit?« Sie sah mir fest in die Augen.


  War ich bereit, die Kälte ihrer Eiswürfel in mein Herz zu lassen? War ich das? Konnte man zu so etwas überhaupt bereit sein? Die Antwort lautete: Nein. »Fangen Sie an«, drängte ich, ehe ich es mir anders überlegen konnte.


  Veronika legte mir lächelnd ihre Hand auf die Brust, genau an die Stelle, an der mein Herz wie wild unter der Haut schlug. Als wollte es mich warnen wegzurennen, solange ich noch konnte. Ich fokussierte mich auf den leichten Druck ihrer kühlen Finger. Veronika schloss die Augen und ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Dann wurde es um einige Grad kühler. Sehr viel kühler. Eiskalt. Das Ganze ging rasend schnell. Die Kälte wanderte aus ihrer Hand direkt durch meine Haut hindurch und mitten in mein Herz. Es fühlte sich an wie flüssiger Stickstoff. Innerhalb weniger Sekunden bildete sich eine dünne Eisschicht um mein Herz, die immer dicker wurde. Es war ein komisches Gefühl, denn mein restlicher Körper war unverändert warm, nur in meinem Herzen herrschte eine Kälte, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Nicht einmal, als ich meine Kräfte aktiviert und Reif hatte entstehen lassen. Panisch blickte ich zu Val, während sich die Eiskristalle manifestierten und die Kälte einen Punkt erreichte, der unglaubliche Schmerzen verursachte. Einmal war ich mit feuchten Fingern am Gefrierschrank klebengeblieben, aber dieser Schmerz war tausendfach schlimmer. Was hatte ich eigentlich erwartet? Veronika fror ein lebendes Organ ein! Mein lebendes Herz. Das konnte nichts Gutes sein! Bevor meine Zweifel mich dazu bringen konnten Stopp zu rufen, verstärkte sich der Kältedruck noch einmal auf einen winzigen Punkt im Zentrum meines Herzens. Ich schnappte überrascht nach Luft und dann war es vorbei. Keine Panik, kein Schmerz, kein gar nichts. Mein Herz schlug gleichmäßig und in normalem Tempo in meiner Brust. Etwas kühler und schwerer vielleicht, aber ansonsten konnte ich keine Anomalie feststellen.


  Ich fühlte mich normal. Nicht mehr zerbrochen, sondern komplett. Kein Stolpern mehr in meiner Brust, sondern ein starkes, regelmäßiges Schlagen, das das Blut durch meine Adern pumpte. Die völlige Abwesenheit sämtlicher Gefühle war befreiend und anders als erwartet. Unaufgeregt und beständig. Ich fühlte mich sicher. Nichts und niemand würde mich je wieder verletzen können.


  Veronika öffnete ihre Augen. »Wie fühlst du dich?« Sie sah mich durchdringend an.


  »Okay. Wie sollte ich mich sonst fühlen?«, fragte ich gelangweilt.


  Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie tätschelte meinen Unterarm. »Na siehst du. Habe ich dir etwa zu viel versprochen?«


  Val trat neben sie. »Wie geht es deinem Herzen? Keine Schmerzen mehr?«


  »Nein. Es fühlt sich an, wie es sein sollte.« Ich schloss die Augen und genoss den Frieden in meinem Inneren. Ab jetzt würde ich meine Entscheidungen nur noch mit dem Kopf treffen. Völlig rational. So, wie es sein sollte. So, wie es das Beste war. Vernünftige, kluge Entscheidungen – brachten sie das einem nicht auch in der Schule bei? »Ich glaube, ich bin bereit, mich dem Training zu stellen.«


  »Bevor du damit beginnst …« Valentina zögerte.


  »Ja?«, fragte ich leichthin. Nichts was sie sagte, könnte es schaffen, dass ich mich unwohl fühlte.


  »Vielleicht könntest du es für dich behalten. Dass mit deinem Herz, meine ich.«


  »Warum?« Ihr Verhalten irritierte mich.


  »Weil die anderen es nicht verstehen würden. Was du durchgemacht hast und warum wir dir geholfen haben. Sie sind so engstirnig in ihren Moralvorstellungen.« Veronika runzelte missbilligend die Stirn, was aber zur Abwechslung nicht mir, sondern den übrigen Hausbewohnern galt.


  Das klang logisch. Gefühlsgesteuerte Menschen trafen unkluge Entscheidungen, weil sie auf ihr Bauchgefühl vertrauten, anstatt auf nackte Zahlen und Wahrscheinlichkeiten. Aber das würde mir nicht mehr passieren. Ich wusste jetzt, was das Beste für mich war. Nämlich meine Kräfte unter Kontrolle zu bringen und dann mit dem Studium fortzufahren. Erst das Examen und dann eine Anstellung. »Schon gut.« Ich zuckte die Achseln. »Ich denke, das kriege ich hin.«


  »Versuch ein bisschen zu schauspielern. Imitiere ihre Emotionen. Du bist doch ein kluges Mädchen, das weiß, welche Reaktionen von ihr erwartet werden.«


  Ich runzelte die Stirn. Warum sollte ich nicht angemessen reagieren?


  »Die Reaktionen mögen dir übertrieben vorkommen, aber glaube mir, sie sind in ihren Augen völlig angemessen. Wenn du es hinbekommst, etwas erfrieren zu lassen, wie verhältst du dich dann?«


  Ihre Frage kam mir dämlich vor. Veronika sah mich abwartend an.


  »Ich sage ›juhu‹?«, riet ich drauflos.


  »Aber mit etwas mehr Begeisterung«, warf Val ein.


  Ich zog meine Mundwinkel angestrengt nach oben. Die Geste kam mir seltsam vor. Verkrampft und unnatürlich. Wieso tat man das? »Juhu«, entgegnete ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich aufbringen konnte und deutete ein Lächeln an.


  Das alles kam mir maßlos übertrieben und nichtssagend vor, aber Veronika und Valentina wirkten zufrieden.


  »Sehr gut. Genau so musst du es machen«, lobte Veronika.


  »Na, dann ist ja alles geklärt.« Ich erhob mich von der Chaiselongue und wandte mich zum Gehen. »Bis später.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das Zimmer.


  



  3. Kapitel


  Auf dem Weg ins Erdgeschoss begegnete ich Pat. »Na, was ist? Fühlst du dich wieder besser?«


  »Viel besser. Du bringst mir bei, meine Kräfte zu kontrollieren?«


  »Exakt. Mein Dad wollte mithelfen, aber wir können auch schon mal ohne ihn anfangen. Vorausgesetzt dir passt es gerade?«


  »Klar«, ich zuckte die Achseln. Als hätte ich auch anderes zu tun.


  »Sehr gut.« Er grinste breit. »Lass uns nach unten gehen.« Pat legte mir eine Hand auf den Rücken, genau zwischen die Schulterblätter, und schob mich sanft die verbleibenden Treppenstufen nach unten.


  Ich erinnerte mich daran, was Veronika zu normalem Verhalten gesagt hatte, also versuchte ich es mit ein wenig Small Talk. »Wie lange bist du schon ein Phönix?«, fragte ich ohne rechtes Interesse.


  »Seit anderthalb Jahren ungefähr. Und ich liebe es. Es ist einfach cool.« Er lachte über sein Wortspiel.


  »Aha. Und was kannst du so alles machen?«


  »Alle möglichen Dinge mit einer Eisschicht überziehen, zum Beispiel. Oder im Sommer, da gibt’s immer genügend Eiswürfel und gekühlte Getränke. Und du kannst Regen in Schnee verwandeln.« Seine Begeisterung wäre unter normalen Umständen sicher ansteckend gewesen.


  »Wow.« Ich streckte einen Daumen nach oben. »Das ist … abgefahren, denke ich.«


  »Und wie«, er grinste breit. »Aber wir dürfen uns nicht in das Wetter einmischen, sonst würde es im Sommer schneien und das wäre alles andere als gut. Das würde die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen, verstehst du?«


  »Geheimnis, schon kapiert. Aber wir können das doch sicherlich mal heimlich machen, wenn es regnet. Unsere kleine private Schnee-Show?« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Sicher, klar, wenn du das möchtest.« Er fuhr sich mit einer Hand verlegen durch die Haare.


  Ich schien meine Sache gut zu machen. Bisher hatte er keinen Verdacht geschöpft.


  Pat hatte mich in den Keller geführt. Da standen wir nun in einem Raum ohne Fenster, vor uns eine alte Werkbank, auf der verschiedene leere Gefäße standen. Am Rand stapelte sich auf einem Regal altes angestaubtes Geschirr. Ein schäbiges Sofa stand an einer der Wände sowie diverse Kartons mit unbekanntem Inhalt.


  Er schnappte sich zwei rechteckige Kunststoffbehälter und ging ans andere Ende des Raumes, an dem sich ein kleines Waschbecken befand. Pat füllte die Behälter zu zwei Dritteln mit Wasser auf und stellte sie dann vor mir auf der Arbeitsplatte ab.


  »Du hast deine Kräfte bisher erst einmal verwendet, oder?«


  »Zwei Mal, aber immer unbeabsichtigt, ich schwöre.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Kannst du dich noch an das Gefühl dabei erinnern, wenn du deine Kräfte verwendet hast?«


  »Da war jedes Mal eine starke Kälte in meinem Herzen.«


  »Genau.« Er nickte eifrig. »Man könnte sagen, unsere Kraft liegt in unseren Herzen. Das ist doch fast schon poetisch, findest du nicht?«


  »Hm.« Ob es ein Problem war, wenn in meinem Herzen ein Dauereiszustand herrschte?


  »Pass auf. Ich mache es dir mal vor.«


  Pat berührte mit dem Zeigefinger die Wasseroberfläche und ausgehend von dem Punkt, wo seine Haut auf die Flüssigkeit traf, bildeten sich Eiskristalle, die im Handumdrehen die gesamte Oberfläche bedeckten. Ehe ich Zeit hatte, auch nur zwei Mal zu blinzeln, hatte sich das Wasser in einen Eisblock verwandelt.


  »Das ging ja schnell. Verständlich, dass ihr eure Getränke lieber selbst kühlt.«


  »Da kann kein Hightech-Kühlschrank der Welt mithalten.«


  Für gewöhnlich hätte ich jetzt gezögert, da ich mich nicht blamieren wollte, aber meinem neuen Ich war das egal. Selbstbewusst zog ich den zweiten Wasserbehälter zu mir rüber.


  »Lass einfach die Kälte aus dir heraus«, riet er mir.


  Na, das sollte kein Problem sein, davon gab es mehr als genug in mir.


  Ich berührte die Wasseroberfläche, so, wie ich es bei Pat gesehen hatte, und konzentrierte mich auf die Minusgrade in meinem Herzen. Dann probierte ich, das Eis aus mir hinauszuleiten, ähnlich, wie ich es bei dem inneren Feuer gemacht hatte. Es klappte besser als erwartet und schon bald zierte eine dünne Eisschicht die Wasseroberfläche.


  Pat stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du hast Talent.«


  »Überrascht?«


  »Ein wenig.«


  Ich hielt den Finger erneut aufs Eis, um das restliche Wasser zu einem Eisblock zu gefrieren. Bei einem schier unerschöpflichen Repertoire an Kälte war es ein Leichtes, auch das zu bewerkstelligen.


  Zufrieden schob ich meinen Behälter neben Pats. »Und was machen wir jetzt?«


  »Hm«, er blickte sich suchend um. »Jetzt darfst du einen Gegenstand mit Reif überziehen.« Er zog einen alten Teller von dem Geschirrstapel und blies den Staub hinunter. Für einen Moment tanzten die Staubkörner in dem schwachen Schein der einzelnen Glühbirne, die von der Decke hinabbaumelte. »Wie wäre es damit?« Er reichte mir den Teller.


  Ich hielt ihn gegen das Licht. Altes Porzellan. Leicht und durchscheinend. Ich konzentrierte mich und ließ die Kälte aus meinem Inneren durch meine Hände in den Teller fließen. Risse bildeten sich in dem feinen Porzellan. Es gab ein knackendes Geräusch und der Teller zerplatzte in zwei Hälften. Ratlos betrachtete ich die beiden großen Bruchstücke mit den scharfen, gezackten Rändern in meinen Händen.


  Pat neben mir lachte schallend los. Ich runzelte die Stirn. Was war denn daran so lustig?


  »Du bist echt hart im Nehmen. Dein Gesicht! Hast nicht einmal gezuckt, als der Teller zerplatzt ist.«


  »Du hast das mit Absicht gemacht?« Warum machte er so etwas? Das war weder effizient noch hatte ich etwas gelernt. Und um einen Teller ärmer waren sie außerdem. »Du hast gewusst, was passieren würde!«, sagte ich vorwurfsvoll.


  Ich warf eines der Bruchstücke nach ihm, doch er bückte sich im letzten Moment und das Porzellan traf mit einem scheppernden Geräusch auf die Wand, wo es in noch kleinere Stücke zersprang und klirrend auf dem Boden landete.


  »Schuldig.« Er hob entwaffnend beide Hände. »Du bist jetzt aber nicht sauer, oder?«


  Besorgt musterte er mich und langsam entspannte ich meine Stirn. Was war eine normale Reaktion?


  »Nein, bin ich nicht. Aber die Scherben machst du weg.«


  »In Ordnung. Das war es wert.« Er grinste frech.


  Ich lachte gekünstelt. »Also, Mister Oberschlau, dann zeig doch mal, wie es richtig geht.«


  Pat nahm sich einen weiteren Teller aus dem schier unerschöpflichen Vorrat, schloss kurz die Augen und ich beobachtete fasziniert, wie sich eine dünne Schicht Reif bildete. Die winzigen Eiskristalle sahen wunderschön aus. Jedes anders und jedes ein Unikat. Zusammen bildeten sie ein Kunstwerk faszinierender Schönheit, fügten sich aneinander wie ein Mosaiksteinchen. Das alte Porzellan brachte das erst richtig zur Geltung.


  »Was hast du anders gemacht?«


  »Der Trick ist, nicht die Kälte direkt in den Teller, sondern in die unmittelbare Luft drumherum zu leiten. Das Wasser in der Luft kühlt ab, wodurch Wasserdampf entsteht, der dann kondensiert und zu Reif gefriert. Was du getan hast, war den Teller schockzufrosten, und diese hier sind eindeutig zu alt, um tiefkühlfest zu sein.«


  Dass die Luft Wasser enthielt, hatte ich irgendwann schon mal im Physikunterricht gehört. Das war, wenn ich mich recht erinnerte, auch der Grund, warum an heißen Tagen besonders viel Wasser an kühlen Getränken kondensierte. Je wärmer die Luft war, desto mehr Wasser konnte sie aufnehmen.


  »Konnte ja nicht ahnen, dass ich hier noch Physik brauche«, grummelte ich.


  »Physik ist das halbe Leben«, er stieß mir scherzend mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Aha. Na dann erklär mir doch mal, wo genau in deinem physikalischen Leben unsere Phönixkräfte Platz haben.«


  Pat wirkte gekränkt und beinahe hätte er mir leidgetan, aber eben nur beinahe.


  »Nur weil man etwas mit dem heutigen Wissensstand nicht erklären kann, heißt das nicht, dass es keine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Möglicherweise sind wir nur eine weiterentwickelte Spezies und das, was wir können, ist genauso natürlich wie wenn das Telefon klingelt und du vorher weißt, wer dran ist. Hast du schon von der Theorie zu unserem Gen gehört?«


  »Angeblich besitzen wir ein spezielles Gen, das von Generation zu Generation weitergegeben wird, aber nicht zwangsläufig aktiviert werden muss.«


  »Genau. Und wenn dem so ist, dann gibt es für all das hier«, er machte eine ausschweifende Armbewegung, »eine ganz natürliche Erklärung.«


  »Wenn es die gibt, musst du sie mir unbedingt mitteilen. Das würde mich echt mal interessieren.«


  »Ja, mich auch.«


  »Du glaubst also nicht an Magie?« Veronika und Val schienen ihre Kräfte für Magie zu halten.


  »Ich glaube, die Menschen nennen alles, was sie sich nicht erklären können, magisch. Denk doch nur mal zweihundert Jahre zurück. Damals wäre ein fliegender oder telefonierender Mensch reinste Magie gewesen. Ist es aber nicht, es ist nur Technik und Physik.«


  »Aber irgendwie auch schade, wenn es keine Wunder mehr gibt und alles mit dem Verstand zu erfassen ist.« Das war natürlich gelogen. Was gab es Besseres als rationales Handeln?


  »Interessanter Einwand. Wenn man alles erklären könnte, gäbe es dann noch Hoffnung? Ich glaube nicht. Denn worauf sollte man noch hoffen, wenn es keine Wunder gibt? Oder wie steht es mit der Liebe? Noch scheint es recht willkürlich zu sein, in wen man sich verliebt. Ich meine, da begegnest du einer Person und weißt, sie ist die Frau deines Lebens und sämtliche Millionen von Alternativen werden völlig uninteressant.« Sein Blick war undurchdringlich, als er mir tief in die Augen sah. »Vielleicht kann man eines Tages die Liebe berechnen. Das würde doch die Partnersuche enorm vereinfachen.«


  Ich wusste nicht, welche Reaktion er sich von mir erhofft hatte. Aber offenbar eine andere, denn Enttäuschung lag in seinem Blick.


  »Das würde aber einen großen Geschäftszweig in den Bankrott treiben. All die Partnervermittlungen wären dann überflüssig«, versuchte ich mit einem lahmen Witz die Stimmung aufzuheitern.


  Wenn ich nur wüsste, wie die Stimmung war? Aber eigentlich war es mir auch egal. Was interessierten mich seine Gefühle, ich war froh, dass mich meine eigenen nicht mehr kümmerten.


  »Hast du noch einen Teller? Ich würde es gerne noch einmal versuchen.«


  »Klar, bedien dich.« Der Ausdruck aus seinem Gesicht war verschwunden und er klang unbekümmert wie zuvor.


  Ich schnappte mir einen weiteren Teller, umfasste ihn mit beiden Händen und versuchte das umzusetzen, was Pat zuvor erklärt hatte. Nicht den Teller, sondern die ihn umgebende Luft abkühlen. Bloß wie funktionierte das, wenn ich die Luft nicht anfassen konnte? Wie ich die Kälte in meine Hände bekam, war mir klar, aber was sollte ich danach tun?


  Pat war auf einmal ganz dicht hinter mich getreten und legte seine Hände auf meine. »Wir machen es zusammen.«


  Ich konnte seinen Atem an meinem Ohr spüren. Mein Herz schlug gleichmäßig. Seine Nähe brachte mich nicht aus dem Konzept.


  »Versuch dir die Luft, die deine Finger streift, vorzustellen. Und leite dorthin deine Energie. So mache ich es zumindest immer.«


  Es fiel mir schwer, mir nichts vorzustellen. Es handelte sich immerhin um Luft. Nicht greifbar, nicht sichtbar. Dennoch spürte ich, wie die Luft um mich herum merklich abkühlte. Ich ließ das Eis aus meinem Herzen frei, leitete es ins Nichts. Langsam bildete sich Reif auf der glatten Porzellanoberfläche. Eiskristall für Eiskristall überzog es den Teller, bis von dem ursprünglichen Muster nichts mehr zu sehen war.


  Pat holte scharf Luft. »Caro, was tust du denn da?« Er hatte Mühe seine steifen Hände von meinen zu lösen. Weißer Reif glänzte auf seiner Haut.


  »Ich habe nur getan, was du mir …« Ich stockte, als ich mich halb über meine Schulter zu ihm umdrehte. Auf seinen Wangen und in seinem Haar hingen ebenfalls kleine Eiskristalle, die im schwachen Licht der Kellerbeleuchtung matt funkelten. Er sah aus, als sei er in einen Schneesturm geraten. Pat rieb sich die Hände, die feucht glänzten, aber schon deutlich beweglicher wirkten.


  Mit einem Finger fuhr ich an der Kante seines Kinns entlang und betrachtete staunend den weißen Reif auf meiner Fingerkuppe. Pat wischte sich über das Gesicht, um die Spuren zu entfernen.


  »Also Caro, du bist echt krass. Ich sagte den Teller, nicht, dass du mich ebenfalls einfrieren sollst.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, als sähe er mich eben zum ersten Mal.


  Die Eiskristalle in seinen Haaren begannen zu schmelzen und ein Tropfen rollte seine Schläfe hinab.


  »Brr.« Er schüttelte sich. »Ich glaube, mir war noch nie so kalt. Ich wusste gar nicht, wie sich das anfühlt, wenn man bis auf die Knochen durchgefroren ist.«


  »Entschuldige, das war keine Absicht.«


  »Na, das will ich mal schwer hoffen. Das war nicht cool.«


  »Wie machst du das, dass es sich nur auf deine Hände beschränkt?«


  »Eigentlich ist das mit den Händen die Anfängerversion. Das, was du da eben abgezogen hast, war für Fortgeschrittene.«


  »Echt?« Es kam mir so einfach vor.


  Er sah mich immer noch mit großen Augen an. »Bist du sicher, dass du das noch nie gemacht hast?«


  »Ganz sicher.«


  »Du musst vorsichtig sein, damit kannst du anderen echten Schaden zufügen.«


  Ein Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf. Vincents blau verfärbter Arm, der in einem unnatürlichen Winkel abstand.


  »War es das, was ihr mit Vincent gemacht habt?«


  Er senkte den Blick zu Boden, zeichnete mit der Schuhspitze Muster in den Staub.


  »Wir mussten ihm zeigen, wer das Sagen hat. Val macht da immer recht kurzen Prozess.«


  »Verstehe.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Ich stellte den nassen Teller auf den Tisch und wandte mich Pat zu. Er starrte auf eine Stelle direkt neben mir auf dem Boden und malte hilflos mit der Fußspitze im Staub.


  »Was ist?« Sein Verhalten ging mir langsam auf die Nerven.


  »Nichts. Ich frage mich nur …«


  Himmel! Warum sprach er es nicht aus?


  »Was fragst du dich?«, fragte ich möglichst freundlich.


  »Na ja. Du und das Feuerblut. Es sah so aus, als liefe da was zwischen euch.«


  Pat knetete seine Hände, aber ich zwang ihn, es auszusprechen.


  »Das war keine Frage.«


  »Stimmt.« Nun sah er mir endlich in die Augen. Es überraschte mich, wie intensiv das Blau seiner Augen strahlte. »Ist er dein Freund?«


  »Nein.« Hätte er gefragt, war er dein Freund, so hätte ich vielleicht mit einem Ja antworten müssen. Aber Pat hatte mich nach der aktuellen Situation gefragt und nach dem zu urteilen, was gestern passiert war, war Vincent nicht mein Freund. Nicht mehr. Dumpf glaubte ich mich an das Echo des gestrigen Schmerzes zu erinnern, der mich immer, wenn ich an Vincent dachte, durchzuckte. Der Eisklotz in meiner Brust schlug ungerührt vor sich hin. Dafür war ich dankbar.


  »Gut.« Er grinste auf Lausbubenart und seine Augen blitzen.


  »Wieso gut?«


  »Jetzt kann ich das Mittagessen genießen, ohne dass mir schlecht geworden wäre bei der Vorstellung von dir und dem Feuerblut.«


  Er lachte und ich stimmte unbeholfen in sein Lachen ein. Die Vorstellung von mir und Vincent bereitete Pat Übelkeit? Was hatte das schon wieder zu bedeuten?


  »Gehen wir. Ich habe einen Bärenhunger«, verkündete Pat.


  ***


  Markus hatte darauf bestanden, Pat abzulösen und übernahm ab jetzt mein Training. Als er sich nun auf das schäbige Sofa setzte und mir bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen, war ich ein wenig verwirrt.


  »Ich dachte, wir wollten üben.«


  »Das tun wir auch. Nachher. Ich wollte erst einen Moment ungestört mit meiner Nichte reden.«


  Dass Markus mein Onkel war, war ein Gedanke, an den ich mich noch gewöhnen musste. Ich suchte erneut in seinem Gesicht nach vertrauten Zügen. Nach Merkmalen aus meinem eigenen Gesicht, die darauf schließen ließen, dass mein Vater sie auch besessen hatte. Arthur hatte gemeint, ich wäre meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Vielleicht erklärte das, warum ich mich nicht in Markus´ Zügen erkannte.


  »Ich bin froh, dass die anderen dich rechtzeitig gefunden haben. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wenn Arthur dich zu fassen gekriegt hätte.«


  »Arthur? Was ist mit ihm?«


  »Er ist eine abscheuliche Person. Wie alle aus dieser Blutlinie.«


  »Hey!«, rief ich empört. So eine Frechheit!


  »Dich ausgenommen natürlich, aber du bist ja zur Hälfte unser Fleisch und Blut, also konntest du gar nicht anders als hinreißend werden.« Markus lächelte mich, wie mir schien, mit väterlichem Stolz an.


  »Jetzt hast du gerade noch die Kurve gekriegt.«


  »Puh, das war knapp.« Er wischte sich mit dem Handrücken imaginären Schweiß von der Stirn. »Aber ganz im Ernst. Du hast so viel von Thomas. Deinen Charakter, deine Stärke, dein Temperament. Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«


  Fast bedauerte ich es, mein Temperamet verloren zu haben. Durch das Eis war ich wesentlich ausgeglichener und ruhiger. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie es sich anfühlte, das Feuer aus mir herauszulassen. Ob ich mit dem Eis die Fähigkeit verloren hatte, Brände entstehen zu lassen? Mein hitziges Gemüt kam mir vor wie eine ferne Erinnerung. Markus würde nie die wahre Caro erleben. Nur den Teil von mir, den das Eis und Vincent nicht zerstört hatten.


  »Hast du noch alte Fotos von ihm?«


  »Klar, jede Menge. Möchtest du sie sehen?«


  »Und ob!«


  Markus klopfte mir auf die Schulter. »Dann werde ich mal ein Fotoalbum holen gehen.«


  Während ich wartete, legte ich mich längs aufs Sofa. Die Beine auszustrecken tat gut. Die Erschöpfung und der Schlafmangel der letzten Nacht, machten sich bemerkbar. Es war so vieles geschehen innerhalb einer so kurzen Zeitspanne, dass es mir noch immer Mühe bereitete, das alles zu begreifen.


  Markus kam mit einem in dunkles Leder eingebundenen Album unter dem Arm zurück. Ich richtete mich auf und stellte meine Füße auf den Boden. Er legte mir das Album in den Schoß. Es war dick und schwer. Andächtig öffnete ich den Deckel. Auf der ersten Seite strahlten mir zwei Schulkinder entgegen. Dadurch, dass es sich um eine sepiafarbene Aufnahme handelte, wirkte es, als hätten die beiden Jungen weiße Haare. Der Größere hatte dem Kleineren den Arm um die schmächtigen Schultern gelegt. Der Kleinere hielt stolz eine Schultüte, die halb so groß war wie er selbst, in den Händen.


  »Das ist Thomas bei seiner Einschulung und das daneben bin ich.«


  Das erste Foto meines Vaters und ich nahm es unberührt zur Kenntnis. Ich blätterte mich durch das Album und Markus sagte zu jedem Foto ein paar Worte. Als ich mich dem Ende näherte, war Thomas auf den Fotos nur wenig älter als ich es jetzt war. Außer dem Kinn, meiner Haarfarbe und der Alabasterhaut hatte ich nichts von ihm geerbt und die letzten beiden Punkte konnte man kaum durchgehen lassen. Schließlich sahen hier alle Hausbewohner mehr oder weniger so aus. Ich beugte mich ganz nah über das Album und versuchte mir jedes Detail einzuprägen. Er sah glücklich aus. Thomas hatte sich das strahlende, lebenslustige Lachen aus seiner Kindheit bewahrt. Als ich das Ende des Albums erreicht hatte, schloss ich es und blickte zu Markus auf.


  »Von meiner Mutter hast du keine Fotos, oder?«


  »Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen, du weißt doch, natürliche Abneigung gegen Feuerphönixe.«


  »Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen«, grummelte ich.


  Er lachte. »Ein Glück, dass du nur zur Hälfte feuriges Blut in dir trägst.«


  »Eins verstehe ich nicht. Wenn ihr so eine natürliche Abneigung gegeneinander hegt, wieso waren meine Eltern dann zusammen?«


  »Wer dieses Rätsel löst, löst auch das über die Entstehung des Universums«, sinnierte Markus.


  »So abwegig?«


  »Mehr als das. Widernatürlich.«


  Seine Aussage hätte mich eigentlich verletzen müssen, aber meine Stimme war gelassen, als ich ihn fragte: »Und was bin ich dann?«


  »Oh je, ich bin wirklich ein ganz mieser Onkel, stimmt´s?« Er vergrub sein Gesicht in den Handflächen.


  »Ganz mies«, bestätigte ich.


  »Du bist selbstverständlich ein Wunder der Natur. Es ist ein Wunder, dass es dich gibt und noch ein viel größeres, dass du tatsächlich am Leben bist und in diesem Moment neben mir sitzt. Bitte glaube mir, ich bin sehr froh, dich bei mir zu haben.«


  »Schon gut.« Ich klopfte ihm in einer tröstenden Geste auf den Rücken.


  Langsam ließ er seine Arme sinken und sah mich traurig an. Ich hatte das Gefühl, dass er mir etwas sagen wollte, aber in diesem Moment rief Vic nach uns.


  Seufzend erhob er sich und gemeinsam stiegen wir die Treppe hoch zum Erdgeschoss. Am Absatz wartete bereits Vic auf uns.


  »Friedrich möchte dich sprechen«, teilte sie mir mit. »Oh, du siehst besser aus«, stellte sie nach einem Blick auf mein Gesicht fest. »Hat die heiße Schokolade wohl doch gehalten, was man immer über sie sagt.«


  »So ähnlich.«


  »So wie du heute beim Frühstück ausgesehen hast, hatte ich schon das Schlimmste befürchtet, aber da lag ich offenbar falsch. Ich bin froh, dass es dir besser geht und du wirst sehen, du hast dich hier ganz schnell eingelebt und wirst gar nicht mehr nach Hause wollen.«


  »Weil du es gerade ansprichst. Du hast immer noch mein Handy und ich hätte es gerne zurück.«


  »Wofür brauchst du es denn? Deine Freundinnen wissen bereits Bescheid, dass es dir gut geht.« Sie machte ein unschuldiges Gesicht.


  »Wofür ich es brauche? Es ist mein Handy. Ich denke nicht, dass ich einen Grund benötige, um mein Eigentum zurückzufordern.« Das wäre ein Moment gewesen, in dem es mir früher schwergefallen wäre, kein Feuer zu entfachen, doch jetzt war meine Stimme nur kühl und sachlich.


  »Ich bringe es dir später vorbei, ja? Rede du erst mal mit Friedrich.«


  Mit diesen Worten stieß sie die Tür zum Wohnzimmer auf. Neben dem Zimmerbrunnen stand Friedrich und beobachtete das fließende Wasser. Als er uns reinkommen hörte, schaute er auf.


  »Da bist du ja.« Seine Gesichtszüge hellten sich auf, als er mich erblickte.


  Markus und Vic blieben zurück und ließen mir den Vortritt.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Bitte sag du, immerhin bin ich dein Großvater.« Aus seinem Blick sprach tatsächlich so etwas wie großväterliche Zuneigung – und noch etwas anderes. Misstrauen? Doch der Ausdruck war schon wieder verschwunden und ich war mir nicht sicher. Ich nickte zustimmend.


  »Komm, setzen wir uns.« Er führte mich zu der kleinen Sitzgruppe im Wintergarten.


  Nachdem er mir etwas zu Trinken angeboten hatte, fragte er mich über meinen Tag aus, was ich alles gemacht und gelernt hatte, und ich berichtete es ihm bereitwillig. Nachdem ich geendet hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete mich eingehend. Das Schweigen dehnte sich zu Minuten aus. Trotz seines faltigen Gesichts, hatten seine Augen nichts von ihrer Strahlkraft verloren und ließen ihn um Jahre jünger erscheinen. Ich beobachtete die wechselnden Ausdrucksweisen mit einer gewissen Faszination. Zuerst lag Traurigkeit in seinem Blick, dann Verwunderung, schließlich wieder eine Art großväterliche Fürsorge. Seine Stirn legte sich in Falten. »Sag mir die Wahrheit, Caroline. Wie fühlst du dich? Wenn es etwas gibt, dass ich für dich tun kann … Du musst es mich nur wissen lassen.«


  Fast war es schade, dass mich mein eigener Großvater völlig kalt ließ. Aber da gab es tatsächlich etwas, dass er für mich tun konnte. »Ich hätte gerne mein Handy zurück.«


  Er lachte, als hätte ich eben einen Witz erzählt.


  »Ich verstehe, wenn du mir nicht deine Gefühle anvertrauen magst, aber vielleicht möchtest du einmal mit Vic darüber reden?«


  »Worüber reden?« Ich runzelte die Stirn.


  »Über deine Gefühle zu diesem Feuerphönix.«


  »Über Vincent? Wieso sollte ich über ihn reden wollen?«, fragte ich gleichgültig. Und wieso wussten sie alle Bescheid? Hatte Vic geplaudert? Ich würde mit ihr noch ein ernstes Wörtchen reden müssen. Da hatte man einmal einen schwachen Moment und schon wussten es alle Hausbewohner und nervten mich mit ihrem Gerede über verletzte Gefühle.


  Friedrich richtete sich stocksteif auf und betrachtete mich eindringlich. »Ich habe dein Gesicht gestern gesehen. So sieht nur jemand mit Liebeskummer aus. Du warst todunglücklich, aber jetzt siehst du aus, als wäre nie etwas gewesen. Als wäre er dir egal.« Er kniff die Augen zusammen. »Als wäre dir alles egal. Und genau das ist der Punkt, denn das ist es auch. Habe ich recht?«


  Ich sah ihn fragend an. »Selbstverständlich ist mir nicht alles egal«, sagte ich nachdrücklich. Hoffentlich war das die Antwort, die er hören wollte.


  Friedrichs Augen blitzten. »Oh doch, das ist es. Wer hat dich dazu angestiftet, dir das Herz von Veronika einfrieren zu lassen? Nenn mir den Namen«, forderte er streng. Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.


  »Wovon redest du?«


  »Das weißt du ganz genau. Und jetzt möchte ich wissen, wer an dieser Sache beteiligt war.«


  »Ein Herz aus Eis? Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich gelassen.


  »Na schön! Ich werde es ohnehin herausfinden. Und du meine Liebe, gewöhnst dich besser nicht an diesen Zustand!« Mit diesen Worten stand er auf und ließ mich allein im Wintergarten zurück.


  Fast taten mir Veronika und Valentina leid. Aber nur fast. Friedrich würde ihnen ziemlichen Ärger bereiten. Ich blickte durch die Glasfront hinaus in den Garten und betrachtete den von dicken Regenwolken verhangenen Himmel. Von dem strahlenden Morgen war nichts übrig geblieben. Die Sonne würde bald untergehen und der Himmel wirkte dunkel und trostlos. Der Wind pfiff und zerrte an den Ästen. Riss auch noch die letzten Blätter davon und hinterließ kahle Zweige. Die Blätter wirbelten noch eine Weile durch den Garten, bis sie am Boden liegenblieben. Braun auf Braun. Glänzend vor Nässe und doch schon vertrocknet. Bald würde ihre ursprüngliche Form nicht mehr erkennbar sein, während sie sich immer weiter zersetzten und zu Erde wurden.


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich ausgeruht und stark. Nicht mehr wie das weinerliche Häufchen Elend, das Vincent aus mir gemacht hatte. Ich war bereit, mich dem heutigen Tag zu stellen und dankte der leisen Kälte in meiner Brust, die mich wieder zu mir selbst gemacht hatte. Die die Verbindung zu Vincent gelöst und mir meine Unabhängigkeit zurückgegeben hatte.


  Ich öffnete meine Zimmertür, die nun nicht mehr abgesperrt war. Anscheinend war das nicht weiter notwendig. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam mir Markus entgegen.


  »Also heute hast du aber besser geschlafen. Zumindest siehst du ganz danach aus.« Er legte mir freundlich eine Hand auf die Schulter und ich musste mich erneut daran erinnern, was Veronika über normales Verhalten gesagt hatte, denn mein erster Reflex war, die Hand wegzustoßen. Den Sinn hinter dieser Geste verstand ich sowieso nicht.


  Ich rang mir ein Lächeln ab und versuchte meiner Stimme einen fröhlichen Klang zu verleihen, ganz so, als wäre dies ein zauberhafter Morgen. »Das habe ich wirklich.«


  »Sehr schön. Heute wird ein lehrreicher Tag für dich. Wir werden gleich nach dem Frühstück zusammen ein bisschen üben. Was meinst du? Das hört sich doch toll an, oder nicht? Ich jedenfalls freue mich, ein wenig Zeit mit meiner neu gefundenen Nichte verbringen zu dürfen.«


  Es war nicht zu fassen. Markus schien sich tatsächlich darüber zu freuen. Dabei wollte ich einfach nur meine Ruhe haben. Diese aufgesetzte Fröhlichkeit strengte mich jetzt schon ungemein an. Wie hielten das die anderen nur den ganzen Tag aus?


  »Klingt super«, meinte ich wenig begeistert.


  Als ich Markus verdutztem Blick begegnete, schob ich schnell hinterher: »Ich brauche nur zuerst einen Kaffee. Davor funktioniert mein Gehirn einfach nicht richtig.«


  »Dann bist du also ein kleiner Morgenmuffel? Aber das macht nichts, solange es nur morgens ist und es sich durch etwas so Simples wie eine Tasse Kaffee beheben lässt«, lachte Markus. »Komm, ich begleite dich in die Küche.«


  Er machte es schon wieder! Er legte mir seine Hand auf den Rücken und schob mich sanft in Richtung Küche. Währenddessen redete er weiter auf mich ein.


  »Was ich dich schon gestern fragen wollte, also nur aus reiner Neugierde. Wie war es bei dir, als sich dein Gen aktiviert hatte? Hattest du auch Schüttelfrost und Übelkeit?«


  Seine Augen blitzten interessiert auf, während er auf meine Antwort wartete.


  »M-hm. Und Hitzewellen«, ergänzte ich seine Aufzählung.


  »Hitzewellen. Sieh an. Dann hat sich demnach schon in deinen Symptomen gezeigt, dass du etwas ganz Besonderes bist.«


  Jetzt wo er es sagte, fiel es auch mir auf. Vincent hatte bei der Beschreibung meiner Symptome nie von Schüttelfrost geredet, allerdings hatte ich darauf auch nicht geachtet, denn ich war viel zu abgelenkt von der Tatsache gewesen, dass er mir verkündet hatte, ich hätte die Brände in meiner Umgebung verursacht. Selbstverständlich hatte ich ihm zunächst kein Wort geglaubt und ihn für verrückt gehalten und für einen Stalker. Einen verrückten Stalker. Keine überaus verlockende Kombination.


  »Hier, dein Kaffee.« Mit diesen Worten riss mich Markus aus meinen Erinnerungen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er mir eine Tasse damit gefüllt hatte.


  Ich nahm sie ihm aus der Hand und der herbe Geruch von frisch aufgebrühten Kaffebohnen stieg mir in die Nase. Ich nahm einen Schluck und verbrannte mir prompt die Zunge. Über mich selbst den Kopf schüttelnd, griff ich mir eine Packung Milch, die offen auf dem Tisch herumstand, und goss einen ordentlichen Schluck hinein. Ich sollte es wirklich besser wissen, schließlich war es ein einfaches physikalisches Gesetz, dass dampfende Heißgetränke nun einmal heiß waren. Aber ich würde das in Zukunft zu verhindern wissen. Meine eigene Ungeduld würde mir nicht mehr eine zwei Tage lang höllisch brennende Zunge verursachen. Alles andere wäre auch unvernünftig.


  Die Kaffeetasse stellte ich neben dem Stapel mit frischen Tellern ab, von dem ich mir einen schnappte. Dann sah ich mich auf dem Tisch um. Wie gestern, befand sich darauf ein Korb mit frischen Semmeln und Brezen sowie eine Platte mit Wurst und Käse und mehrere Gläser mit Marmelade. Ich stellte die Tasse ab und schnappte mir einen frischen Teller. Mein Magen knurrte leise. Offenbar war mein Appetit zurückgekehrt, wie ich wohlwollend registrierte.


  ***


  Nach dem Frühstück wiederholte ich mit Markus mehr oder weniger das, was ich bereits gestern mit Pat geübt hatte. Wir gingen gemeinsam in den nur von einer einzigen Glühbirne beleuchteten Kellerraum. Gleich beim ersten Versuch überzog ich einen Teller mit Reif, den ich Markus lässig reichte. Das Eis heraufzubeschwören fiel mir nur allzu leicht, was Markus mit einem anerkennenden Nicken quittierte. Er legte den Teller beiseite und sah sich im Raum um. »Hm. Versuchen wir es mal mit etwas Schwererem.«


  Er lief die Wand an dem Regal entlang ab, nahm hin und wieder einen Gegenstand in die Hand, legte ihn jedoch gleich darauf wieder zurück. Schließlich zog er – halb hinter einem Blumentopf verborgen – ein rechteckiges Kunststoffteil hervor. Mit einer Hand wischte er den gröbsten Staub von dem quietschgrünen Teil, dann ging er zu dem kleinen Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und befüllte es. Erst als er damit zu mir zurückkam, sah ich, um was für einen Gegenstand es sich handelte: Es war eine alte Eiswürfelform, in der zwei Reihen mit Vertiefungen verliefen, die die Form von Erdbeeren hatten. Erdbeereiswürfel – kein Wunder, dass die Form im Keller gelandet war.


  »Ich möchte, dass du das Wasser darin gefrieren lässt«, meinte Markus und reichte mir die Eiswürfelform.


  Sie musste wirklich alt sein, denn heutzutage waren die doch alle aus Silikon, schoss es mir durch den Kopf. Gleich darauf analysierte ich die mir gestellte Aufgabe. Keine Ahnung, was daran jetzt schwieriger sein sollte, aber gut. Ich würde das Wasser in Eiswürfel verwandeln und dann hatte Markus hoffentlich eine richtige Herausforderung für mich. Ich holte gerade Luft, um mich zu sammeln und die Kälte in den Kunststoff in meinen Händen zu leiten, als Markus weitersprach. »Aber, damit es eine echte Herausforderung wird, möchte ich, dass du nur das Wasser in den einzelnen Vertiefungen gefrieren lässt, nicht die komplette Form. Es sollen lediglich Eiswürfel entstehen, du wirst also nicht deine Kräfte auf das gesamte Gefäß übertragen können. Und außerdem hast du nur zwei Minuten Zeit.«


  Ich spürte einen Hauch von Aufregung. Durch die neuen Regeln war es tatsächlich schwieriger. Ich konnte nun nicht mehr meine Kräfte einfach in die Form leiten und alles zu Eis erstarren lassen, nun musste ich meine Kräfte auf die einzelnen Vertiefungen aufteilen. Da ich gestern schon mit Pat Wasser zu Eis verwandelt hatte, würde ich es nach dem gleichen Prinzip machen. Nur diesmal eben unter Zeitdruck.


  »Und los«, meinte Markus, während er auf den tickenden Sekundenzeiger seiner Armbanduhr blickte.


  Es so zu probieren, schien mir die naheliegendste Lösung, und da die Zeit dränge, legte ich einfach los. Ich konzentrierte mich auf das Eis in meinem Herzen, leitete die Kälte durch meinen Arm, bis in meinen Zeigefinger, wo ich sie bündelte. Dann bewegte ich langsam den Finger in Richtung der ersten erdbeerförmigen Vertiefung und berührte die nasse Oberfläche. Eiskristalle bildeten sich, und einen Wimpernschlag später, hatte ich den ersten Erdbeereiswürfel vor mir. Dadurch bestätigt, die richtige Technik gewählt zu haben, berührte ich nacheinander sämtliche mit Wasser gefüllte Vertiefungen, bis ich zwölf Erdbeereiswürfel vor mir hatte. Zufrieden drehte ich mich zu Markus um, der anerkennend die Luft zwischen den Zähnen einsog.


  »Das waren gerade mal fünfundfünfzig Sekunden. Das hast du ganz ausgezeichnet gelöst, Caro. Du kannst wirklich stolz auf dich sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Sohn das ebenso schnell konnte wie du.«


  Ich nahm das unerwartete Lob mit einem Achselzucken zur Kenntnis. Was hätte ich auch sonst darauf erwidern sollen? Dass ich es nicht wirklich schwer gefunden hatte?


  Markus hingegen sah mich anerkennend an. »Ich finde, du hast dir eine Belohnung verdient. Was hältst du von einer Kugel Schokoeis? Oder lieber Vanille?«


  »Vanille«, sagte ich und dachte dabei an meinen geliebten Vanille Latte Macchiato. Im hintersten Winkel meines Gehirns regte sich die Erinnerung an jemanden, der genauso roch wie mein liebstes Heißgetränk, aber ehe ein Bild vor meinem geistigen Auge entstehen konnte, forderte mich Markus bereits auf, ihm nach oben zu folgen.


  



  4. Kapitel


  Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Nichts hatte mehr eine Bedeutung für mich. Mein Herz war zu Eis erstarrt. Selbst der Schmerz, den ich fühlte, als es erfror, war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Es war, als wären nur noch Bruchstücke übrig von meinem alten Leben, das einem ganzen Scherbenhaufen geglichen hatte. Die Splitter hatten sich tief in mein Herz gebohrt, waren zu einem unsäglichen Schmerz verschmolzen. Aber das war Vergangenheit. Vorbei und vergessen. Sie hatten mir den Schmerz genommen, hatten mir Erlösung geschenkt. Doch auch so etwas wie Befreiung empfand ich nicht. Gefühle gehörten der Vergangenheit an. Da war – nichts. Das Leben war leicht. Geradezu einfach, seit ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen brauchte, ob ich gerade die Gefühle von jemandem verletzt hatte. Oder ob jemand meine verletzt hatte. Ich führte ein Leben wie in Watte gepackt. Nichts drang zu mir hindurch. Alles war gedämpft, taub, weich, bequem.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war seit dem Abend, an dem ich die Eisphönixe getroffen hatte. Meine wahre Familie. Hier ging es mir gut. Soweit ich etwas als gut empfinden konnte.


  Friedrich hatte sich furchtbar darüber aufgeregt, als er erfahren hatte, dass es Val war, die zusammen mit Veronika an dem eisigen Zustand in meiner Brust beteiligt war und auch Vic, Markus und Pat hatten darauf bestanden, mein Herz aufzutauen. Veronika hatte schließlich verbissen zugestimmt und war mit einem Gesicht, als hätte sie den ganzen Mund voller Zitronen, zu mir gekommen, um mich von dem Eis zu befreien. Sie alle hatten jedoch die Rechnung ohne mich gemacht. Ich wäre eher aus dem Fenster gesprungen, als ihnen zu erlauben, mir meine dumpfe Hülle zu nehmen, die mich von der Welt abschirmte. Ich hatte mich mit aller Kraft geweigert. Hatte ihnen damit gedroht, alles zu versuchen, um sofort von hier zu verschwinden, wenn sie das taten. Und genau das wollten sie natürlich verhindern. Als Friedrich einsehen musste, dass sämtliche seiner Überredungskünste im Sande verliefen, gab er sich geschlagen und ich bekam meinen Willen. Er willigte ein, dass ich den Zeitpunkt selbst bestimmen durfte, ab dem ich wieder etwas fühlen wollte. Wenn es nach mir ging, kam eher der Weltuntergang, bevor das passierte.


  Seit dieser Geschichte war Veronika in meiner Gegenwart wesentlich entspannter und weniger sauertöpfisch als zuvor und auch Val schien zufriedener. Die beiden mochten mich zwar immer noch nicht, aber seitdem uns ausgerechnet mein Herz verband, akzeptierten sie mich in ihrer Familie.


  ***


  Ich hatte wieder angefangen zur Uni zu gehen, jedoch nie ohne Begleitung. Immer waren entweder Pat, Val oder Vic an meiner Seite. Sie behaupteten, es wäre zu meiner eigenen Sicherheit, denn wenn Vincent oder Max spürten, dass sich einer von ihnen in meiner Nähe befand, würden sie sich hüten, auf mich zuzugehen. Und was sollte ich sagen? Bis jetzt hatte es funktioniert. Ich war keinem von beiden bisher über den Weg gelaufen und das war mir nur recht. Auch Mara und Doro hatte ich nicht mehr gesehen. Ich grübelte darüber nach, ob sie sich ganz von mir abgewandt hatten – nun, wo klar war, dass ich wohlauf war und ich mich nicht mehr gemeldet hatte. Was nicht meine Schuld war, denn Vic hatte mein Handy »aus Versehen« fallengelassen, als sie gerade auf dem Weg zu mir war. Die Einzige, zu der ich noch Kontakt hatte, war Daniela, die in der Uni neben mir saß, auf dem Platz, der nicht von einem Eisphönix besetzt wurde. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, mich nur im Doppelpack anzutreffen. Wir hatten ihr eine Geschichte aufgetischt, dass es sich bei den Dreien um meine Cousinen beziehungsweise meinen Cousin handelte, was zumindest auf Pat ja wirklich zutraf. Da wir uns alle durch unsere Alabasterhaut und die hellblonden Haare ähnlich sahen, glaubte uns Daniela und hatte sich mehr über meine wiedergefundene Familie gefreut als ich selbst. Inzwischen war ich, was den Vorlesungsstoff anbelangte, wieder am Ball, da ich mich deutlich besser konzentrieren konnte, seitdem keine Gefühle für abschweifende Gedanken sorgten. Jura hatte für mich nichts an seinem Reiz verloren, ganz im Gegenteil. Die trockeneren Rechtsgebiete machten mir wesentlich weniger aus, da ich mich nun einfach hinsetzte und alles auswendig lernte, ohne mich darüber zu beklagen, wie sinnlos das Ganze war.


  Wenn ich gerade nicht an der Uni war oder lernte, dann übte ich mit Markus oder Pat, meine Kräfte zu kontrollieren. Ich hatte große Fortschritte gemacht und konnte inzwischen mühelos einen Teller und sogar filigranes Kristallglas mit einer Schicht Reif überziehen. Das mit dem Kristallglas war Pats Idee gewesen, der argumentiert hatte, es würde mich zu Höchstleistungen anspornen, wenn ich wüsste, dass es Ärger geben würde, wenn das Glas meinetwegen einen Sprung bekam. Eigentlich sollte er es besser wissen. Erstens kümmerte es mich nicht, wenn ich Ärger bekam, und zweitens wäre er derjenige, der sich vor Friedrich rechtfertigen müsste, weil er eines seiner wertvollen Erbgläser für Übungszwecke entwendet hatte.


  In der Mensa gab es heute einen Matsch aus Kartoffelbrei und dazu faden Blumenkohl, den selbst die frittierte Panade nicht mehr aufpeppen konnte. Daniela, Vic und ich suchten uns einen freien Platz in dem überfüllten Saal, zwängten uns durch das Gewusel an Studenten, alle mit einem vollbeladenen Tablett in den Händen. Schließlich fanden wir einen Tisch mit vier leeren Stühlen und setzten uns. Lustlos knabberte ich an der inzwischen durch die Sauce Hollandaise ebenfalls halb matschigen Panade eines Blumenkohlröschens. Daniela und Vic machten sich hungrig über ihre Schnitzel mit Pommes her. Für gewöhnlich aßen wir schweigend unser Mittagessen. Jeder für sich. Heute allerdings plauderte Daniela fröhlich drauflos. »Weißt du noch, wie ich dir von der Sofasuche meiner Eltern für unser Wohnzimmer erzählt hab?«


  »Hm, kann sein«, sagte ich ausweichend. Was faselte sie da von Sofas? Als würde mich interessieren, was bei ihr zu Hause vor sich ging.


  »Na, jedenfalls haben wir gestern endlich das perfekte gefunden. Nicht zu lang, sonst lässt sich die Terrassentür nicht mehr öffnen, und die Farbe ist das perfekte Braun. Kein so hässliches Kackbraun, sondern ein richtig schönes Mocca und …«


  Plötzlich hob Vic ruckartig den Kopf. »Er ist hier«, zischte sie. »Lass uns verschwinden.«


  Endlich jemand mit interessanten Neuigkeiten.


  »Denkst du, er traut sich zu uns her?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, aber wir sollten nichts riskieren.«


  »Von wem redet ihr?« Daniela blickte verwirrt zwischen uns hin und her.


  »Von Vincent«, antwortete ich gelassen.


  »Von Vincent?«, sie verschluckte sich beinahe an einem Stück Pommes. »Ich dachte es ist aus zwischen euch, wobei ich nie ganz verstanden habe, wieso …«


  »Es ist aus«, unterbrach ich sie barsch.


  »Wo ist er denn?« Daniela sah sich suchend um.


  »Noch nicht hier, aber er wird gleich da sein«, erklärte Vic.


  »Aha. Und woher willst du das wissen?«


  »Ich habe einen sechsten Sinn für so etwas«, grinste Vic.


  Mittlerweile hatte ich Vincent ebenfalls gespürt und seine Aura missfiel mir gewaltig. Ich schob meinen Stuhl zurück. »Wir gehen.«


  »Wartet. Können wir nicht noch kurz aufessen?«


  »Tut mir leid«, meinte Vic und ich glaubte echtes Bedauern in ihrer Stimme zu hören.


  »Aber was ist mit unserer Übung?«


  »Die muss heute eben ausfallen.«


  »Ehrlich, Caro. Ich habe ja lange nichts gesagt, aber seit du mit deinen Cousinen abhängst, bist du echt komisch geworden. Und du erzählst mir noch nicht einmal, wieso das zwischen dir und Vincent nicht funktioniert hat. Ihr wart doch so vernarrt ineinander. Du wirst mich jetzt hier nicht alleine sitzenlassen, ohne eine vernünftige Erklärung«, verlangte sie.


  Ich seufzte übertrieben. »Da gibt es nichts zu erklären. Vincent ist ein Arsch und ich bin froh, dass ich es rechtzeitig erkannt habe.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles«, bestätigte ich. »Bis morgen dann.«


  Damit drehte ich mich um und zwängte mich mit meinem halbvollen Tablett zur Tablettrückgabe. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Vic mir folgte. Ich spürte sie dicht hinter mir.


  Wir stellten unsere Tabletts auf das Fließband und verließen die Mensa.


  »Du könntest ruhig ein wenig netter zu Daniela sein«, rügte sie mich.


  »Wieso? Ich war doch nett?«, meinte ich ungerührt. Was erwartete Vic eigentlich von mir? Ich schmierte doch eh schon jedem Honig ums Maul. Mann, war das anstrengend, wenn von einem erwartet wurde, den ganzen Tag nett zu lächeln.


  »Caro, ich weiß, du merkst es nicht, aber du bist schon ziemlich verletzend mit deiner gleichgültigen Art.«


  »Sag Bescheid, wenn du fertig bist mit deinem Vortrag, dann höre ich dir wieder zu.«


  Sie seufzte und murmelte mehr zu sich selbst: »Genau das meinte ich.«


  ***


  »Friedrich, wir werden morgen wieder nach Hause ziehen«, verkündete Veronika. »Ich sehe keinen Grund, länger hier zu bleiben. Es ist seit Wochen nichts geschehen, die Feuerphönixe haben nichts unternommen und jetzt wäre es ohnehin viel zu spät. Caroline ist längst eine von uns und ich denke nicht, dass Grund zur Sorge besteht. Und selbst wenn, sind wir schließlich nicht aus der Welt.« Sie legte ihr Besteck zur Seite.


  »Wir kehren heim?«, fragte Vic. Freude huschte über ihr blasses Gesicht.


  »Ja, Schatz. Euer Vater vermisst uns bereits.«


  »Bist du sicher, dass er dich vermisst?« Pats Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Patrick!«, tadelte Friedrich.


  Pat grinste mich an und ich verzog meinen Mund zu einem kleinen Lächeln.


  »Natürlich tut er das«, entgegnete Veronika pikiert.


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich komme hier nie wieder weg. Ich kann es kaum erwarten.« Val stocherte gelangweilt in ihrem Essen herum.


  »Ich hoffe, du irrst dich nicht, Veronika«, meinte Friedrich. »Was, wenn es nur die Ruhe vor dem Sturm ist?«


  »Ach, ich bitte dich«, warf Val abfällig ein. »Und selbst wenn, was sollen die schon tun? Wir sind sechs und sie sind nur zu viert.«


  Sie hatte mich nicht mitgezählt.


  »Sieben«, korrigierte Pat und warf Val einen giftigen Blick zu. »Wir sind sieben.«


  »Na, das ist doch noch besser, oder nicht?«, entgegnete sie gelangweilt.


  »Dennoch sollten wir vorsichtig sein. Ihr bleibt auf jeden Fall rund um die Uhr erreichbar«, ordnete Friedrich an.


  »Keine Sorge, das sind wir doch immer.« Vic schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich denke auch, wir sollten optimistisch sein. Die anderen sind nicht dumm und wissen, dass sie uns unterlegen sind. Wenn es darauf ankäme, hätten sie keine Chance.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nie so weit kommt«, sagte Markus.


  »Dann ist ja alles beschlossene Sache.« Veronika nahm ihr Besteck auf und widmete sich zufrieden ihrem Essen.


  ***


  Seit die Mädels aus dem Haus waren, war es seltsam still. Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Tag verbringen sollte. Heute war Sonntag und ich hatte schon gestern Nachmittag sämtliche Skripte für die Uni gelernt. Jetzt blieb mir nur übrig, auf dem Bett zu liegen und an die Decke zu starren. Ohne Vic klebte Pat noch mehr an mir als sonst und begriff nicht, dass ich keine Lust hatte, meine Zeit mit ihm zu verbringen. Er war so aufdringlich und nett. Es war kaum auszuhalten.


  Ich begann, die Löcher in der Decke zu zählen. Ich kam genau bis 1309, als jemand an der Tür klopfte. Ich seufzte leise. »Komm rein!«


  Pat stand im Türrahmen und beäugte mich skeptisch. »Was tust du da?«


  »Ich zähle die Löcher in der Decke«, antwortete ich genervt.


  Er lachte kurz, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht, bis er kapierte, dass es mein Ernst war. »Oh, das war gar kein Witz.«


  »Was willst du?«


  »Wollte dich nur fragen, ob du Lust hast mit mir spazieren zu gehen? Aber ich will dich nicht von deiner wichtigen Arbeit abhalten.« Er blickte in Richtung Decke.


  »Ich habe ja noch den ganzen Nachmittag, um die restlichen Löcher zu zählen.« Er würde ja doch keine Ruhe geben. »Also, lass uns rausgehen.«


  Ich schnappte mir meine Jacke, schlüpfte in meine Sneakers und trat hinter Pat aus dem Haus. Feucht-kühle Novemberluft schlug mir entgegen. Vor meinem Gesicht bildeten sich weiße Atemwölkchen. Ich pustete eine große in die Luft und beobachtete, wie die Kringel immer durchsichtiger wurden, bis sie vollständig verschwanden. Aus dem Nichts, ins Nichts.


  Pat der mein Treiben beobachtet hatte, blies mir eine große Ladung Luft ins Gesicht, die sich wie Nebel vor meine Augen legte, und lachte über meinen missbilligenden Ausdruck.


  »Ach komm schon, Caro. Wenn dein Herz nicht immer noch aus Eis wäre, fändest du das ebenfalls lustig.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich mit Grabesstimme.


  »Ja.« Er stieß mich an der Schulter an. »Willst du nicht endlich damit aufhören? Irgendwann musst du dich deinen Gefühlen stellen. Du kannst nicht ewig davor weglaufen.«


  Und ob ich das konnte! Was wusste er schon?


  »Warum sollte ich? So, wie es jetzt ist, ist es gut. Ich bin zufrieden.«


  Ich stapfte voraus und vertraute darauf, dass Pat mir folgen würde.


  »Du kannst nicht zufrieden sein.«


  »Bin ich aber.«


  »Du weißt doch gar nicht mehr, wie sich Zufriedenheit anfühlt.«


  »Na und wenn schon. Es ist immer noch meine Entscheidung.«


  Pat blieb stehen und ich drehte mich, ärgerlich über die Verzögerung, nach ihm um.


  Sein Ausdruck war nicht zu deuten. »Hat er dich so sehr verletzt, Caro?«


  »Wer hat mich verletzt?«


  »Du weißt genau, wen ich meine.«


  Stur schüttelte ich den Kopf.


  »Zwingst du mich wirklich, den Namen des Feuerbluts auszusprechen?«


  »Dann lass es sein.« Warum fing er jetzt davon an? Ich wollte nicht über ihn reden.


  »Vincent.« Pat beobachtete mich ganz genau.


  Ich spürte das Eis in meiner Brust. Es schlug hart gegen meine Rippen. Vincent. So lange hatte ich diesen Namen schon nicht mehr gedacht. Das letzte Mal in der Mensa lag auch schon wieder eine gefühlte Ewigkeit zurück.


  Pat machte einen Schritt auf mich zu.


  »Himmel, Caro! Er ist doch nur ein dreckiges Feuerblut! Komm drüber hinweg!«


  »Was weißt du schon?«, blaffte ich ihn an. »Du kennst die Feuerphönixe doch überhaupt nicht. Aber ich bin zur Hälfte einer von ihnen und sie sind nicht so schrecklich wie ihr mir immer alle glauben machen wollt. Wenn wir schon beim Drüber wegkommen sind: Wie wäre es, wenn ihr mal über eure Vorurteile und Anfeindungen hinwegkommt?«


  Er blitzte mich wütend an. »Das ist etwas völlig anderes.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  »Weil das Feuer das Gegenstück zum Wasser ist. Es ist wie mit Nordpol und Südpol. Sie gehören zusammen. Zwei Seiten eines Ganzen, die sich aber niemals vereinen können. Wir können uns nicht mit ihnen vertragen, das ist gegen unsere Natur. Allein der Gedanke widert mich an.«


  »Komisch. Meine Eltern konnten es offenbar schon«, erwiderte ich eisig.


  »Das ist in der Tat äußerst komisch. Und eines sage ich dir: Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Eine Liebe zwischen Feuer- und Eisphönix kann nicht sein, darf nicht sein.« Er schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Du irrst dich. Schließlich stehe ich vor dir.« Ich war der lebende Beweis dafür, dass Pat falsch lag. Feuer und Eis konnten sich vereinen.


  »Mag sein, dass ich in diesem Punkt falsch liege, aber ich irre mich nicht, wenn ich sage, dass du damit aufhören musst. Lass das Eis in deinem Herzen schmelzen. Fühle wieder etwas, bitte Caro. Tu es für mich.« Er trat noch näher, bis sich unsere Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Dann beugte er sich vor und drückte mich an sich.


  »Pat, lass das«, nuschelte ich gedämpft gegen seine Jacke. Ich versuchte ihn mit beiden Händen wegzuschieben, aber Pat war stärker.


  »Ich lasse dich erst los, wenn du versprichst, zu Veronika zu gehen. Ich verspreche dir, ich helfe dir das durchzustehen. Du fühlst wieder etwas, kommst über das Feuerblut hinweg und bist wieder du selbst. So einfach ist das.«


  Langsam dämmerte mir, was da abging. Pat wollte mich als seine Freundin! O Gott, bloß nicht!


  »So einfach ist das eben nicht!« Endlich gelang es mir, meinen Kopf zur Seite zu drehen. Erleichtert schnappte ich nach Luft und konnte wieder deutlich reden.


  »Pat, selbst wenn ich eines Tages wieder Gefühle haben sollte, dann nicht für dich. Ich mag dich als Freund, aber das war´s auch schon.«


  Verdutzt schaute er mich an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und ließ mich los, um einen Schritt nach hinten zu treten und mir in die Augen zu schauen. »Ich will dich doch nicht als meine Freundin. Du bist meine Cousine, das wäre ja ekelhaft.« Er verzog das Gesicht.


  Ich schlug ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »So grauenhaft ist die Vorstellung von mir als Freundin nun auch wieder nicht.«


  »Caro, ich liebe Vic.« Er riss die Augen auf. »Ups. Habe ich das gerade laut gesagt?«


  »Hast du«, bestätigte ich.


  »Sag es ihr bitte nicht«, flehte er.


  »Mal schauen.« Ich zuckte lässig die Achseln.


  Er packte mich bei den Schultern und sah mich eindringlich an. »Du darfst es ihr auf keinen Fall erzählen. Es ist wichtig, dass sie es nie erfährt. Es würde nur alles kaputt machen. Bitte, Caro.«


  »Hm«, ich tat, als müsse ich überlegen. »Aber nur, wenn du mich mit dem Eisschmelzen-Quatsch in Ruhe lässt.«


  Er saß in der Zwickmühle, das las ich in seinem Blick. Einerseits wollte er mich gerne weiter bearbeiten, damit ich meinen Widerstand aufgab, und andererseits wollte er Vic nicht durch ein übereiltes Geständnis verlieren. Er schloss resigniert die Augen. Seine Nasenflügel bebten und eine große Atemwolke bildete sich, als er tief ausatmete. »Na schön, du hast mein Wort. Ich werde dich in Ruhe lassen. Deal?«


  Er streckte mir seine Hand entgegen und ich schlug ein. »Deal.«


  ***


  Auch dieser Tag war an mir vorbeigeflogen, wie so viele andere zuvor. Wenn nichts mehr eine Bedeutung hatte, dann war jeder Tag gleich. Deshalb konnte ich nicht sagen, ob ich erst seit ein paar Wochen hier wohnte, oder ob doch schon Jahre vergangen waren. Die Jahreszeiten waren mein einziger Anhaltspunkt, der Rest verschwamm in meiner Erinnerung zu einem gräulichen Gedächtnisbrei. Durch das Fehlen sämtlicher Emotionen herrschte eine tägliche Monotonie, die nur schwer zu durchbrechen war. Es wäre mir sogar egal, wenn ich jetzt starb. Denn es gab nichts, für das es sich gelohnt hätte weiterzuleben, nichts, wofür ich hätte kämpfen wollen. Den einzigen Kampf, den ich jeden Tag führte, war der, aus dem Bett zu kommen, mich zurechtzumachen und die tägliche Routine beizubehalten. Wenn für einen selbst nichts mehr eine Bedeutung hatte, hatte dann die eigene Existenz noch eine Bedeutung? Diente es einem höheren Zweck, dass ich noch lebte? Wenn man es überhaupt als Leben bezeichnen konnte. Dahinvegetieren, Zombiedasein, traf es wohl eher. Wenn dem so war, dann blieb mir der höhere Sinn dahinter verborgen. Aber auch das war egal. Aus dem einfachen Grund, weil alles egal war.


  



  5. Kapitel


  Ein schlurfendes Geräusch weckte mich. Schläfrig versuchte ich mich zu orientieren. Was waren das für Schritte gewesen? Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Dann hörte ich ein leises »Schhhht« und es wurde plötzlich hell.


  Jemand hatte das Licht angemacht und die Helligkeit trieb mir Tränen in die Augen. Ich blinzelte mehrmals, bis sich meine Augen langsam an das Licht gewöhnten. Eine schemenhafte Gestalt zeichnete sich neben meinem Bett ab.


  »Wir haben sie gefunden!«


  Die Stimme kannte ich. Bestimmt träumte ich noch. Das konnte nicht sein. Oder doch?


  »Doro?«, fragte ich perplex. »Was tust du hier?«


  Neben ihr tauchten Mara und Tobi auf. Ich rieb mir die Augen. Doch, da standen sie wirklich. Alle drei um mein Bett herum.


  »Wir sind hier, um dich zu befreien«, beantwortete Doro meine Frage, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Befreien? Wieso?« Ich richtete mich auf.


  »Sie halten dich doch hier gefangen, oder nicht?« Sie fiel mir in ihrer gewohnt unsanften Art stürmisch um den Hals.


  »Ich glaub´s nicht, dass wir es tatsächlich geschafft haben. Wir haben sie gefunden!«, jubelte Mara.


  »Pst«, machte Tobi.


  »Doro, lass das!« Unwirsch schob ich sie von mir weg.


  »Freust du dich gar nicht, uns zu sehen?« Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor.


  »Wir sollten uns lieber beeilen«, warf Tobi ein.


  »Er hat Recht. Los, komm, steh auf«, forderte mich Mara auf.


  »Ich komme nicht mit euch mit«, entgegnete ich ruhig und verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust. Was bildeten die sich ein? Platzten mitten in der Nacht in mein Zimmer und verlangten von mir, dass ich mit ihnen kam.


  »Du kommst nicht mit?« Mara klappte die Kinnlade herunter. »Aber wieso?«


  Was war das denn für eine dumme Frage? Sahen sie es nicht? »Mir geht es hier gut. Ich bin bei meiner Familie und ich sehe keinen Grund, warum ich das ändern sollte.«


  »Bei deiner Familie?«, fragte Mara erstaunt.


  »Dann halten sie dich gar nicht gefangen?«, fragte Tobi zur selben Zeit ungläubig.


  »Natürlich nicht. Das ist doch lächerlich. Ich könnte jederzeit gehen. Wer behauptet denn sowas?«


  »Vincent. Er sagte …«, setzte Tobi an.


  »Vincent«, schnaubte ich. »Der würde doch alles behaupten, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Welches Ziel? Und wieso hast du dann nicht mehr auf unsere SMS reagiert?«, fragte Mara völlig verwirrt.


  »Vic hat das Handy zerstört.« Ich zuckte die Achseln. »Konnte ja nicht ahnen, dass ihr so ein Drama daraus machen würdet.«


  »Na hör mal!« Mara stemmte empört die Arme in die Hüften. »Du bist eine meiner engsten Freundinnen und wenn du nichts mehr von dir hören lässt, mache ich mir eben Sorgen! Das ist ja wirklich der Gipfel …«


  »Pst! Nicht so laut«, zischte Tobi.


  »Entschuldige«, flüsterte sie. »Das musste einfach mal gesagt werden.«


  »Also mir geht es gut. Davon konntet ihr euch ja nun überzeugen. Dann könnt ihr eigentlich wieder gehen.«


  »Sie schmeißt uns raus. Ich fass es nicht. Hast du das gehört? Nach allem, was wir durchgemacht haben, um hier reinzukommen, schmeißt sie uns einfach raus!« Doros Stimme schraubte sich gegen Ende ein paar Oktaven höher. »Ich ertrage das nicht länger. Komm, lass uns gehen, Mara. Dieser Raum, das ganze Haus, dieses viele Blau macht mich ganz krank. Das ist ja nicht auszuhalten, diese Farbe und von der da …«, sie deutete auf mich, »… will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Mara entschieden. »Wir gehen nicht ohne Caro.«


  »Aber was sollen wir denn tun, wenn sie nicht will? Wir können sie kaum zwingen. Und mir ist schon ganz schlecht«, jammerte sie.


  »Wovon ist dir denn schlecht?«, erkundigte sich Mara.


  »Das sagte ich doch eben. Hört mir denn hier gar niemand zu? Dieses Blau überall verursacht mir Übelkeit.«


  Ihr Teint hatte in der Tat einen leicht grünlichen Stich.


  »Unsinn! Niemandem wird von einer Farbe schlecht«, widersprach Mara.


  »Doch. Mir schon«, jammerte Doro.


  Ich sah mich in dem Raum um. Mir war bisher gar nicht aufgefallen, dass er aus lauter Blautönen bestand. Die Wände waren in einem hellen Eisblau gestrichen, die Fensterrahmen von einem satten Himmelsblau und meine Bettdecke sowie die kleine Sitzecke waren von einem kräftigen Königsblau. Der Teppichboden war in Petrol gehalten und vervollständigte das kühle Gesamtbild.


  »Komm, Caro, wir müssen los«, drängte Mara.


  »Nein.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor unser Eindringen auffällt«, warnte Tobi.


  Doro ließ sich vor meiner Bettkante auf den Boden sinken und legte den Kopf auf die Knie. »Diese Farben«, stöhnte sie. »Ich könnte kotzen.«


  Besorgt um die Sauberkeit meines Teppichs beugte ich mich über sie. »Da wüsste ich einen ganz einfachen Rat, der dir hilft. Verlass mein Zimmer«, meinte ich kühl.


  Sie ging nicht darauf ein. »Wie hältst du das nur den ganzen Tag aus? Sieht es hier in allen Räumen so aus?«


  Das war eine wirklich gute Frage, auf die ich die Antwort aus dem Stehgreif nicht wusste. Ich hatte nie darauf geachtet, wie die Inneneinrichtung der Räume war.


  »Keine Ahnung, aber …« Plötzlich spürte ich ein Stück feuchten Stoff in meinem Gesicht und ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. Was ging hier vor sich? Mir wurde schwarz vor Augen.


  »Gut gespielt«, lobte Mara.


  »Das war nicht gespielt, mir ist wirklich schlecht.« Dann hörte ich nichts mehr.


  ***


  Das erste Geräusch, das zu mir durchdrang, war der Motor eines fahrenden Autos. Schwerfällig öffnete ich die Lider einen Spalt weit. Jemand strich mir beruhigend über die Wange. Träge drehte ich meinen Kopf und begegnete Maras sorgenvollem Blick. Mit einem Ruck fuhr ich hoch, doch etwas hielt mich zurück. Der Anschnallgurt. Maras Hand hing für einen Moment unbeholfen in der Luft, ehe sie sie langsam senkte.


  »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich aufgebracht. In meinem Kopf drehte sich alles, dennoch schaffte ich es, sie eisig anzufunkeln.


  Tobi, der das Auto steuerte, drehte sich halb zu mir um. »Erst mal weg aus der Stadt. Wir müssen Abstand zwischen dich und diese Phönixe bringen. Damit sie dich nicht gleich spüren können.«


  Seine Worte brachten mich tatsächlich für einen Moment aus dem Konzept. Was redete er da? Seit wann wusste er Bescheid? Es war falsch, dieses Wort aus seinem Mund zu hören. Es sollte ein Geheimnis sein. Er sollte es gar nicht kennen. Die anderen wirkten nicht im Geringsten überrascht über Tobis Äußerung. Wussten sie ebenfalls Bescheid? Aber woher?


  »Du … du weißt von den Phönixen?« Ich wusste selbst nicht, warum ich diese Frage überhaupt stellte. Eigentlich war es auch egal. Wenn sie Bescheid wussten, war es nicht mein Problem, sondern ihres. Immerhin waren schon Leute gestorben, die zu viel wussten - und die drei wussten definitiv zu viel.


  Doro drehte sich vom Beifahrersitz nach hinten und tätschelte mir das Knie. Die Geste sollte wohl beruhigend wirken. »Wir alle wissen Bescheid. Mann, echt cool, dass es tatsächlich Magie gibt! Und sowas wie Phönixe! Und dass du einer bist.«


  Ich schnaubte abfällig. Mir war kotzübel. Ob es eine Nebenwirkung des Chloroforms war oder von Doros Enthusiasmus herrührte, ließ sich unmöglich feststellen.


  »Doro, wir wollen sie nicht überfordern«, bremste Mara.


  »Stimmt ja. Aber wenn du wieder du bist, musst du mir alles erzählen. Fühlst du dich dadurch wie ein Superheld? Aber fliegen kannst du nicht, oder?«


  Was faselte sie da? Allmählich ließ der Schwindel nach und ich wurde wach. Als wäre sie mit mir erwacht, durchfuhr die Kälte meines Herzens meinen gesamten Körper.


  »Halt sofort an!«, befahl ich.


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Ich sagte, du sollst anhalten«, wiederholte ich ruhig.


  Als Tobias nicht tat, was ich verlangte, konzentrierte ich mich auf das, was ich gelernt hatte. Ich lenkte das Eis aus meiner Brust, direkt in den Motor des Autos, der daraufhin anfing zu stottern und schließlich erstarb.


  »Scheiße! Was geht hier vor sich?«, fluchte Tobi.


  »Tja, offenbar wisst ihr doch nicht so gut Bescheid, wie ihr geglaubt habt. Sonst wüsstet ihr, wozu ich in der Lage bin.«


  »Wieso tust du das?«, fragte Mara verzweifelt. »Wir wollen dir doch nur helfen.«


  »Helfen. Pah! Ich brauche eure Hilfe nicht.«


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Caro. Was haben sie nur mit dir gemacht?«


  »Nichts. Das war meine eigene Entscheidung.«


  »Was war deine Entscheidung?«


  »Meine Gefühle abzuschalten. Mein Herz einzufrieren.«


  »Dein Herz … was?«, fragte Doro entgeistert.


  »Oh mein Gott. Was ist nur mit dir geschehen?« Mara schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Jetzt möchte ich hier auch mal ein paar Fragen stellen. Wie habt ihr mich gefunden?«


  »Wir hatten Hilfe …«, sagte Doro ausweichend.


  »Von Vincent?«, fragte ich bitter.


  »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, oder?« Doro warf Mara einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Nein, hat es nicht. Sie findet es sowieso früher oder später heraus.«


  »Ja, von Vincent«, warf Tobi ein, dem dieses ständige Hin und Her offensichtlich auf die Nerven ging.


  »Vincent«, sagte ich mit einer Stimme, die selbst Eis zum Zerspringen gebracht hätte.


  »Er hat uns über die Phönixe aufgeklärt, über das, was du bist und wo du dich befindest«, beeilte sich Mara zu erklären. »Er hat mit uns auch den Plan für deine Befreiung ausgearbeitet. Ohne ihn hätten wir das nie im Leben geschafft.«


  »Aha. Und der Plan war es, mich zu betäuben und dann gegen meinen Willen zu entführen?«


  »Das war Improvisation«, meinte Doro, nicht ganz ohne Stolz in der Stimme. »Immerhin hatte es zuvor schon so gut geklappt, also warum nicht auch bei dir?«


  »Was meinst du mit zuvor?«


  »Da war so ein Typ, ungefähr in deinem Alter. Den haben wir aufgeweckt, als wir nach deinem Zimmer gesucht haben«, erzählte Tobi.


  Pat. Sie mussten Pat meinen.


  »Und als der dann verschlafen mitten im Flur stand, musste ich handeln. Ich habe ihm das Chloroform getränkte Tuch auf den Mund gedrückt, bevor er richtig wach wurde.«


  Und das Gleiche hatten sie dann mit mir gemacht.


  »Ich wusste gar nicht, dass du zu so etwas in der Lage bist. Das war irgendwie sexy. Ist es komisch, wenn ich das sage?« Mara warf ihm einen bewundernden Blick zu.


  »Überhaupt nicht. Mir war schon immer klar, dass ihr Mädels insgeheim auf Bad Boys steht.« Tobi zwinkerte ihr zu.


  Doro räusperte sich. »Ich will euch ja nicht stören, aber wir sitzen immer noch am Stadtrand fest und Caro wird nicht zulassen, dass wir sie zu Vincent bringen. Sehe ich das richtig?«


  »Goldrichtig.«


  »Was tun wir dann?«


  »Ich fürchte, noch mal fällt sie nicht darauf rein. Das mit dem Chloroform können wir uns wohl schenken«, überlegte Tobi.


  »Euch ist schon klar, dass ich euch hören kann?«


  »Schhhht. Ich versuche zu denken!« Doro guckte angestrengt. Fast meinte ich, Rauchwolken aufsteigen zu sehen. »Und wenn wir nicht zu Vincent fahren? Sondern irgendwo anders hin? Würdest du dann mit uns mitkommen?«


  »Bei uns wäre sie nicht sicher«, wandte Mara ein.


  »Ich finde, sie hat eben ganz gut demonstriert, dass sie auf sich alleine aufpassen kann.«


  »Hört, hört«, höhnte ich. »Während ihr euch noch einen Plan zurechtlegt, mache ich mich mal auf den Heimweg.«


  Meine Hand legte sich um den Türgriff, aber Mara krallte sich panisch an meinen Arm. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meinen Mantel trug. Sie mussten ihn mitgebracht und mir angezogen haben, während ich ohne Bewusstsein gewesen war. »Tu das nicht!«


  »Lass das jetzt!« Ich schüttelte sie ab, wie eine lästige Fliege.


  »Du darfst nicht aussteigen.« Sie packte erneut meinen Arm.


  »Nenn mir einen Grund, warum ich nicht gehen sollte.«


  »Weil …«


  »Weil ich jetzt da bin.«


  Ich erstarrte. Vincent. Er hatte die Tür von außen geöffnet und ich kippte vor Schreck in Maras Arme, die immer noch an mir zog.


  »Du bist spät dran«, meinte Doro.


  »Nachdem ich deine SMS gelesen habe, habe ich mich sofort auf den Weg gemacht und Caro aufgespürt. Aber ihr seid nicht sehr weit gekommen. Ich musste eine ganz schöne Strecke zurücklegen.«


  »Tut mir leid, Mann. Sie hat irgendwas an dem Auto gefrieren oder überhitzen lassen. Keine Ahnung.« Tobi warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich hoffe, das kann man reparieren.«


  Ich konnte Vincents Nähe überdeutlich fühlen und wäre am liebsten davongerannt. Wieso hatte ich ihn nicht schon viel eher bemerkt? Weil ich so auf mich fixiert war, dass ich ihn nicht gespürt hatte. Die Eisphönixe hätten ihn gespürt. Kein Wunder, dass er bei der Entführung nicht mit von der Partie war. Ich musste dringend von hier weg. Allein sein Anblick verursachte mir körperliche Schmerzen. Trotz des Schutzpanzers um mein Herz! Wie war das möglich?


  Vincent beugte sich näher ins Auto hinein und ich wich automatisch weiter zurück. Ich saß schon halb auf Maras Schoß.


  Seine Augen. Ich hatte das Gefühl, als blicke er tief in meine Seele. Das durfte er nicht. Nicht mehr. Das Recht dazu hatte er vor langer Zeit verloren. Ich versuchte die Kälte aus meinem Herzen heraufzubeschwören. Das gewohnt dumpfe Gefühl, wie in Watte gepackt, beruhigte mich. Alles war gut. Er konnte mir nicht wehtun. Nicht mehr. Der Schreckmoment war vorbei und ich fühlte wieder die gewohnte Gleichgültigkeit. Vincents Anwesenheit ließ mich völlig kalt. Dafür hatte ich gesorgt. Langsam entspannte ich mich. Mein Gesicht wurde ausdruckslos. Mit vor Herablassung triefender Stimme fragte ich ihn: »Bist du gekommen, um das Scheitern deines Plans mit eigenen Augen zu sehen?«


  »Scheitern?« Seine Pupillen weiteten sich vor Überraschung. »Du bist doch hier. Es läuft alles nach Plan.«


  »Das hättest du gerne! Du kannst dich jetzt von mir verabschieden, denn das wird das letzte Mal sein, dass du mich siehst.« Ich riss mich von Mara los, drängte ihn zurück und schob mich aus der Tür. Ich warf sie mit einem Knall hinter mir zu.


  Da standen wir nun. Der Mond sandte sein fahles Licht durch die Wolken zu uns herab. Gut dreißig Zentimeter trennten uns voneinander. Ich hatte abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und Vincents Augen funkelten ungläubig in der Dunkelheit.


  »Was ist mit dir geschehen?«


  »Erkennst du mich nicht wieder?«, fragte ich höhnisch.


  »Ich glaube viel mehr, du bist diejenige die mich nicht wiedererkennt.« Schmerz huschte über sein Gesicht. »Deine Augen. Sie sind so kühl.«


  Ich zuckte innerlich zusammen. Wieso brachte er mich noch immer aus der Fassung? Wo war meine Gelassenheit? Ich sollte längst über ihn hinweg sein. Es sollte mich nicht berühren, wenn er litt. Und doch spürte ich das leise Echo einer Gefühlsregung, als ich sah, dass ich ihn verletzt hatte. Sein Blick verfinsterte sich.


  »Dann ist es wahr? Du erkennst mich tatsächlich nicht wieder. Dein Verstand weiß wer ich bin, nicht aber dein Herz. Oh, Caro. Was haben sie dir angetan?« Qual flackerte in seinen Augen auf. Ich versuchte sie zu ignorieren und starrte ihn weiterhin kühl an. »Ich weiß sehr wohl, wer du bist, aber es ist mir egal. Hau ab, Vincent. Verschwinde aus meinem Leben!«


  »Ich habe davon gehört, dass sie es können, aber es ausgerechnet an dir zu sehen, schockiert mich zutiefst. Die Frostvögel haben dein Herz erfrieren lassen, nicht wahr? Und damit haben sie alles zerstört, was dich ausgemacht hat.« Ich musste meinen Blick abwenden, weil Vincent aussah wie jemand, der gefoltert wurde. Konnte es wirklich sein, dass ich die Ursache für seine Qualen war? Nein, er ist nur ein guter Schauspieler. Du darfst ihm nicht trauen!


  »Irrtum. Du hast alles zerstört. Die Eisphönixe haben mich gerettet.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich.« Er streckte eine Hand nach mir aus und als ich zurückwich, ließ er sie langsam sinken. »Caro, du bedeutest mir die Welt, ach, was sage ich, das Universum. Ohne dich ist es, als wäre die Sonne aus meinem Leben verschwunden und ich bin verdammt zu einer Existenz in ewiger Finsternis. Ich wünschte, ich hätte viel eher zu dir kommen können, dir sagen können, dass alles nur ein großes Missverständnis war. Ich habe getan, was ich konnte. Aber offenbar ist es zu spät …«


  Was er da sagte, klang nach der exakten Beschreibung meiner Gefühle. Wie es war, ohne ihn. Aber das konnte nicht sein. Ich war doch zur Hälfte ein Eisphönix. Und er hasste Eisphönixe.


  »Es kann nicht zu spät sein, wenn es nie einen Anfang gegeben hat. Und den hat es nicht gegeben oder Vincent? Du hast mich benutzt. Ich war ein Spielzeug, eine Marionette für dich, die du gelenkt hast, wie es dir passt. Meine Familie hat mir die Augen geöffnet, was dich und deinesgleichen angeht, und sie haben mich gerettet. Ich werde es ihnen nie vergessen, dass sie mich davor bewahrt haben innerlich zu zerbrechen.«


  »Du wärst meinetwegen beinahe zerbrochen?« Er schluckte heftig. Vincent wirkte unsicher. Offenbar wusste er nicht, was er sagen sollte. Noch eine neue Seite an ihm.


  »Du hast keine Ahnung, wie kurz davor ich war«, gestand ich.


  »Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Ich kann deinen Schmerz nicht ungeschehen machen, aber ich kann dir versprechen, nie wieder zuzulassen, dass dir noch einmal jemand wehtut.«


  »Das wird auch niemand mehr können, Vincent.« Meine Augen brannten und mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. Was ging hier vor sich? »Dafür habe ich bereits gesorgt.«


  »Das muss nicht so sein«, sagte er mit erstickter Stimme. »Bitte, bring das Eis zum Schmelzen. Wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für dich. Ein Leben ohne Emotionen ist nur ein halbes Leben. Meinetwegen lasse ich dich in Ruhe, du musst mich nie wieder sehen, aber lass wieder Gefühle zu. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du dein Leben meinetwegen einfach wegwirfst.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Doch natürlich.«


  »Nein. Es ist Magie. Ich kann es nicht selbst auftauen.«


  Vincent sah so unglücklich aus, dass es mir spätestens jetzt das Herz gebrochen hätte. Doch der Schutzpanzer hielt, was er versprach. Ich schaffte es, mich von ihm abzuwenden. »Bitte geh.«


  Er packte mich an der Schulter, zwang mich, mich umzudrehen und ihn anzusehen. In der Dunkelheit konnte ich nicht die Farbe seiner Iris erkennen, aber ich wusste, dass sie für mich von der wundervollsten Farbe auf der ganzen Welt waren. Selbst jetzt noch. Nach allem was geschehen war, war das Honiggold seiner Augen der schönste Farbton, den ich mir vorstellen konnte.


  Vincent fuhr sich voller Verzweiflung über das Gesicht. »Das war´s dann also?«


  »Das war´s«, bestätigte ich.


  Ich zuckte zusammen, als Vincent mit seiner Faust auf das Blechdach des Autos schlug. Es gab ein dumpfes Geräusch. Dann zog er mich grob ein paar Meter von dem Wagen weg, wandte sich von mir ab und als er mich wieder ansah, funkelten seine Augen vor Zorn.


  »Das kann ich nicht glauben! Du stehst hier, ich stehe hier und alles, was du mir sagst, ist, dass du es nicht kannst?«, schrie er mich an. »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Die Wahrheit ist, du willst es nur nicht!« Er packte meine Schultern mit festem Griff und schüttelte mich. Als ob das irgendetwas bringen würde.


  »Vincent hör auf! Das hat keinen Sinn.«


  Er packte noch fester zu, aber der Schmerz erreichte mich kaum. Ich war viel zu verwirrt von seinem Anblick, der Verzweiflung, die hinter seinem Zorn lag und der Tatsache, dass mich dies überhaupt noch verwirren konnte. »Ich höre erst auf, wenn du es sagst. Sag, dass du es nicht willst.«


  »Okay ich will es nicht. Zufrieden?«, fuhr ich ihn patzig an.


  Erschöpft ließ er die Hände sinken. »Nein. Ganz und gar nicht. Wenn du mich wirklich geliebt hättest, dann würdest du es wollen. Du bist eine verdammte Lügnerin, Caro!«


  Wie konnte er es wagen?


  »Ich eine Lügnerin? Wer hat mir denn nichts von den Eisphönixen erzählt? Wer hat hier wen hintergangen? Das ist nicht fair! Ich habe dich mehr geliebt als ich jemals eine Person zuvor geliebt habe. Und nur deshalb habe ich dir blind vertraut und das ist mir zum Verhängnis geworden«, schloss ich bitter.


  »Wenn es stimmt, was du sagst, wenn du mich wirklich mehr als alles andere geliebt hast und ich dich immer noch mehr als alles auf der Welt liebe, dann müsste das doch genug sein? Verdammt, wieso ist es nicht genug?!«


  »Ich weiß es nicht.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  Er trat einen Schritt auf mich zu und dieses Mal wich ich nicht zurück.


  »Caro, ich liebe dich.«


  »Das ist schön für dich«, würgte ich heraus und wäre am liebsten gestorben. Ich konnte fühlen, wie das Eis schmolz, spürte die darunter brodelnden Gefühle. Mein Schutzpanzer bekam erste Risse und das machte mir Angst. Ich fürchtete mich vor dem Schmerz, wenn er zurückkehrte. Nein. Ich versuchte mit aller Macht, die Eisschicht aufrecht zu erhalten. Ich musste mein Herz schützen.


  »Darf ich dich um einen riesen Gefallen bitten? Ich weiß, du bist mir nichts schuldig und wenn es nicht funktioniert, werde ich dich nie wieder belästigen, also bitte, wenn du mich ein für alle mal loswerden willst, gib mir deine Erlaubnis, es zu versuchen.«


  »Was hast du vor?«


  Er strich mir sanft eine Strähne hinters Ohr und ließ seine Hand auf meiner Wange ruhen. Sie fühlte sich heiß an und die Hitze stach mir unter die Haut.


  »In Märchen funktioniert das immer.« Er sah mir tief in die Augen.


  »Das Leben ist kein Märchen. Es gibt kein ›Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage‹.«


  Er kam noch ein wenig näher und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut und roch diese einmalige Mischung aus Vanille und Zimt.


  »Vielleicht ist es das nicht, aber es gibt ein Happy End. Es muss einfach eines geben. Daran glaube ich ganz fest.«


  Er schloss die Augen und dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen. Das vertraute Gefühl seiner Bartstoppeln, wie Sandpapier auf meiner Haut und das Prickeln auf meinen Lippen, da wo er mich berührte. Er entfachte das Feuer in mir erneut, das so lange Zeit geschlafen hatte, und brachte damit langsam das bereits tröpfelnde Eis zum Schmelzen. Meine Beine begannen zu zittern und dann mein ganzer Körper. Ich erwiderte seinen Kuss, klammerte mich Halt suchend an ihn und als Antwort darauf schlang er seine Arme fest um mich und zog mich eng an sich heran. Er küsste mich, als gäbe es kein Morgen und vielleicht gab es das auch nicht. Was wusste ich schon? Alles drehte sich in meinem Kopf und als kein Eis mehr übrig war, schlug mein Herz hart und unregelmäßig und schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris gegen meine Brust. Es freute sich, seinem Gefängnis entkommen zu sein, und ich glaubte, alles tausendfach stärker zu empfinden als zuvor. Jede Berührung seiner Lippen brannte wie eine Million Nadelstiche. Sämtliche Empfindungen, die ich sicher in mir weggesperrt hatte, drohten wie eine Flutwelle erneut über mir einzustürzen und mich zu ersticken. Es war wie nach einer Betäubung, wenn das Gefühl zurückkehrt und der Schmerz durch die völlige Abwesenheit sämtlicher Empfindungen nur umso intensiver ist.


  All das war zu viel für mich und meine Beine gaben nach. Vincent fing mich auf und setzte mich sanft ins Gras. Dann zog er mich in seinen Schoß und ich lehnte meinen Kopf erschöpft an ihn. Unter meinen geschlossenen Lidern drehte sich alles. Mir war furchtbar schwindelig.


  



  6. Kapitel


  Nichts hatte sich verändert. Die Erde drehte sich noch immer um die Sonne und doch war alles anders. Wie ein Schwarz-Weiß-Fernseher, der auf Farbe umgestellt wurde. Alles war plötzlich schriller, bunter, schöner, schmerzhafter. Mein Herz verkrampfte sich und ich stöhnte auf. Mein Schutzpanzer war weg. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, mich vor meinen Gefühlen zu verstecken. Ich musste mich ihnen stellen und das machte mich wütend. Meine eigene Verletzlichkeit ließ mich vor Zorn erbeben. Ich zitterte wie Espenlaub. Reichte es ihm nicht, mein Herz einmal gebrochen zu haben? Wenn er mich wieder verließ, würde ich das nicht überleben. Ich hatte das Gefühl, von innen zu zerreißen. Ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter.


  »Wieso hast du das getan? Verachtest du mich so sehr, dass du mir nicht das kleinste bisschen Frieden gönnst? Ich habe mich gut gefühlt, bis du alles ruiniert hast!« Jetzt war der Schmerz wieder da. Der, vor dem ich versucht hatte, wegzulaufen. Ich erinnerte mich, wie es sich anfühlte, Vincent zu lieben und von dieser Person, die dir alles auf der Welt bedeutet, verraten und als Abschaum bezeichnet zu werden. Tiefe Klauen gruben sich in mein Herz und am liebsten hätte ich laut geschrien.


  Meine Reaktion schockierte ihn. Er versteifte sich und wich ein paar Zentimeter zurück. »Ich musste es tun. Du warst nicht mehr du selbst. Du konntest nicht klar denken, deine Entscheidungen …«


  »Das ist mit Abstand das Dümmste, was ich je gehört habe«, schrie ich ihn an. »Mit meinem Gehirn war schließlich alles in Ordnung. Ich konnte nach wie vor logisch denken. Die Eisphönixe haben lediglich versucht, mir mein Leben erträglich zu machen. Und ob du es glaubst oder nicht, ich war zufrieden, ich war beinahe glücklich.« Vor lauter Verzweiflung traten mir die Tränen in die Augen.


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Es ist ein Irrtum zu glauben, du würdest mit deinem Kopf denken. Niemand kann das. Wir alle denken mit dem Herzen. Dort befindet sich der Schlüssel zu unserer Persönlichkeit, zu dem, was uns ausmacht und wie wir über die Dinge denken. Was wir für richtig und falsch halten entscheidet nicht unser Kopf, diese Entscheidung treffen wir mit dem Herzen. Hast du dich schon mal gefragt, wieso es heißt, dass man mit dem Herzen sieht? Wenn du dich dafür entscheidest, mich zu verlassen und stattdessen dein Leben mit den …«, er musste schlucken, »… Eisphönixen zu verbringen, dann werde ich dich nicht davon abhalten. Aber du solltest diese Entscheidung bei vollem Bewusstsein und ohne Einschränkung deiner Fähigkeit, etwas zu fühlen, treffen. Denn du musst mit dieser Entscheidung leben und damit glücklich werden und ein beinahe reicht mir nicht.«


  War das sein voller Ernst? Konnte ich ihm glauben? Ich wollte es so gerne, denn es würde bedeuten, ihm läge tatsächlich etwas an mir. Es würde bedeuten, es war ihm wichtig, dass ich glücklich war. Seine kleine Rede berührte mich. Vincent streckte zögernd eine Hand nach mir aus und berührte mit einem Finger sanft meine Wange. Als er ihn zurückzog, hing ein einzelner Tropfen daran. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich weinte. Die viel zu lange unterdrückten Tränen bahnten sich ihren Weg in die Freiheit. Schluchzend saß ich da und tropfte meinen Mantel voll. Seine Worte hatten etwas in mir berührt, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Das Wissen, dass es jemanden gab, dem ich etwas bedeutete.


  Wortlos reichte mir Vincent ein Taschentuch und ich schnäuzte geräuschvoll hinein. »Du hast das alles nur getan, weil du mich liebst?«, schniefte ich.


  »Natürlich, was glaubst du denn?«, entgegnete er sanft.


  »Aber ich habe deinen Blick gesehen. Du hasst die Eisphönixe. Und als du erkannt hast, wer ich wirklich war …«


  »Ich weiß und ich kann dir versichern, ich habe mich jede einzelne Sekunde der letzten Wochen dafür verabscheut«, unterbrach er mich. »Ich stand unter Schock und ich gebe zu, ich mag die Eisphönixe nicht besonders, aber das traf niemals auf dich zu. Caro, bitte glaube mir, ich könnte dich niemals hassen. Du bedeutest mir alles.«


  Unter Tränen sah ich zu ihm auf, sah nur die Umrisse seines schönen Gesichts, dennoch ging mir sein Blick bis unter die Haut. Vorsichtig strich er über meine tränennasse Wange und fuhr anschließend sanft über meine Lippen. Seine Finger hinterließen eine glühend heiße Spur auf meiner Haut und die Hitze fraß sich bis tief in meine Knochen. All diese Empfindungen waren kaum auszuhalten.


  »Und deshalb hast du mich entführen lassen?«


  »Ja. Ich musste dieses Missverständnis aus dem Weg räumen, musste mit dir sprechen, mich erklären. Und außerdem hast du mir gefehlt. Mehr, als ich es selbst für möglich gehalten hätte.«


  Mein Blick huschte zum Auto, in dem meine Freunde saßen. Nicht auszudenken, was alles hätte schieflaufen können. »Wie konntest du sie so einer Gefahr aussetzten? Das war unglaublich dumm …«, fuhr ich ihn heftiger an als beabsichtigt.


  »Und egoistisch«, ergänzte er voller Inbrunst. Das entlockte mir ein Kichern und wir lauschten beide gebannt diesem Geräusch. Dann umfasste er mein verheultes Gesicht und küsste mich erneut. Und dieses Mal hatte ich nichts dagegen. Es war ein sehr schöner, zaghafter Kuss. Kein leidenschaftlicher, sondern einer, der um Verzeihung bat. Damit waren zwar nicht alle unserer Probleme aus der Welt geschafft, aber es war zumindest ein Anfang.


  ***


  Wir saßen noch immer am Boden und mein Hintern fing langsam an abzufrieren. Ich stand auf und klopfte mir den Staub von meiner Schlafanzughose. Vincent erhob sich ebenfalls und wir standen uns dicht gegenüber. Wie sollte es jetzt mit uns weitergehen? Diese Frage stand im Raum und ich war zu feige, sie zu stellen. Daher fragte ich nur: »Und wie soll es nun weitergehen?«


  »Wir werden zunächst zu Arthur fahren. Dort bist du in Sicherheit.«


  »Sie werden bald merken, dass ich weg bin und werden sie dann nicht versuchen …?«


  Grimmige Entschlossenheit sprach aus seinem Blick. »Nein. Das würden sie nicht wagen. Zumindest nicht so schnell.«


  »Aber was hält sie davon ab? Wir sind ihnen zahlenmäßig unterlegen …«


  »Aber nicht viel. Und ein Angriff auf die Villa muss geplant werden. Wir haben also durchaus ein paar Tage Zeit.«


  Mir war klar, er wollte mir mit seinen Worten Mut machen, dennoch wich sämtliche Farbe aus meinen Wangen. Beinahe fühlte ich mich, als wäre mein Herz wieder eingefroren. Wie betäubt stand ich da, nicht in der Lage mich zu rühren.


  »Das kann ich nicht tun. Das ist viel zu gefährlich. Ich werde weder dich noch Max oder Arthur so einer Gefahr aussetzen. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Ich könnte zu den Eisphönixen zurückgehen und ihnen die Situation erklären.«


  »Du kannst nicht einfach zurückgehen. Was glaubst du, würden sie mit dir machen? Dem Ausreißer, der sich nachts heimlich mit den Feuerphönixen trifft.« In seiner Stimme schwang ein unheilvoller Ton mit, der mir eine Gänsehaut verursachte.


  »So sind sie nicht, Vincent. Du hast sie nicht erlebt. Vic und Pat sind sehr freundlich und auch Markus …«


  »Sie waren freundlich zu dir, weil sie wussten, dass von dir keine Gefahr ausgeht. Schließlich war dein Herz gefroren und du hättest alles getan, was sie von dir verlangen, oder etwa nicht?«


  Ich schluckte, mein Mund war trocken und meine Kehle brannte. »Ich hätte nicht alles getan«, widersprach ich lahm.


  »Du hättest nicht an ihrer Seite gegen mich gekämpft?«


  Betreten sah ich vor mir auf den Boden. Betrachtete unsere Schuhspitzen. Hatte mir Mara auch noch die Turnschuhe angezogen? Was Vincent sagte, stimmte. Ich hätte alles getan, ohne darüber nachzudenken. Mein Verstand wurde offenbar tatsächlich von meinen Gefühlen gelenkt.


  Mein Schweigen war für ihn Eingeständnis genug. »Und aus genau diesem Grund fahren wir jetzt gemeinsam zum Starnberger See und überlegen uns dort zusammen mit Arthur einen Plan.«


  »Was ist mit den anderen?« Ich blickte zurück zum Auto.


  »Die Eisphönixe haben sie nicht gesehen. Sie sollten in Sicherheit sein.«


  »Sie kommen nicht mit?«


  »Nein. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass sie mich mit meinem Auto treffen und dich in meine Obhut geben.«


  »Und was, wenn du dich irrst? Wenn sie doch in Gefahr schweben? In unserer WG werden die Eisphönixe doch als Erstes nach mir suchen.«


  »Du hast Recht.« Er zückte sein Handy und wählte. Hatte ich mich verhört oder hatte mir Vincent Merkur doch tatsächlich gerade eben Recht gegeben?


  »Max, kannst du bitte heute Nacht Wache halten? Wir machen uns Sorgen um Doro und Mara.«


  Er lauschte. »Ja, genau. Danke dir.« Er legte auf.


  »Beruhigt?«


  »Ja. Danke, Vincent.« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  Einerseits war ich erleichtert darüber, dass Max heute Nacht auf meine Freunde Acht geben würde, und gleichzeitig plagte mich das schlechte Gewissen, weil er nun bei dieser Kälte vor unserem Haus ausharren musste. Und ich wusste doch, wie sehr die Feuerphönixe die Kälte hassten.


  »Dann lass uns keine weitere Zeit verlieren.« Vincent ging zum Auto, in dem die anderen auf uns warteten.


  »Ich dachte wir wollten zu dir?«


  »Das wollen wir auch. Nur steht mein Auto ungefähr einen Kilometer von hier entfernt. Ich bin die letzten Meter lieber zu Fuß gelaufen. Du solltest nicht sofort durch ein Auto auf mich aufmerksam werden. Ich hatte ohnehin schon Sorge, dass du mich aus einem Kilometer Entfernung spüren würdest. Aber diese Sorge hat sich ja im Nachhinein als unbegründet erwiesen.«


  »Wieso eigentlich? Wieso habe ich dich nicht gespürt?«


  »Darüber kann ich auch nur Vermutungen anstellen, aber ich nehme an, es hängt damit zusammen, dass dein Herz gefroren war, und das Spüren ist wie ein sechster Sinn, der von unserem Herzen ausgeht. Eine Art höhere Intuition, die dir verloren gegangen ist.«


  Einmal hatte ich ihn spüren können, aber erst, nachdem Vic mich auf Vincent aufmerksam gemacht hatte. Vermutlich hatte er Recht und mein Spürsinn war durch das Eis überlagert gewesen.


  Er öffnete die Tür und hielt sie mir schweigend auf. Ich schlüpfte in die Mitte neben Mara und Vincent quetschte sich auf meine andere Seite. Drei Augenpaare starrten uns an.


  »Habt ihr alles klären können?«, fragte Doro unschuldig. Etwas zu unschuldig.


  »Das weißt du doch längst«, gab ich zurück.


  »Stimmt.« Für einen kurzen Moment glitt ihr Blick schuldbewusst zum Fenster, das einen Spalt breit offen stand. Dann grinste sie breit. »Du kennst uns einfach zu gut.«


  »Vor euch ist kein Geheimnis sicher.« Ich verdrehte die Augen.


  »Dass du ein Phönix bist, hast du uns ziemlich lange verschwiegen«, wandte Mara ein.


  »Aber nur, weil ich es nicht erzählen durfte.«


  Ich sah fragend zu Vincent. Ist es in Ordnung, dass sie es wissen? Er verstand die stumme Frage und nickte leicht. Augenblicklich entspannte ich mich ein wenig.


  »Also, wo soll es langgehen?«, fragte Tobi.


  »Immer der Straße entlang. Ich zeige dir den Weg«, sagte Vincent.


  »Geht der Wagen denn wieder?«, fragte ich.


  »Das werden wir gleich herausfinden.« Tobi drehte den Schlüssel im Schloss und der Motor heulte auf. Vorsichtig gab er Gas und lenkte das Auto auf die Straße. »Scheint, als wäre dein Zauber verflogen.«


  »Er ist nicht verflogen. Das Eis ist in der Zwischenzeit geschmolzen«, korrigierte ich ihn. Und das traf nicht nur auf den Wagen zu.


  



  7. Kapitel


  Vincents M4 stand in einer Einbuchtung am Straßenrand. Tobi hielt dahinter an. Ich wollte nicht aussteigen, denn das bedeutete, dass ich mich von meinen Freunden verabschieden musste und dabei hatte ich sie gerade erst wiedergefunden.


  »Versprecht mir, dass ihr vorsichtig seid, ja?«


  »Logo. Das sind wir doch immer«, versicherte mir Doro.


  »Vincent, pass gut auf sie auf.« Mara sah ihm fest in die Augen. »Ich habe zwar nicht alles mitbekommen, was zwischen euch vorgefallen ist, aber ihr scheint eure Differenzen überwunden zu haben, zumindest für den Moment. Und du …«, sie pikste mich in den Oberarm, »… was auch immer Vincent mit dir gemacht hat, du bist endlich wieder du selbst. Gib in Zukunft mehr auf dich Acht. Ich will dich nicht noch einmal so … so kalt erleben.« Sie erschauderte.


  Am liebsten hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, ihr alles erzählt, aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Ach, Mara.« Ich zog sie fest in meine Arme.


  »Wir wissen zwar immer noch nicht ganz, was hier eigentlich vor sich geht, aber die Hauptsache ist jetzt, dass ihr euch in Sicherheit bringt.« Sie schob mich sanft von sich.


  »Wenn das hier vorüber ist, erzähle ich euch alles.«


  »Darauf bauen wir«, meinte Doro. »Ich für meinen Teil möchte nämlich nicht unwissend sterben. Jetzt wo ich weiß, dass es magische Wesen gibt. Sagt mal, denkt ihr es gibt auch Engel? Am Ende waren Botticellis Werke gar kein Kitsch, sondern die Wahrheit.« Sie wirkte erschüttert.


  »Ich denke eher nicht«, entgegnete Vincent amüsiert. »Und selbst wenn, werden wir das wohl erst nach unserem Tod herausfinden.«


  Doro stieß erleichtert die Luft aus. »Na, dann kann ich mich ja weiter über ihn auslassen.«


  »Ich dachte, du hast deine Hausarbeit schon beendet«, warf ich ein.


  »Die schon, aber wir hängen in der Vorlesung immer noch in der Renaissance fest.«


  »Wir sollten jetzt gehen.« Vincent berührte sanft meine Hand.


  Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »In Ordnung, Leute. Wir sehen uns ganz bald wieder.«


  »Bleib stark«, sagte Tobi.


  Ich nickte und schlug die Tür zu, ohne Mara und Doro noch einmal anzusehen. Ich konnte ihre Traurigkeit nicht ertragen. Die Gefühle waren immer noch zu viel für mich. Ich würde ohnehin am liebsten in Tränen ausbrechen, aber ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich war stark, ich schaffte das.


  Vincent hielt mir, ganz Gentleman, die Beifahrertür auf. Nachdem ich eingestiegen war, ging er ums Heck und ließ den Motor an. Das vertraute leise Surren wirkte tröstend und erinnerte mich an die vielen schönen Momente, die wir zusammen in seinem Wagen erlebt hatten. Unser erster Kuss und die brennenden Müllcontainer fielen mir wieder ein. Konzentriert lenkte Vincent den Wagen durch die Dunkelheit und ich betrachtete verstohlen sein Profil. Ich glaubte ihm, dass er mich liebte und dass es ihm leidtat. Ich beschloss, ihm zu vertrauen. Auch, weil mir keine andere Wahl blieb. Hoffentlich würde ich das nicht bereuen. Immerhin brachte er mich zu Arthur, bei dem ich mir sicher war, dass er etwas vor mir verbarg. Etwas, das mit meinen Eltern zu tun hatte. Nur was? Wenigstens bekam ich dadurch die lang ersehnte Gelegenheit, in Arthurs Sachen herumzuschnüffeln. Ich würde schon noch herausfinden, welches Geheimnis er hütete.


  ***


  Während der ganzen Strecke bis zum Starnberger See sagte keiner von uns ein Wort. Je näher wir dem Anwesen kamen, desto größer wurde das beklemmende Gefühl in meinem Bauch. Als Vincent schließlich vor dem verschlossenen Tor hielt und das Fenster hinabließ, um den Code, der uns Zutritt verschaffen würde, in das kleine Kästchen einzugeben, steigerte sich meine innere Unruhe. »Vincent, warte.«


  Er hielt inne. »Was ist?«


  »Können wir noch nicht reingehen? Ich … ich glaube ich muss ganz dringend eine Runde Joggen.« Erst als ich es aussprach, merkte ich, wie sehr das stimmte. Ich hatte all die Wochen mein Zimmer kaum verlassen, bis auf ein paar kleinere Spaziergänge mit Pat oder einer kurzen Runde im Garten mit Vic. »Ich brauche Bewegung, bitte. Wenn wir jetzt da reinfahren, sitzen wir wieder nur im Haus rum. Ich muss einfach laufen. Verstehst du das?«


  »Geht mir ähnlich. Allerdings sind wir nicht gerade passend gekleidet.«


  »Ach was, wir haben Turnschuhe an. Das geht schon.«


  Er schmunzelte. »Na schön, aber wir bleiben dicht bei der Villa. Ich denke zwar nicht, dass heute Nacht etwas passiert, aber sicher ist sicher.«


  Vincent legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße. Nach einer Weile bog er auf eine Nebenstraße ab, die auf einen verlassenen Parkplatz direkt am Ufer des Starnberger Sees führte. Ich stieg aus und sog die klare, kühle Nachtluft tief in meine Lungen ein. Er sperrte den BMW ab und trat neben mich. Ich sah auf die ruhige Wasseroberfläche, die in der Dunkelheit gespenstisch schimmerte. Inzwischen hatten sich die Wolken verdichtet und versperrten nun gänzlich die Sicht auf Mond und Sterne. Vincent drückte mir eine Taschenlampe in die Hand.


  »Wo hast du die denn her?«


  »Liegt immer im Handschubfach. Man muss doch auf alles vorbereitet sein.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und du?«


  »Ich kenne den Weg. Ich falle schon nicht ins Wasser.«


  Ich verkniff mir einen sarkastischen Kommentar, schaltete die Taschenlampe an und lief langsam los. Ich sah mich nicht nach Vincent um, aber ich spürte ihn. Ich konnte seine Aura hinter mir so intensiv fühlen, dass ich mich fragte, wie ich es all die Wochen ohne diese Fähigkeit ausgehalten hatte. Das Licht hüpfte in unregelmäßigen Abständen im Takt meiner Laufbewegungen auf und ab. Es tat gut, meine Beine zu bewegen und meine Muskeln zu spüren. Ich genoss das Gefühl, nicht länger eine Gefangene meines eigenen Herzens zu sein. Ich war frei und es fühlte sich gut an. Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, ließ ich die Fesseln der Vergangenheit hinter mir und wurde glücklicher und glücklicher. Ich lief bis meine Lungen brannten und meine Füße in den nicht fürs Laufen geeigneten Schuhen schmerzten und dann rannte ich noch weiter. Bis an den Rand der Erschöpfung.


  »Caro, wir sollten langsam wieder umkehren oder hattest du vor, heute noch den gesamten See zu umrunden?« Ich hörte Vincents keuchenden Atem dicht hinter mir.


  Ich war so vertieft in das Gefühl gewesen, meinen Körper zu spüren, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie weit wir uns bereits von dem Parkplatz entfernt hatten.


  Ich blieb abrupt stehen und Vincent prallte gegen mich. Ich drehte mich zu ihm um. Schnaufend blieben wir voreinander stehen.


  »Es ist schön, dich strahlen zu sehen.« Er schenkte mir dieses atemberaubend schiefe Lächeln.


  Und dabei brauchte ich doch gerade sämtlichen Sauerstoff, den meine Lungen bekommen konnten. Ich hielt die Luft an. Ich spürte das Knistern zwischen uns. Ein fetter eisiger Tropfen landete klatschend auf meinem Kopf.


  »Lass uns umkehren. Es fängt an zu regnen.« Vincent drehte sich um.


  Ich blieb noch einen Moment gebannt stehen, legte den Kopf in den Nacken und fühlte jeden einzelnen kühlen Tropfen überdeutlich auf meiner erhitzten Haut. Fast hätte ich ein Zischen erwartet. Stattdessen prasselte es leise auf die Wasseroberfläche.


  Ich lief ihm hinterher. Inzwischen konnte ich ihn nicht mehr sehen, aber ich konnte ihn spüren.


  Ich schloss zu ihm auf und ergriff seine Hand. »Warte.«


  »Wieso?«


  »Fühlst du es nicht?«


  »Was? Die Nässe? Das Kleben der feuchten Hose an meiner Haut?«


  Die Tropfen fielen dichter und das Prasseln wurde lauter. Das Geräusch erinnerte an einen Regenmacher. Ein Vorhang aus tausenden kleinen Punkten, der sich vor meine Augen legte und meinen Blick verschleierte. Ich wurde nässer und nässer, aber es störte mich nicht. Ich wünschte, Vincent würde mich nicht zum Auto ziehen.


  »Quatsch. Die Reinheit, die Erfrischung.«


  »Also ich weiß nicht. Ich glaube, du warst zu lange bei den Eisphönixen. Haben sie dir dort neben dem Herz vielleicht auch den Verstand geraubt?« Er sah mich zweifelnd an.


  »Gut möglich, aber genauso gut könnte es dein Verdienst sein. Du hast mir den Kopf verdreht, das weißt du doch, oder?«


  Ich hörte das leise Lachen in seiner Stimme. »Wollen wir mal sehen, ob ich dich immer noch dazu bringen kann, etwas zu entzünden.«


  Inzwischen waren wir beide klatschnass. Das Haar klebte Vincent auf der Stirn. An seiner Nasenspitze und seinen Augenbrauen hingen Wassertropfen. Er zitterte, ob vor Kälte oder Erregung, ließ sich unmöglich sagen.


  »Wir sollten es lieber nicht darauf ankommen lassen.«


  »Was soll schon passieren? Der Regen ist auf unserer Seite.«


  »Na, wenn du das sagst.« Ich würde ihn daran erinnern, dass mich keine Schuld traf, wenn es zu einem Brand kam.


  Er schob mir das feuchte Haar in den Nacken und küsste mein Gesicht. Die Taschenlampe entglitt meinen Fingern und landete mit einem schmatzenden Geräusch auf der nassen Erde. Das fehlende Licht machte es umso intimer. Seine Lippen waren überall und trieben mich beinahe in den Wahnsinn. Als sie sich endlich auf meine legten, schmeckte ich den Regen. Ich schloss die Augen. Trotz des ungemütlichen Wetters und der kühlen Temperaturen fror ich nicht. Ganz im Gegenteil. Mir war schon lange nicht mehr so heiß gewesen. Ich spürte das Prickeln in meinem Bauch und die Hitze schoss durch meine Glieder, versengte mich von innen. Vincent brachte mich durch einen einzigen Kuss dazu, alles zu vergessen. Wer ich war, was ich war und warum wir hier waren. Ort und Zeit spielten keine Rolle. Es gab nur noch uns beide. Ich presste mich eng an ihn.


  Vielleicht würde ich einfach vor Glück platzen. Ein einziger großer Knall. Aber das wäre es mir wert, solange das letzte, was ich spürte, Vincents feste Haut unter meinen Händen, seine weichen Lippen auf meinen, seine fordernde Zunge in meinem Mund, war. Ein flackerndes Licht weckte unsere Aufmerksamkeit und wir sahen beide erstaunt zum See. Auf dem Wasser tanzte für wenige Sekunden eine winzig kleine Flamme. Hellorange und leuchtend. Doch ihr Leben sollte nur von kurzer Dauer sein. Einmal loderte sie auf, als kämpfe sie für ihr Recht auf eine eigene Existenz, dann siegte das Wasser und die Flamme erlosch. Die Finsternis hüllte uns erneut ein.


  »Ich habe es anscheinend noch drauf«, triumphierte Vincent.


  Ich verpasste ihm einen Knuff mit dem Ellenbogen. »Bild dir bloß nichts darauf ein.«


  Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich war mir sicher, er dachte in diesem Augenblick das gleiche wie ich. Du hast mir gefehlt.


  ***


  Als wir endlich die Villa betraten, war es schon fast wieder Zeit aufzustehen. Drinnen brannte kein Licht, was mich hoffen ließ, wir würden niemandem begegnen. Wir beide sahen nicht gerade vorzeigbar aus. Tropfnasse Kleidung, wirre Haare und von der Kälte gerötete Wangen. Vincent führte mich durch den dunklen Eingangsbereich und die breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Er stieß die Tür zum Badezimmer auf und erst dort machte er das Licht an. Nachdem er mir ein Handtuch zugeworfen hatte, ließ er mich allein. Ich war mir sicher, es gab hier mehrere Badezimmer und ich musste mich nicht extra beeilen. Mit klammen Fingern friemelte ich an den Knöpfen meines Mantels herum. Sie fühlten sich ein wenig taub an, weshalb ich länger brauchte als gewöhnlich, bis ich vollständig entkleidet war. Dann gönnte ich mir eine heiße Dusche. Ich schlang das Handtuch um meinen Oberkörper und warf einen ratlosen Blick auf meinen nassen Pyjama. Ich hatte gar nichts anderes zum Anziehen dabei. Ob ich meine Sachen mit einem Föhn trocknen sollte? Allerdings fühlte ich mich gerade so müde, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich im Stehen einschlief. Dann musste ich eben nackt schlafen. Das war mir jetzt auch egal. Ich trat in den unbeleuchteten Flur und fragte mich, welche der Türen wohl in mein Zimmer führte. Leise schlich ich barfuß auf dem Holzboden entlang und spähte unter jeden Türspalt, in der Hoffnung ein Licht zu entdecken, das mir verriet, wo Vincent sich befand. Im ersten Stock war alles ruhig. War er runtergegangen? Oder rauf? Ich beschloss, zuerst unten nachzusehen, da ich mich dort zumindest ein wenig auskannte. Auf halber Höhe hörte ich Schritte. Jemand ging durch die Eingangshalle. »Vincent?«, zischte ich.


  »Warte kurz, ich bin gleich bei dir«, rief er mir leise zu. Er verschwand in einem Raum. Wenig später hörte ich ihn näher kommen.


  »Entschuldige, ich hätte dir vielleicht zuerst dein Zimmer zeigen sollen.«


  »Macht nichts«, flüsterte ich.


  Er zeigte mir, wo ich schlafen würde und deutete auf die große Reisetasche, die auf dem Bett stand. »Deine Sachen.«


  »Wo hast du die her?«


  »Mara hat sie für dich gepackt und mir mitgegeben.«


  Mara – natürlich. Plötzlich spürte ich einen Knoten in der Brust. Ihre Fürsorglichkeit rührte mich beinahe zu Tränen. »Ihr habt wirklich an alles gedacht.« Ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Endlich konnte ich wieder in meine eigenen Klamotten schlüpfen und musste nicht mehr die Sachen tragen, die Vic mir gekauft hatte. Das war mir zwar in der ganzen letzten Zeit gleichgültig gewesen, doch eigentlich entsprachen sie nicht wirklich meinem Geschmack.


  »Na ja, ich tue mein Möglichstes.«


  Er sah mich seltsam an und mir fiel ein, dass ich immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet dastand. Vincent wandte den Blick ab. »Schlaf gut.«


  »Danke. Du auch.«


  Ein wenig enttäuscht war ich schon, dass es keinen Gutenachtkuss gab, aber wer wusste, wo das hingeführt hätte. Spärlich bekleidet und noch immer überwältigt von meinen Gefühlen, hätte es uns nur in Teufels Küche gebracht. Selbst Vincents Selbstbeherrschung musste irgendwo ihre Grenzen haben. Ich wandte mich der Reisetasche zu, öffnete den Reisverschluss und suchte nach einem frischen Pyjama. Als ich ihn gefunden hatte, schlüpfte ich schnell hinein und anschließend ins Bett. Ich kuschelte mich in die weiche Bettwäsche und zum ersten Mal seit Langem träumte ich wieder.


  ***


  Mein Traum war wirr. Ich lief durch einen langen finsteren Gang, der kein Ende nehmen wollte. Ich rannte so schnell ich konnte, aber das Licht kam nicht näher. Stattdessen wurde es immer dunkler um mich herum. Hinter mir hörte ich bereits ein lautes Rumpeln. So sehr ich mich auch anstrengte, ich kam nicht vom Fleck. Ich warf panisch einen Blick über die Schulter. Das fahle Licht reichte gerade aus, um mich die Ursache des Rumpelns ausmachen zu lassen. Ein riesiger Schwall Wasser tauchte auf, rollte mit hoher Geschwindigkeit auf mich zu und drohte mich zu überschwemmen. Endlich. Der Lichtkegel wurde größer. Ich kam ihm näher. Vielleicht würde ich es noch rechtzeitig schaffen, bevor mich die Flutwelle erreichte. Plötzlich wurde es sehr schnell sehr viel heller und heißer. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hatte mich getäuscht. Das war gar kein Licht, sondern ein Feuer, das von vorne auf mich zurollte. Die Flammen bahnten sich ihren Weg durch die Dunkelheit. Ich spürte die Hitze auf meiner Haut. Panisch wandte ich mich um, aber es gab keinen anderen Weg aus dem Gang. Ich steckte fest. Zwischen den Fronten. Hinter mir die Wasserflut und vor mir die lodernden Flammen. Kurz bevor mich beide erreichten, brach der Boden unter mir zusammen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, als ich im freien Fall nach unten stürzte …


  Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Mein Herz raste und mein Atem ging stoßweise. Nur ein Traum. Es war nur ein Traum. Ich wischte mir den kalten Schweiß aus dem Nacken und legte mich zurück in die Kissen. Wenigstens ein paar Stunden Schlaf wollte ich noch erwischen, ehe es Zeit zum Aufstehen war.


  



  8. Kapitel


  Trotz des Schlafmangels fühlte ich mich am nächsten Morgen ausgeruht und fit. Mit federnden Schritten lief ich die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter. Am liebsten hätte ich Luftsprünge gemacht. Ich fühlte mich leicht, befreit von der Last auf meinem Herzen. Als ich im Erdgeschoss ankam, stoppte ich abrupt. Ich wusste nur von zwei der vielen Türen, wohin sie führten: eine in Arthurs Arbeitszimmer, die andere ins Esszimmer. Ich entschied mich für letztere. Das Arbeitszimmer würde ich zu einem günstigeren Zeitpunkt in Angriff nehmen. Beschwingt öffnete ich die Tür, nur, um den Raum leer vorzufinden. Sehr merkwürdig. Wo waren denn alle hin? Ich trat zurück in die große Eingangshalle. Sollte ich doch gleich die Gelegenheit nutzen und in Arthurs Arbeitszimmer stöbern? Vorher musste ich mich allerdings versichern, dass sonst niemand in der Nähe war.


  Ich schlich zur nächsten Tür und lauschte. Dahinter war alles ruhig. Ich huschte eine weiter. Das Ohr gegen das kühle Holz gepresst, vernahm ich klappernde Geräusche, ein Wasserhahn wurde auf und wieder zugedreht. Das musste die Küche sein. Auch im Raum daneben schien alles ruhig. Keine Stimmen zu hören. Gut. Hinter der nächsten Tür verbarg sich Arthurs Arbeitszimmer. Ich hielt den Atem an. Nichts zu hören. Vorsichtig klopfte ich an. Keine Antwort. Das Blut pochte in meinen Schläfen und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Klinke herunterdrückte und die Tür einen Spalt weit öffnete. Ich spähte hinein. Alles leer. Schnell sah ich mich noch einmal nach allen Seiten um, ob mich auch wirklich niemand beobachtete, dann schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir.


  Ich atmete auf. Nun hieß es schnell sein, bevor sie zurückkamen und mich jemand auf frischer Tat ertappte. Nur, wo sollte ich anfangen? Ratlos stand ich vor dem Schreibtisch. Links erstreckten sich die Regale mit Büchern. Auf dem kleinen Beistelltisch stand eine Kanne mit Tee. Ganz unten lagen die Fotoalben. Ihre Rücken waren sorgfältig beschriftet und nach Jahreszahlen geordnet. Ich griff mir das, auf dem 1991 – 1995 stand. Mit dem Album in der Hand setzte ich mich auf den Platz, auf dem ich damals Arthur gegenüber gesessen hatte. Ich legte das schwere Album auf dem Schreibtisch ab und blätterte es von hinten nach vorne durch. Nur harmlose Familienaufnahmen. Bei einem Foto stoppte ich. Es zeigte die gesamte Familie Merkur. Arthur erkannte ich sofort und bei den beiden kleinen Jungs – der eine schätzungsweise um die drei, der andere um die fünf – musste es sich um Vincent und Maximilian handeln. Sie sahen wirklich niedlich aus. Die in der Sonne rot schimmernden Haare, die gebräunte Haut und ein so offenes und strahlendes Lächeln, wie es nur Kinder zustande brachten. Ich sah mir die übrigen Erwachsenen genauer an. Eine Frau stand ganz außen, als versuche sie den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Arthur zu bringen. Sie war ziemlich hübsch. Schlank, langes Haar, aber ihre Körperhaltung und Blick verrieten, dass sie sich nicht wohl fühlte. Daneben stand ein Mann, einen Arm um die Taille der Frau gelegt. Das mussten Max´ und Vincents Eltern sein. Robert und … Mir fiel auf, dass ich gar nicht den Namen ihrer Mutter kannte. Warum hatte Vincent ihn nie erwähnt? Er hatte überhaupt recht wenig über seine Eltern erzählt, wenn ich so darüber nachdachte. Neben Robert stand noch ein weiterer Mann, der sehr wahrscheinlich Philip war. Vincents Onkel und Roberts älterer Bruder. Er stand als Einziger dicht bei seinem Vater. Das zeigte doch recht deutlich ihr enges Verhältnis. Philip war Arthurs Liebling, auch wenn ich nicht genau wusste, wieso. Bei ihm hatte sich das Phönixgen nicht aktiviert, stattdessen bei seinem kleinen Bruder. Zum Leidwesen von Arthur. Er selbst strahlte schon auf dieser Aufnahme dieselbe Strenge und Autorität aus wie heute, und das, obwohl er lächelte. Wie konnte jemand, der lächelte, gleichzeitig so respekteinflößend aussehen? Wann das Bild wohl entstanden war? Ich suchte nach einem Datum. 12. August 1995 stand mit Bleistift an den oberen Rand geschrieben. Das waren gute zwei Monate vor meiner Geburt. Meine Mutter musste zu diesem Zeitpunkt hochschwanger gewesen sein.


  Ich blätterte weiter nach vorne. Auf den Seiten der ganzen Jahre davor tauchte kein einziges Bild von Sarah auf. Stattdessen entdeckte ich das erste Foto von Vincent nach seiner Geburt. Er lag in den Armen seiner Mutter, die erschöpft, aber glücklich in die Kamera strahlte. Ich hätte mir stundenlang solche Momentaufnahmen ansehen können. Doch die Zeit drängte. Ich war fast durch mit dem Album. Vielleicht sollte ich noch das von den Jahren 1986 – 1990 ansehen?


  Plötzlich sprang mich mein Gesicht an. Natürlich war es nicht meines, aber die verblüffende Ähnlichkeit erweckte sofort meine Aufmerksamkeit. Ich hatte das Foto schon überblättert und musste die Seite noch mal zurückblättern. Da war es. Ein Foto meiner Mutter. Unsere Gesichtszüge waren beinahe identisch. Wir hatten sogar die gleichen Sommersprossen auf Wange und Nase. Nur, dass ihre Haut einen wesentlich gesünderen Ton als meine aufwies. Zart gebräunt, wodurch die Pünktchen weniger stark zur Geltung kamen als bei mir. Sie sah unbeschwert aus. Ein strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Neben ihr stand Robert. Datiert war die Aufnahme mit dem 21. April 1991. Darunter stand mit Bleistift geschrieben: Sarah Gräf tritt unter meine Obhut. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt gerade ihre Kräfte entdeckt hatte und von Arthur geschult wurde, musste sie in meinem Alter sein. Ich rechnete schnell nach. Das bedeutete, sie war bei meiner Geburt erst vierundzwanzig Jahre alt gewesen. So jung. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie war viel zu jung gewesen, als sie starb.


  Ich hielt meinen Kopf nah über das Foto, versuchte mir jedes Detail von ihr einzuprägen. Die kupferroten Haare hatte sie zu einer schicken Flechtfrisur um den Kopf geflochten. Ich berührte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht. Ich wollte so gerne eine Verbindung zu ihr spüren, aber da war nichts. Natürlich leuchtete keine Erinnerung an sie wie durch Geisterhand in meinem Gedächtnis auf und natürlich spürte ich auch keine Liebe oder Zuneigung zur ihr. Alles, was ich fühlte, waren Erstaunen, Freude, endlich zu wissen, wie sie aussah, und gleichzeitig Trauer, weil ich sie nie kennenlernen würde. Ich schlug das Album zu und stellte es zurück in die Lücke zwischen den anderen Alben. Dann erhob ich mich und trat um den Schreibtisch herum. Entschlossen zog ich die oberste Schublade auf, fand jedoch nur Stifte, einen Taschenrechner und Notizzettel. Nichts Spektakuläres. In der nächsten Schublade sah es nicht viel besser aus. Diese war vollgestopft mit Dokumenten, die ich überflog. Ich konnte nichts Wichtiges erkennen. Das unterste Schubfach jedoch war verschlossen. Dort war es, wonach ich suchte, das sagte mir mein Bauchgefühl. Leider hatte ich noch nie in meinem Leben irgendetwas aufgebrochen, noch nicht mal ein Fahrradschloss, weshalb ich keine Ahnung hatte, wie ich diese Schublade öffnen sollte. Was mir nur eine Möglichkeit übrig ließ: Ich musste den Schlüssel finden. Ich sah mich auf dem Schreibtisch um, lugte in sämtliche Behälter und Zettelboxen, aber da lag natürlich kein Schlüssel. Wo konnte er sein? Wo würde ich ihn verstecken? In einem hohlen Buch. Zweifelnd blickte ich das riesige Regal an. Wo sollte ich anfangen? Und hatte es überhaupt einen Sinn, es zu versuchen? Die Wahrscheinlichkeit, das richtige Buch auf Anhieb zu erwischen, lag bei null. Nein, es musste noch andere Verstecke geben. Ich legte mich unter den Schreibtisch, untersuchte die Tischplatte nach einem Geheimfach, aber auch dort fand ich nichts. Erschöpft legte ich meinen Kopf für einen Moment auf den Boden und dachte nach. Mein Blick fiel nach hinten zu dem Beistelltisch. Da war etwas! Von hier unten konnte ich ganz klar erkennen, dass unter der Tischplatte etwas befestigt war. Hastig robbte ich unter dem Schreibtisch hervor und lief hinüber. Ich reckte meinen Kopf unter den Beistelltisch und entdeckte einen kleinen Schlüssel, der an einer Magnetplatte klebte, die wiederrum fest mit dem Tisch verschraubt war. Ich griff danach, als ich leise Stimmen vernahm. Ungünstiger Zeitpunkt. Wirklich sehr ungünstiger Zeitpunkt.


  Ich ließ den Schlüssel, wo er war und richtete mich schnell auf. Dabei stieß ich mit dem Hinterkopf an die Tischkannte. Es gab ein dumpfes Geräusch. Verflucht! Ich hielt mir den Kopf. Das gab bestimmt eine Beule. Ich rappelte mich auf und bemerkte, dass durch den Stoß etwas Tee aus der Kanne übergeschwappt war. Auch das noch! Ich musste die Spuren beseitigen. Die Stimmen wurden lauter. Sie kamen näher. In Ermangelung anderer Alternativen, wischte ich den Tee mit meinem Ärmel ab und stellte die Kanne im gleichen Winkel hin wie zuvor. Prima, jetzt hatte ich einen großen dunklen Fleck auf meinem frischen Pulli. Ich betete, dass der gesunkene Teepegel niemandem auffiel. Ich lief zur Tür und presste mein Ohr dagegen. Dann hielt ich den Atem an, um besser zu verstehen.


  Die Stimmen gehörten Vincent und Arthur und sie kamen immer näher. Was sollte ich tun, wenn sie hier hereinkamen? Was für eine Ausrede hätte ich? Ich sah mich nach einem möglichen Versteck um, aber der Raum war viel zu klein und bot keine uneinsehbaren Winkel. Scheiße, was sollte ich machen? Ein Handy klingelte.


  »Ja?«, hörte ich Vincents Stimme. »Okay, alles klar. Sehr gut. Dann bis gleich.«


  »War das Maximilian?«, fragte Arthur.


  »Er kommt in einer knappen Stunde hierher. Offenbar gab es in der Nacht keine besonderen Vorkommnisse.«


  Das war gut. Das bedeutete Mara, Doro und Tobi war nichts geschehen.


  »Ausgezeichnet. Dann werden wir alle gemeinsam zu Mittag essen. Bis dahin möchte ich noch etwas erledigen.«


  Die Klinke wurde heruntergedrückt. Ich wich ein Stück zurück, damit mir die Tür nicht gegen die Stirn schlug. Eine Beule reichte für heute. Und mir war immer noch keine Ausrede eingefallen. Vielleicht sollte ich doch einen Schlag gegen den Kopf riskieren? Als Denkanstoß, sozusagen.


  Die Tür blieb weiterhin geschlossen und meine Anspannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  »Gut. Ich werde mal nach Caro sehen. Inzwischen ist sie bestimmt schon wach.«


  Und wie ich wach war! Mein Puls war auf hundertachtzig.


  »Tu das.«


  Ich hörte seine sich entfernenden Schritte. Vincent! Am liebsten hätte ich nach ihm gerufen. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.


  »Herr Merkur?«, hörte ich eine männliche Stimme rufen. »Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«


  »Was gibt es?«, fragte Arthur mit merklicher Ungeduld in der Stimme.


  »Ich wollte gerne mit Ihnen über die Anordnung der Buchsbäume reden. Da wir in den nächsten Tagen die neue Lieferung erwarten …«


  Die Tür schloss sich und ich hörte, die sich entfernenden Schritte. »Und was ist damit?«


  »Sie sagten doch …«


  Mehr verstand ich nicht. Ich wartete noch ein paar Augenblicke mit klopfendem Herzen hinter der Tür. Als alles ruhig blieb, traute ich mich hinaus. Hastig zog ich die Tür hinter mir zu und blieb vor Schreck erstarrt stehen. Auf der anderen Seite, mir schräg gegenüber stand Karl, der Butler, und beäugte mich misstrauisch. Jetzt ist es vorbei!, schoss es mir durch den Kopf. Er würde mich an Arthur verpetzen und was sollte ich dann zu meiner Verteidigung vorbringen?


  »Sie sollten vorsichtiger sein, Fräulein Gräf«, meinte er tadelnd, dann drehte er sich um und ging.


  Er ging? Einfach so? Total verwirrt sah ich zu, dass ich von hier wegkam und raste die Treppe hinauf. Auf halber Höhe stieß ich beinahe mit Vincent zusammen, der, wie ich bereits wusste, auf der Suche nach mir war.


  »Ah, Caro. Da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.«


  Hastig versteckte ich den nassen Ärmel hinter meinem Rücken. »Ach wirklich?«, ich lachte auf. »Ich hoffe nicht allzu lange. Ich war nur eben im Esszimmer, um nach euch zu sehen, aber es war keiner da, also bin ich wieder zurückgegangen.« O Gott, ich musste die Klappe halten. Ich redete mich hier um Kopf und Kragen.


  »Wir hatten noch was zu erledigen. Bist du gerade erst aufgewacht?«


  »Yep. Gerade erst«, log ich glatt.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang im Garten? Bis es Mittagessen gibt?«


  »Spaziergang klingt toll. Ich wollte ohnehin ein bisschen Bewegung haben.«


  »Das dachte ich mir.« Er lächelte verschmitzt. Bestimmt dachte er an die nächtliche Joggingrunde.


  »Ich hol nur eben schnell meinen Mantel.«


  »Ich warte unten auf dich.« Er deutet in die Eingangshalle.


  Ich lief an ihm vorbei und beeilte mich, in mein Zimmer zu gelangen. Dort wühlte ich in meiner Reisetasche nach einem frischen Oberteil, zog das erstbeste, das mir in die Finger kam, an und schnappte mir meinen inzwischen getrockneten Mantel, den ich mir im Gehen überzog.


  Vincent wartete am Treppenabsatz auf mich. Schnell polterte ich die Stufen hinab und trat neben ihn. Dann führte er mich nicht in die erwartete Richtung zur Eingangstür, sondern in die entgegengesetzte. Wir durchquerten einen Raum, der sich als das Wohnzimmer herausstellte und Vincent öffnete eine Glastür, die auf eine breite Terrasse hinausführte. Dort bot sich mir ein atemberaubender Ausblick. Weitläufige Rasenflächen, gelegentlich durchbrochen von ein paar Bäumen. Der Garten schien sich bis direkt an das Ufer des Starnberger Sees zu erstrecken. Im Hintergrund schimmerte die Wasseroberfläche in der Mittagssonne. Sonne? Ich blickte zum Himmel. Die Regenwolken hatten sich verzogen, nur ein paar einzelne Wölkchen durchbrachen das ansonsten strahlende Blau.


  Ich sog die frische Luft tief in meine Lungen ein. »Die Aussicht ist der Wahnsinn.«


  »Ich weiß.« Vincent zuckte die Achseln.


  »Du tust ja gerade so, als wäre es nichts Besonderes. Aber das ist es. Und das ist definitiv kein Garten mehr. Das ist schon eher eine kleine Parkanlage.«


  »So sah es hier schon immer aus, seit ich mich erinnern kann, und ich habe diesen Anblick bereits so oft genossen, dass er für mich zu etwas Selbstverständlichem geworden ist«, er klang beinahe entschuldigend. »Aber ich gebe zu, es hat durchaus seinen Reiz.«


  Er griff nach meiner Hand und die Berührung löste das altbekannte Prickeln aus. Ich schloss meine Finger fest um seine warme, weiche Haut.


  Wir folgten dem schmalen Kiesweg, der sich durch das gesamte Anwesen schlängelte.


  »Wie fühlst du dich?« Er klang besorgt.


  »Immer noch ein wenig komisch«, gestand ich. »Als wäre die Welt zu laut, aber nur in mir drin. Das klingt komisch, oder? Meine Gefühle verwirren mich, aber es wird langsam leichter. Ich bin froh, dass du das Eis zum Schmelzen gebracht hast.«


  Ich blieb stehen, um ihm in die Augen sehen zu können. Viel zu lange war mir der Blick in seine unwiderstehlichen karamellfarbenen Augen verwehrt worden. Gestern war es zu dunkel gewesen, um mehr als bloße Konturen erkennen zu können. Dafür genoss ich das Bild, das sich mir jetzt bot, umso mehr. Sein zimtfarbenes Haar wogte in der schwachen Brise leicht hin und her. In der Sonne kam die rote Farbe noch viel besser zur Geltung, sogar in seinen Bartstoppeln sah ich das rote Funkeln. Seine sonnengebräunte Haut, die markanten Wangenknochen, die etwas zu volle Oberlippe und die einen Tick zu lange Nase. Ich wollte kein Detail auslassen. Dieser große, schlanke Mann, sollte tatsächlich mir gehören? Manchmal kam mir das alles immer noch vor wie ein Traum. Ein Traum, aus dem ich bitte nie erwachen mochte.


  »Was ist?«, schmunzelte er.


  »Nichts. Es kommt mir nur so vor, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber ich hatte auch jegliches Zeitgefühl verloren. Ich glaube, der erste Schnee lässt nicht mehr lange auf sich warten.« Weiße Atemwölkchen bildeten sich beim Sprechen vor meinem Mund.


  »Denkst du?«


  »Es riecht schon total nach Schnee. Findest du nicht?« Ich schnupperte in der Luft.


  »Doch, stimmt. Ist dir kalt? Sollen wir lieber wieder reingehen?« Er musterte mich besorgt.


  »Nein, du vergisst, dass ich zur Hälfte ein Eisphönix bin. Wenn, dann würdest du zuerst frieren. Oder hast du mir gerade durch die Blume mitteilen wollen, dass dir kalt ist?«


  »Daunen«, Vincent deutete auf seine Jacke, »mir wird so schnell nicht kalt.«


  Wir gingen langsam weiter. Das Ufer kam immer näher. Die Wasseroberfläche glitzerte grell in der Sonne und zwang mich, meinen Blick auf eine andere Stelle des Sees zu richten.


  »Wie geht es Mara und Doro? Hast du schon etwas gehört?«


  »Max meinte, es wäre heute Nacht alles ruhig gewesen. Aber wir sehen ihn nachher beim Mittagessen, dann kannst du ihn selbst danach fragen.«


  »Sehr gut. Können wir heute mal kurz in die Stadt fahren oder ist das zu gefährlich? Ich bräuchte ein neues Handy. Es ist mühsam, wenn ich nicht mit Doro und Mara schreiben kann. Ich mache mir ständig Sorgen um sie.«


  »Ich würde dich nicht gerne in die Stadt lassen. Sie könnten dich spüren und auch wenn ich dich begleite, wären wir ihnen ausgeliefert. Wir bestellen einfach eines online, ja?«


  »Auch gut.«


  Eine Weile hing jeder von uns seinen Gedanken nach. Ich dachte an Pat und Vic, die so nett zu mir gewesen waren. Pat hatte sogar versucht, mich zu überreden, mein Herz von Veronika wieder auftauen zu lassen. Vielleicht ließen die beiden mit sich reden, vielleicht konnte ich durch ein Gespräch alles aufklären.


  »Vincent, glaubst du wirklich, ein Kampf ist unvermeidlich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht mit sich verhandeln lassen. Wir könnten ihnen die Situation erklären, warum ich sie verlassen musste und dass es mir jetzt viel besser geht. Ich bin sicher, Markus und Pat und auch Vic liegt mein Wohlergehen sehr am Herzen. Sie werden verstehen, dass ich …«


  »Was sie verstehen werden, ist, dass du geflohen bist, zu uns, ihrem Erzfeind. Für sie stehst du nun auf unserer Seite. Sie werden sich ausgenutzt fühlen. Du warst die ganze Zeit in ihrem Hauptsitz, kennst alle Räume, ihre Gewohnheiten. In ihren Augen bist du eine Spionin.«


  »Aber das bin ich nicht!«, rief ich verzweifelt. »Es kann doch nicht so schwer sein, sich an einen Tisch zu setzen und über seine Differenzen zu reden.«


  »Hier geht es nicht um irgendwelche unbedeutenden Streitigkeiten. Es ist eine Grundsatzfrage: Entweder stehst du auf unserer oder auf ihrer Seite. Es gibt kein Dazwischen und auch keinen Mittelweg.«


  Frustriert warf ich die Hände in die Luft. Die ganze Situation konnte unmöglich so eingefahren sein, wie er mir weismachen wollte. Ich hatte beide Seiten kennengelernt und auf beiden standen mal mehr und mal weniger liebenswürdige Persönlichkeiten, aber dass es keine Möglichkeit gab, alle um einen Tisch zu versammeln, wollte nicht in meinen Kopf gehen.


  »Irgendwann muss ich in mein altes Leben zurückkehren. Ich kann nicht ewig hier wohnen und an die Uni muss ich auch früher oder später. Und spätestens dann könnten sie mir begegnen. Sie wissen, welche Kurse ich habe, weil mich immer einer von ihnen begleitet hat.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Das war der einzige Grund, weshalb ich mich von dir ferngehalten habe.«


  »Na ja, nicht ganz.«


  »Wie meinst du das?«


  »Einmal warst du ganz nah bei der Mensa. Da wolltest du mich sehen, stimmt´s?«


  »Ich wollte lediglich von der Ferne einen Blick auf dich werfen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Aber ihr wart so schnell weg, dass ich keine Chance dazu hatte.«


  »Vic hat dich gespürt.«


  »Sie ist sehr aufmerksam. Und du?«


  »Ich konnte dich auch spüren, aber erst nachdem sie mich darauf hingewiesen hat, dass du dich in der Nähe befindest.«


  Er seufzte. »Du hast keine Vorstellung davon, wie schwer es mir gefallen ist, mich dir, wenn du an der Uni warst, nicht zu nähern. Ich hatte regelrecht einen Sensor auf dich. Aber es gab keine Möglichkeit, mit dir unter vier Augen zu sprechen, und das hat mich halb verrückt werden lassen.«


  »Du hast meine erste Frage nicht beantwortet«, erinnerte ich ihn.


  »Du hast keine gestellt.«


  »Entschuldige, mein Fehler. Ich präzisiere: Wie lange gedenkst du mich hier wohnen zu lassen? Wann darf ich in mein altes Leben zurückkehren?«


  »Für jemanden, der so lange bei den Eisphönixen ausgeharrt hat, bist du ganz schön ungeduldig. Du bist doch erst seit einer Nacht hier.«


  »Im Moment ist es schwierig für mich, meine Gefühle in den Griff zu kriegen und wenn ich genau planen kann, wie lange ich hier wohnen werde, gibt mir das ein Stück weit die Kontrolle zurück.«


  »Arthur und ich, wir arbeiten an einer Lösung«, entgegnete er knapp. »Wir besprechen das später, in Ordnung? Wir sollten ohnehin langsam zurückgehen. Arthur hasst Unpünktlichkeit.«


  ***


  Am Eingang zur Terrasse passte uns Maximilian ab.


  »Max!« Ich lief auf ihn zu und umarmte ihn. »Geht es dir gut? Es tut mir so leid, dass du wegen mir bei dieser Kälte die ganze Nacht Wache halten musstest.«


  Er lachte. »Ich muss mir wohl öfter den Arsch abfrieren, wenn ich dann immer so begrüßt werde.«


  Ich wurde rot. Ich hatte noch immer nicht das rechte Maß gefunden und war zu überschwänglich. »Ich kann nichts dafür, ich bin wohl noch ein wenig high. Gefühlshigh, sozusagen.« Ich grinste ihn an.


  »Ich merke es. Vince, lass dir einen guten Rat geben von jemandem, der weiß, wovon er spricht. Du darfst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wie kannst du dabei so ruhig bleiben? Wenn sie meine Freundin wäre, stünden wir längst nicht hier draußen, sondern lägen schon auf einem Bärenfell vor einem lodernden Kaminfeuer. Durch die Hitze wäre Kleidung überflüssig. Wir würden …«


  »Max!« Nun war ich knallrot.


  »Warum machst du das nicht mit Michelle?«, fragte Vincent gelassen. »Ich bin sicher, sie macht dabei sofort mit.«


  »Ach, was«, Max winkte ab. »Alles schon gemacht. Ist beinahe schon ein alter Hut. Ich glaube, ich brauche bald eine neue Freundin. Irgendwie ist die Spannung weg.«


  »Du meinst die Luft raus«, verbesserte Vincent.


  »Ja, das auch.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, es ist Zeit fürs Mittagessen. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Na, dann sollten wir lieber reingehen, bevor du uns noch verspeist«, witzelte ich.


  »Wer weiß, vielleicht bin ich in Wahrheit gar kein Phönix, sondern ein gefährlicher Grizzlybär.«


  Seine muskulöse Statur hatte in der Tat etwas Bärenhaftes.


  »Wohl eher ein Waschbär«, grummelte Vincent.


  Max humorvolle Art hatte mir wirklich gefehlt. Er war wie der große Bruder, den ich nie hatte. Mit ihm war es so leicht zu reden. Max war immer gut drauf, hatte stets einen coolen Spruch auf den Lippen und war die am wenigsten ernsthafte – also im positiven Sinne – Person, die ich kannte. Sogar noch vor Doro und das mochte schon einiges heißen.


  Als wir das Esszimmer betraten, beschlich mich ein starkes Déjà-vu Gefühl. Arthur stand in kerzengerader Haltung, den Rücken uns zugewandt, neben dem Kamin. Als ich mich, flankiert von den beiden Brüdern, ihm näherte, fühlte ich mich, als könne er meine Gedanken lesen. Arthurs Blick war kalt. Ob er etwas gemerkt hatte? Wusste er, dass ich in seinem Arbeitszimmer geschnüffelt hatte? Hatte mich Karl an ihn verpfiffen? Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. Komm schon! Entspann dich. Er weiß nichts. Verhalte dich einfach ganz normal.


  »Caroline, es ist mir eine Freude, dich erneut als Gast unter meinem Dach begrüßen zu dürfen.« Sein Händedruck war kurz und fest.


  »Vielen Dank, Arthur, dass ich hier wohnen darf. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Da bin ich ganz sicher.«


  Sein Blick war hart und mein Unbehagen wuchs mit jedem Moment, der verstrich.


  »Setzen wir uns doch.« Arthur deutete zum Tisch.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, wandte ich ihm den Rücken zu und suchte mir einen Platz. Was war es nur, das mich so einschüchterte? Lag es an der unerschütterlichen Autorität, die Arthur verströmte oder verbarg sich noch mehr dahinter?


  Das Essen verlief mit unbedeutendem Geplänkel. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, als vermieden es alle, das Gespräch auf die relevanten Themen zu lenken. Aber vielleicht war ich auch zu ungeduldig. Da Arthur Neugierde nicht leiden konnte und ich es mir nicht gleich zu Anfang mit ihm verscherzen wollte, verkniff ich mir die Fragen, die mir unter den Nägeln brannten. Schon bei meinem letzten Besuch war ich ordentlich ins Fettnäpfchen getreten, als ich darauf bestanden hatte zu erfahren, wer mein Vater war. Arthur hatte sich geweigert, diese Information preiszugeben, weiß Gott warum. Letztendlich hätte ich auch von alleine rausgefunden, dass mein Vater ein Eisphönix war. Hätte er mir und Vincent, der es ebenfalls nicht gewusst hatte, dies nicht vorenthalten, dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Möglicherweise lag es am hohen Alter, da wurden manche Menschen einfach stur.


  ***


  Nach dem Essen hatte Arthur darauf bestanden, mit Max und Vincent alleine die Lage zu besprechen. Er vertraute mir nicht und so offensichtlich ausgeschlossen zu werden schmerzte. Dabei wollte ich bei ihrer Besprechung anwesend sein, immerhin ging es um mich. Vincent hatte mir einen flehenden Blick zugeworfen. Zähneknirschend hatte ich eingewilligt, aber nur unter der Bedingung, dass sie mir einen Laptop ausliehen. Mit dem Laptop auf dem Schoß und zitternden Händen suchte ich im Internet nach einem neuen Handy. So eine Gemeinheit! Ich vertraute Arthur immer weniger und heute Nacht würde ich meine Suche nach seinem Geheimnis vollenden. Ich würde herausfinden, was er in der Schreibtischschublade verbarg. Frechheit!


  Jetzt hatte ich mich beim Passworteingeben schon wieder vertippt! Ich war einfach zu aufgewühlt und sauer. Ich hämmerte auf die Tastatur ein, die ja nichts für die ganze Situation konnte. Immerhin, nach dem dritten Versuch war das Passwort korrekt und ich konnte den Kauf abschließen. Ich bestätigte ihn mit Über-Nacht-Express und würde dann hoffentlich morgen Vormittag ein neues Handy haben.


  Als nächstes rief ich die Seite einer Suchmaschine auf und gab den vollständigen Namen meines Vaters – Thomas Hofmeister – in die Suchleiste ein. Tatsächlich stieß ich auf einen Eintrag mit einem Foto, das ihn als Sieger bei den Jugendmeisterschaften im Schwimmen auswies. Ich klickte mich durch ein paar alte Lokalzeitungsartikel, in denen ebenfalls sein Name im Zusammenhang mit seinen herausragenden Schwimmleistungen stand.


  Als ich damit fertig war, trat ich ans Fenster und starrte hinaus in den Park. Von hier aus konnte ich einen Teil des Brunnens und auf der anderen Seite einen Zipfel des Sees ausmachen. Meine Gedanken schweiften zu Vic. Ich würde zu gerne mit ihr sprechen. Ich war mir sicher, ihr konnte ich vertrauen. Zumindest mehr als Arthur. Wenn Vincent das nur auch so sehen würde. Vic würde mich bestimmt verstehen und vielleicht konnte sie uns sogar helfen. Wenn ich nur schon ein Handy hätte … Aber ich kannte ja gar nicht ihre Nummer. Eine E-Mail vielleicht? Ihre private Adresse kannte ich zwar ebenfalls nicht, aber ihre Uni-Mail-Adresse. Die waren nämlich alle gleich aufgebaut. Ich setzte mich auf die Bettkante, den Laptop auf meinen Oberschenkeln und rief meinen Mail-Account auf.


  Sie haben 90 neue Nachrichten in ihrem Posteingang, leuchtete in blauer Schrift auf. Himmel! Wer schrieb mir denn so viele Mails? Ich klickte auf den Button, der mich zu den ungelesenen Nachrichten brachte. Die Hälfte davon waren Werbe-Mails. Die Bestellbestätigung meines Handys war bereits eingetrudelt. Ich scrollte weiter runter zu den älteren Nachrichten. Eine davon war von Doro! Ich klickte sie an.


  
    Ich weiß nicht, warum ich dir überhaupt noch schreibe, nachdem du die letzten 100 Mails auch nicht gelesen hast. Vielleicht hoffe ich, dass du, nachdem du wieder normal bist, dich auch wieder für deine Freundinnen interessierst.


    Na schön, du hast es vermutlich ohnehin bereits erraten: Mara war der Meinung, ich solle dir schreiben, damit du dir keine unnötigen Sorgen um uns machst. Sie sitzt mir gerade gegenüber in der Küche und denkt, ich würde aufschreiben, was sie mir diktiert. Aber glaub mir, das ganze fürsorgliche Blabla, willst du gar nicht hören. Ich weiß ja, wie sehr es dir auf die Nerven geht, wenn sich jemand um dich kümmern möchte. Jetzt ziehst du bestimmt gerade erstaunt deine Augenbrauen in die Höhe, und ja: Wir haben durchaus bemerkt, wie sehr es dich aufregt, wenn dich jemand bemuttern will. Aber Mara kann nun mal nicht aus ihrer Haut, sie ist die geborene Glucke. Also nimm’s ihr nicht übel.


    Oh, ich glaube, Mara kommt gerade zum Ende, dann muss ich noch schnell den eigentlichen Grund für diese Mail loswerden. Die Kernbotschaft, die sie mir gerade in fünf Minuten Text diktiert hat, ist die: Uns geht es gut, mach dir keine Sorgen. Wir sind vorsichtig, gehen nur tagsüber aus dem Haus und das immer zu zweit. Aber ich glaube nicht, dass jemand hinter uns her ist. Warum sollten sie? Wir haben noch nicht einmal direkten Kontakt zu dir und ich bezweifle ernsthaft, dass es diese Mail überhaupt bringt. Vermutlich hast du Besseres zu tun, als ewig langes Geschwafel zu lesen, weshalb ich jetzt auch aufhöre zu schreiben.


    Oh, den letzten Satz von Mara, muss ich nun doch wortwörtlich zitieren. Er lautet: Sei vorsichtig und melde dich, wenn du die Gelegenheit dazu hast. Wir haben dich lieb!

  


  Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Eine Mischung aus Lachen und Schluchzen kam aus meiner Kehle. Ich blinzelte die Tränen weg und sah die restlichen Mails durch. Jede dritte kam von Mara oder Doro. Sie hatten mir die letzten Wochen fast täglich geschrieben und ich hatte nicht einmal an sie gedacht. Das schlechte Gewissen packte mich. Bestimmt hatten sie mir ebenso viele SMS geschrieben. Ich öffnete erneut die letzte Mail von heute Morgen, las noch einmal das Geschriebene und klickte dann auf Antworten. Ich verfasste einen kurzen Text, indem ich mich für mein Verhalten der letzten Wochen entschuldigte und ihnen erklärte, dass ich mich von nun an öfter melden würde und bald ein neues Handy bekäme. Außerdem schrieb ich, dass ich nicht wusste, wie lange es noch dauern würde, bis ich wieder zu ihnen zurückkehren konnte. Nachdem ich auf Senden geklickt und mich ausgeloggt hatte, klappte ich den Laptop zusammen und stellte ihn neben mich aufs Bett. Erst jetzt fiel mir der eigentliche Grund, warum ich mein Postfach geöffnet hatte, wieder ein. Verflixt! Das passierte mir ständig. Ich meldete mich erneut an und schrieb Victorias Mail-Adresse – die hoffentlich stimmte – ins Adressfeld.


  Vic,


  es tut mir so leid, dass ich einfach, ohne mich zu verabschieden, verschwunden bin. Wie ihr euch sicherlich bereits zusammengereimt habt, bin ich weniger freiwillig gegangen, als vielmehr entführt worden, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wie geht es Pat? Hat er sich von der Betäubung gut erholt? Mit mir haben sie das Gleiche gemacht, aber ich kann ihnen nicht böse sein, denn seitdem geht es mir sehr viel besser. Vincent hat es geschafft, mein Herz aufzutauen, und ich bin endlich wieder ich selbst. Ich hoffe, das freut dich zu hören, denn du und Pat habt es von Anfang an nicht gut geheißen, dass ich mich hinter meinem Panzer aus Eis verschanzt habe. Jedenfalls wollte ich dich fragen, ob es eine Möglichkeit gibt, über alles zu reden? Vielleicht ein Treffen? Nur wir zwei? Vincent weiß nicht, dass ich dir diese Mail schreibe, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es ebenfalls für dich behalten könntest. Ich möchte keinen Keil zwischen die Eis- und Feuerphönixe treiben und ich finde den Gedanken furchtbar, dass es zu erneuten Anfeindungen meinetwegen kommen könnte. Falls du das genauso siehst, schreib mir bitte.


  Grüße

  Caro


  Ich las mir noch einmal alles durch, bevor ich die Mail auf ihre Reise durchs Netz schickte. Das war vermutlich die längste Mail meines Lebens. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Vic das Ganze so wie ich sah. Ich blickte auf die Uhr am unteren Rand des Bildschirms. Fast vier. Wie lange brauchten die denn noch für ihre Besprechung? Wenn ich wenigstens meine Playlist hier hätte. Die Rockmusik hätte mir gut getan. Argh! Ob ich mich zumindest für eine kleine Joggingrunde um den See aus dem Haus stehlen konnte? Warum eigentlich stehlen? Ich konnte ihnen doch ganz offen mitteilen, wo ich hinwollte. War ja nicht so, dass ich mich auf den Weg in die Stadt oder zu den Eisphönixen machte. Schließlich blieb ich in der Nähe. Dagegen konnten sie nichts einzuwenden haben, oder?


  



  9. Kapitel


  Nachdem ich mir eine Jogginghose und einen Hoodie angezogen hatte, lief ich die Treppe hinunter. In Gedanken dankte ich Mara, dass sie beides in meine Reisetasche gepackt hatte. Im Erdgeschoss konnte ich gedämpfte Stimmen aus dem Wohnzimmer vernehmen und auf einmal zog es mich magisch zum Arbeitszimmer. Das war die Gelegenheit! Denn mir war durchaus schon der Gedanke gekommen, dass die Möglichkeit bestand, dass Arthur den Raum abends abschloss. Doch jetzt würde ich mir leichten Zugang verschaffen können und keiner würde es bemerken. Ich musste mich nur beeilen. Ich setzte mir selbst ein Zeitlimit von fünf Minuten und vertraute darauf, dass sie so lange im Wohnzimmer blieben. Jetzt saßen sie dort schon seit Stunden, da waren doch fünf weitere Minuten nicht zu viel verlangt.


  Ich stahl mich mit dem Rücken zur Wand bis vor die Tür, blickte mich nach allen Seiten um und schlüpfte schnell wie der Blitz hinein. Diesmal wusste ich, wo ich zu suchen hatte. Zielsicher griff ich nach dem Schlüssel unter dem Beistelltisch und entzog ihn der Magnetplatte. Dann huschte ich hinter den Schreibtisch, ging in die Hocke und schloss die Schublade auf. Ein altes, in braunes Leder gebundenes Buch lag darin. Ich zog es vorsichtig hervor und betrachtete es von allen Seiten. Es sah abgegriffen aus. Das Papier war vergilbt und an den Rändern ausgefranst. Ich schlug es auf. Seite um Seite war mit einer unleserlichen Handschrift beschrieben. War das Arthurs Tagebuch? Sollte ich wirklich die intimen Gedanken eines alten Mannes lesen? Wollte ich das? Und konnte ich das vor mir rechtfertigen?


  Unschlüssig wog ich das Buch in meinen Händen. Auf einmal kam es mir falsch vor, was ich da tat. Ich wollte es gerade zurücklegen, als ich bemerkte, dass an einer Stelle ein Stück Papier rauslugte. Ich schlug das Buch an der entsprechenden Seite auf und entnahm das Papier, das sich als zusammengefalteter Zeitungsartikel entpuppte. Ich strich es glatt und las die Überschrift.


  Auto stürzt in Isar


  Automatisch begann ich auch den restlichen Bericht zu lesen:


  Der Fahrer eines Golfs verlor in der Nacht aus bisher ungeklärten Gründen die Kontrolle über seinen Wagen, welcher von der Straße abkam und in das Brückengeländer aus Holz krachte. Dieses gab nach und das Auto stürzte in die Fluten der Isar. Beide Insassen konnten nur tot geborgen werden. Die Polizei schließt Trunkenheit am Steuer nicht aus. Näheres wird aber erst die Obduktion der beiden Leichen und die Untersuchung des Unfallortes ergeben.


  Ich starrte auf das Datum des Berichts: 15. Oktober 1995. Das war zwei Tage nach meiner Geburt gewesen. Konnte es sein, dass …? Nein, das war nicht möglich. Wieso sollte Arthur einen Zeitungsartikel über den Tod meiner Eltern in seinem Tagebuch verstecken? Ich griff mir das Buch und entdeckte auf der unteren rechten Seite einen weiteren, eingeklebten Zeitungsausschnitt.


  Obduktion bestätigt, dass es sich bei den Toten um Sarah Gräf (24) und Thomas Hofmeister (25) handelt. Alkohol im Blut konnte nicht nachgewiesen werden. Unfallursache ungeklärt.


  Ich merkte erst, dass meine Hände zitterten, als ich die Schrift nicht mehr lesen konnte. Ich legte das Buch auf dem Tisch ab. Was ging hier vor sich? Ich überflog Arthurs handschriftliche Notizen. Er hatte wirklich eine Sauklaue, die es einem schwer machte, das Geschriebene zu entziffern. Das, was ich lesen konnte, war genug, um zu begreifen, dass Arthur von Sarahs Schwangerschaft gewusst hatte und sich fragte, was mit dem Baby geschehen war. Offenbar hätte meine Mutter zu diesem Zeitpunkt mit mir hochschwanger sein müssen, jedoch wurde in keinem der Zeitungsartikel eine Schwangerschaft erwähnt. Am Ende hatte er geschrieben: »Baby vermutlich am Leben.« Dieser Satz war mehrmals unterstrichen.


  Meine Hände zitterten so sehr, dass ich mehrere Anläufe brauchte, ehe ich den Artikel an den bereits vorhandenen Faltlinien erneut zusammengelegt hatte. Ich schob ihn zwischen die Seiten und legte das Buch in die Schublade. Ich musste hier weg und zwar schnell. Hastig bemühte ich mich, das Fach abzuschließen, doch mit meinen bebenden Fingern brauchte ich auch hier mehrere Versuche, ehe ich das Schlüsselloch traf. Dann befestigte ich den Schlüssel an seinem vorgesehenen Platz und rannte beinahe aus dem Raum.


  Als ich im Eingangsbereich stand, ließ meine Panik nicht nach, ganz im Gegenteil. Mein Fluchtinstinkt leitete mich zur Haustüre. Ich stürzte ihr entgegen und streckte gerade meine Hand aus, als eine barsche Stimme fragte: »Nicht so schnell, junge Dame. Wo soll es denn hingehen?«


  Erschrocken fuhr ich herum. Am anderen Ende stand Arthur und kam langsam auf mich zu. Hatte er schon länger dort gestanden, mich womöglich dabei beobachtet, wie ich aus seinem Arbeitszimmer kam?


  »Ich … äh … Ich wollte nur kurz eine Runde laufen gehen«, stammelte ich.


  Er warf einen missbilligenden Blick auf meine alte, ausgeleierte Jogginghose.


  »So, so. Und dabei ist es üblich, dass du niemandem Bescheid gibst, weil …?«


  Sein Tonfall verstärkte die bereits vorhandene Panik. Ich musste auf ihn wirken wie ein verschrecktes Reh.


  »Weil … nun ja … ähm … Ihr habt alle so schrecklich beschäftigt gewirkt und ich wollte euch nicht stören …«


  Er warf mir einen zweifelnden Blick zu. Ich selbst hätte mir diese Geschichte auch nicht abgekauft. Ich musste unbedingt ruhiger werden, um glaubhafter zu wirken. Denk nach, Caro, denk nach!


  »Da wir ohnehin gerade fertig sind, wird Vincent dich begleiten. Ein bisschen frische Luft wird ihm guttun.«


  »Nein!«, rief ich erschrocken, ehe ich mich auf meinen Vorsatz besann, ruhiger zu werden. »Ich meine, das ist nicht nötig. Ich werde mich nicht weit entfernen. Wo sollte ich schon hin? Ihr könnt mich schließlich spüren …«


  »Keine Widerrede. Du wartest hier und ich hole Vincent.«


  Verdammt! Heute lief aber auch gar nichts nach Plan! Ich musste dringend Zeit für mich haben, um über das nachdenken zu können, was ich eben gelesen hatte und nun durfte ich Vincent auch noch etwas vorspielen. Und wenn es mir schon nicht gelungen war, Arthur zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, wie sollte ich das dann erst bei Vincent schaffen? Warum hatte er so viel schauspielerisches Talent und ich gar keines? Das Leben war so unfair!


  »Sieh mal, wer sich freiwillig gemeldet hat.« Arthur kam zurück, mit Max im Schlepptau.


  »Max …«


  Er deutete meine weit aufgerissenen Augen falsch und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Diese Reaktion sehe ich öfters bei Frauen, wenn ich einen Raum betrete, aber sie ist Vincent gegenüber nicht ganz fair, findest du nicht?«


  »Was? Nein, ich meine …«


  »Schon gut.« Er lachte. »Du bist ja immer noch ganz schön durch den Wind. Das kommt davon, wenn man Organe mit magischem Eis belegt.« Seine goldenen Augen blickten mich nachsichtig an. »Bin in einer Minute zurück, ich ziehe mir nur eben was Bequemeres an.«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, war er schon die Treppe hinaufgerannt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Arthur bedachte mich mit einem zufriedenen Blick. Er wusste, er hatte soeben meine Pläne durchkreuzt. Auch wenn er die nicht genau kannte. Ich funkelte ihn zornig an, was er aber gar nicht zu bemerken schien. Ohne ein weiteres Wort, drehte er sich um und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Wütend schlug ich mit meiner Faust gegen den harten Eichenholz-Türrahmen aus. Als ich den stechenden Schmerz in meinen Fingerknochen spürte, fühlte ich mich ein wenig besser.


  ***


  »Das hat gut getan«, meinte Max und bückte sich mit durchgestreckten Beinen nach unten, bis er den Boden berührte. »Seit dem ganzen Chaos, fehlt mir einfach die Zeit fürs Fitnessstudio.«


  Ich machte mit dem rechten Fuß einen Ausfallschritt nach hinten, um meinen Oberschenkel zu dehnen.


  »Und ich dachte, du siehst immer so aus«, sagte ich in gespielter Enttäuschung.


  »Die Muskeln waren leider keine Zugabe zum Phönixdasein, sondern wurden in zahlreichen Stunden mit Gewichtheben antrainiert.«


  »Was ist heutzutage schon noch echt?«, murmelte ich.


  Ich verlagerte das Gewicht und stellte das linke Bein nach hinten. Max war inzwischen zu Liegestützen übergegangen und er hatte ein ziemlich gutes Gehör.


  »Es ist traurig, wie blind die Menschen geworden sind. Sie erkennen Magie nicht einmal als solche, wenn sie sich vor ihren Augen abspielt. Habe ich dir schon erzählt, dass ich manchmal die Zigaretten von Leuten anzünde, mit Hilfe meiner Phönixkräfte? Sie halten das alle für einen Trick.«


  »Ja, hast du. Aber das Leben von Menschen ist nun mal ohne Magie, woher sollen sie denn wissen, dass es möglich ist, wenn sie es noch nie erlebt haben?«


  »Du kannst dir doch auch Zeitreisen vorstellen, obwohl du noch nie einen Zeitreisenden gesehen hast.«


  Ich beendete meine Dehnübungen und begutachtete Max´ Liegestützentechnik. Wie er nebenbei noch Diskussionen führen konnte, war mir unverständlich.


  »Das ist aber was anderes.«


  »Wieso? Du weißt, es wäre theoretisch möglich, also ziehst du es in Betracht. Die Menschen könnten genauso gut Magie in Betracht ziehen.«


  »Aber eine Zeitreise ist keine Magie. Es ist ein physikalischer Vorgang, der sich mit Technik vielleicht eines Tages lösen lässt. Schon mal was von Wurmlöchern gehört?«


  »Du bist eine harte Diskussionspartnerin. Du lässt keine andere Meinung gelten, stimmt´s?«


  »Nicht, wenn ich Recht habe.«


  Er murmelte etwas, das verdächtig nach »Typisch Jurastudent«


  klang. Mit Max war es so einfach, zusammen zu sein, er schaffte es immer, meine Laune zu heben. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen.


  »Sag, wenn du vorhast, noch ein paar hundert Liegestützen zu machen, dann suche ich mir eine Parkbank.«


  »Das wird nicht nötig sein, ich bin bereits bei der Hälfte.« Inzwischen ging sein Atem schwerer.


  »Bist du dir sicher? Du könntest dich verzählt haben«, witzelte ich.


  »Und du könntest aufhören, mich so unverhohlen anzustarren. Noch nie einen schwitzenden Mann gesehen?«, keuchte er.


  »Du meinst, abgesehen von schwitzenden Bauarbeitern in der Mittagssonne?«


  »So!« Max stemmte sich auf die Beine und trat neben mich. Seine Brust hob und senkte sich unter den tiefen Atemzügen. Ich wandte den Blick von ihm ab und schweigend beobachteten wir die sich kräuselnde Oberfläche des Sees.


  »Als Kind war es toll hier«, sagte Max unvermittelt. »Wir waren im Sommer jeden Tag beim Schwimmen und der Garten kam mir wie ein eigenes kleines Reich vor. Es ist erstaunlich, wie viel größer dir die Welt erscheint, wenn du klein bist.« In seinem Ton schwang leises Bedauern mit.


  Ich dachte an meine eigene Kindheit im Waisenhaus. Im Gegengensatz zu seiner, war meine nicht so rosig gewesen und ich war froh, diese Zeit hinter mir gelassen zu haben. Die WG war mein Neuanfang gewesen.


  »Bitte halte mich nicht für taktlos Max, aber warum reden weder du noch Vincent über eure Eltern? Ich weiß nicht mal den Namen eurer Mutter …«


  »Ich rede schon über sie, nur nicht hier. Arthur ist nicht gut auf sie zu sprechen, was auch der Grund war, weshalb sie von hier wegezogen sind, sobald Vincent volljährig war. Sie blieben nur so lange wie nötig. Danach war es im Anwesen sehr viel harmonischer. Großvater brachte uns bei, unsere Kräfte zu kontrollieren. Nachdem ich sie vollkommen beherrschte, gestattete er mir eine Wohnung in München zu beziehen, was die ganze Pendelei zur Uni enorm erleichterte. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Unsere Mutter heißt Anna und ich habe sowohl zu ihr als auch zu Robert regelmäßigen Kontakt.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Frage beantwortet?«


  Ich nickte zögerlich. Max seufzte. »Was ist? Ich hab doch gar nichts gesagt.«


  »Eben, du würdest aber gerne. Ich sehe dir förmlich an, wie dir die Frage auf der Zunge liegt.«


  »Na schön«, entgegnete ich leicht gereizt, »dann sag mir mal, was für ein Problem Vincent mit euren Eltern hat? Bei ihm habe ich nicht den Eindruck, dass er das alles so entspannt sieht wie du.«


  »Vincent … ist eben Vincent. Du kennst ihn doch. Er ist sehr korrekt und nachdem Robert, nun ja, sagen wir mal, nicht gerade das Kind war, das Arthur sich gewünscht hatte, versuchte Vincent es wiedergutzumachen. Er bemüht sich immer sehr, damit Arthur zufrieden ist, und dazu gehört eben auch keinen oder kaum Kontakt zu unseren Eltern zu haben.«


  »Aber du siehst das nicht so?«


  Er lachte hart. »Ich sehe vieles anders als Vince. Ich genieße mein Leben und mache, worauf ich Lust habe und scheiße auf die missbilligenden Blicke von unserem Großvater. Ich habe nur dieses eine Leben und selbst wenn ich es mit jemandem wie Michelle verbringen möchte, wäre es immer noch meine Entscheidung.«


  Seine Aufrichtigkeit verblüffte mich. Das hatte ich nicht erwartet. »Das verstehe ich. Sehr gut sogar.«


  Wir gingen langsam zurück zum Haus und traten durch die schwere Eingangstür.


  »Ist Vincent gar nicht da?«, fragte ich erstaunt, denn ich konnte seine Aura nirgends spüren.


  »Keine Ahnung. Anscheinend nicht.« Max zuckte die Achseln. »Kommst du alleine zurecht? Ich würde gerne eine Dusche nehmen.«


  »Gute Idee, da mache ich gleich mit. Also nicht bei dir. In einer zweiten Dusche«, fügte ich schnell hinzu.


  »Schon klar.« Er zwinkerte mir zu.


  »Nein, wirklich.«


  »Schon klar«, er zwinkerte erneut.


  Ich verdrehte die Augen und ging in mein Zimmer.


  ***


  Mit einem Handtuch auf dem Kopf hatte ich es mir mit dem Laptop im Bett gemütlich gemacht. Aufgeregt stellte ich fest, dass eine Mail von Vic in meinem Postfach eingetrudelt war. Ich klickte sie an.


  
    Caro,


    geht es dir gut? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, wusste aber nicht, wie ich dich kontaktieren sollte. Ich habe ja dein Handy kaputt gemacht. Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig deswegen entschuldigt.


    Hier ist die Hölle los. Mutter und Val drehen langsam völlig durch. Die haben schon totale Wahnvorstellungen, wenn du mich fragst. Ich habe durch Zufall mal ein Gespräch am Telefon mitgehört, das Mutter mit Friedrich geführt hat. Sie hat völlig panisch irgendwas von ›Kräftegleichgewicht zu unseren Ungunsten‹ gefaselt. Ich bin wirklich kurz davor, meine Sachen zu packen und aus diesem Irrenhaus auszuziehen. Pat würde sich bestimmt freuen, wenn ich zu ihnen käme …


    Aber hier geht es ja nicht um mich. Also zu deiner Frage: Ich würde mich sehr gerne mit dir treffen. Morgen Abend im Englischen Garten? Dort, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Das sollte eigentlich weit genug von beiden Hauptquartieren entfernt sein, so dass wir ein Gespräch führen können, ohne Angst haben zu brauchen, gleich erwischt zu werden. Ginge es bei dir gegen 17 Uhr? Da könnte ich direkt vorbeikommen, ohne dass jemandem auffällt, dass ich nicht da bin.


    Liebe Grüße

    Vic

  


  Sie wollte sich mit mir treffen! Perfekt. Allerdings um 17 Uhr. Wie sollte ich das hinkriegen? Ohne Begleitung würde mich Arthur nirgendwo hinlassen und einfach wegschleichen konnte ich mich schlecht. Zu viele Augenpaare, deren Blicke auf mir ruhten, und selbst wenn es mir gelingen sollte, das Anwesen ungesehen zu verlassen, wäre da immer noch das Problem mit dem Spüren. Wie lange würde es dauern, bis Vincent oder einer der anderen bemerkte, dass ich weg war und bis sie mich daraufhin aufgespürt hätten? Nicht lange genug, fürchtete ich.


  Nein, meine einzige Chance war ein Treffen in der Nacht, wenn alle Hausbewohner schliefen, und das schrieb ich Vic auch. Wenige Minuten später ploppte das Symbol auf, das den Eingang einer neuen Nachricht anzeigte.


  4 Uhr, selber Ort. Vergiss nicht, eine Taschenlampe mitzunehmen.


  Ich runzelte die Stirn. Taschenlampe … Das war ein gutes Stichwort. Im Park würde es um diese Uhrzeit stockdunkel sein. Ich loggte mich aus, schloss das Fenster und fuhr den Laptop runter. Ich klemmte ihn mir unter den Arm und machte mich auf den Weg in Vincents Zimmer. Bisher hatte ich ihn immer nur rein- und rausgehen sehen, war aber selber noch nie drin gewesen. Ich öffnete die Tür in der Erwartung, den Raum verlassen vorzufinden. Stattdessen saß Vincent über ein Buch gebeugt am Schreibtisch und machte sich Notizen. Wenn ich mich mal besser auf das Spüren konzentrieren würde, dann würde ich vielleicht auch nicht ständig überrascht werden und mir dabei so dumm vorkommen. Ich musste mich echt mehr anstrengen …


  »Oh, du bist wieder da!«


  Er drehte sich zu mir um. »Erst seit zehn Minuten. Von Anklopfen hältst du offenbar nicht viel«, entgegnete er missbilligend.


  Und du nicht viel von Begrüßungen, dachte ich leicht säuerlich. Warum war er nicht kurz bei mir vorbeigekommen?


  »Entschuldige. Ich wollte dir nur den Laptop zurückgeben.«


  Vincent schloss für einen Moment die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Leg ihn aufs Bett.«


  Nachdem ich das getan hatte, stand ich unschlüssig im Raum, abwartend, ob er mir noch verraten würde, wo er eigentlich gewesen war und warum er so distanziert wirkte. Über seinem Bett hing ein abstraktes Gemälde aus Blautönen, die in Spiralen aufgetragen waren. Es erinnerte mich an einen reißenden Strudel. Und an die Eisphönixe. »Hast du das gemalt?«


  Er folgte meinem Blick. »Ist schon lange her. Acryl auf Leinwand.«


  Ich wusste nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. »Was stellt es dar?«


  »Es stellt nichts Konkretes dar. Es ist ein Ausdruck von Farben und Gefühlen. Es transportiert eine Stimmung, die Interpretationsspielraum für den jeweiligen Betrachter offen hält. Jeder sieht darin etwas anderes«, belehrte er mich.


  »Aha. Also dann … lass ich dich mal weiterarbeiten.«


  »Caro, warte.«


  »Was ist?«, fragte ich schroff.


  »Was siehst du darin?« Echtes Interesse blitzte in seinen Augen auf.


  »Ich weiß nicht, ob du die Antwort wirklich hören willst, denn offenbar«, ich dehnte das Wort auf eine Weise, die meinen Unmut ausdrückte, »verstehe ich nichts von Kunst.«


  »Ich denke, ich werde es verkraften. Nun sag schon.«


  Ich stöhnte. »Für mich sieht es nach einem Strudel in einem Fluss aus.«


  »Interessant.« Er betrachtete seine Acrylzeichnung.


  Ob ich das Rätsel jemals lösen würde, wie Menschen darin mehr sehen konnten als bloßes Gekritzel? Wie man gar ganze Abhandlungen darüber verfassen konnte? Ich war wahrscheinlich einfach zu fantasielos dafür.


  »Mich hat beim Malen der See inspiriert. Ich versuchte, durch die ovale Struktur den Umriss nachzuahmen und auf der Leinwand all die Farben einzufangen, die das Wasser annehmen kann, je nachdem, zu welcher Tageszeit man den See betrachtet.«


  »Jetzt, wo du es sagst, kann ich es ganz klar erkennen.« Nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Du musst das nicht sagen, nur damit ich mich besser fühle.«


  »Doch, doch. Ganz eindeutig der See mit Schaumkronen.« Ich wollte ja nicht völlig unzulänglich dastehen. Ich deutete auf die weißen Flecken, die immer wieder das Blau durchbrachen.


  »Caro, das sind sich spiegelnde Wolken. Wie um alles in der Welt sollen auf einem See Schaumkronen entstehen? Es ist doch kein tosendes Meer.«


  »Ich dachte, jeder darf darin sehen, was er mag. Interpretationsspielraum und so. Ich sehe eben Schaumkronen!«, entgegnete ich trotzig. »Also ehrlich, Vincent, das sollen Wolken sein? Jedes Kindergartenkind kriegt die schöner hin. Drei aufsteigende Bogen links, ein absteigender rechts. So zeichnet man eine Wolke!« Um meine Worte zu unterstreichen, hatte ich mit meinem Zeigefinger den Umriss in der Luft nachgemalt.


  »In Ordnung, du Wolkenspezialistin.« Er presste die Lippen fest aufeinander, dennoch wölbten sich die Enden seiner Mundwinkel minimal nach oben. Seine Nasenflügel und Schultern bebten verräterisch.


  »Schön, dass ich dich erheitere. Immer wieder zu Diensten.« Ich deutete eine Verbeugung an.


  »Sehen wir uns später noch?«


  »Tja, ich weiß nicht. Wenn du nicht an deinem unterdrückten Lachen erstickst, vielleicht«, entgegnete ich leicht pikiert.


  Es war doch nicht meine Schuld, dass ich ein Pragmatiker war und nichts von Kunst verstand. Es ärgerte mich, weil schon Doro mich ein paar Mal damit aufgezogen hatte. Vielleicht sollten die beiden ja mal zusammen ausgehen. Auf eine Vernissage oder so.


  »Sei nicht sauer. So war das nicht gemeint. Ich fand es wirklich sehr bereichernd, deine Sicht zu hören.«


  »Das glaube ich dir gerne. Wenn du dich wirklich amüsieren willst, solltest du Jura studieren. Das ist immer ein Spaß, wenn jemand einen völlig falschen Paragraphen zitiert.« Meine Lippen zuckten verräterisch.


  »Aber sicher doch. Wer´s glaubt …«


  »Tss.«


  »So gerne ich mich noch länger mit dir unterhalten würde, bedauerlicherweise ruft die Arbeit.«


  »Bist du sicher, dass du das hier …«, ich ließ meinen Arm von meinem Gesicht über meinen Körper nach unten gleiten, »… nicht der Arbeit vorziehst?« Er wollte etwas erwidern, aber ich unterbrach ihn. »Und du weißt: Nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Bist du dir eigentlich bewusst, wie unwiderstehlich du bist, wenn du solches Zeug redest?« Er lächelte sein schiefes Lächeln und mir wurde warm ums Herz.


  »Gut zu wissen. Dann werde ich noch mal darüber nachdenken, nicht doch eine Laufbahn als Richterin einzuschlagen. Wenn ich so unwiderstehlich bin, wie du sagst, gestehen vielleicht sämtliche Angeklagte sofort, wenn sie mich sehen.« Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.


  »Die Verbrecher tun mir schon jetzt leid. Sie haben von vornherein keine Chance dem Gesetz zu entkommen.«


  »Und du hast keine Chance, mir zu entkommen.« Ich trat zu ihm, strich ihm über die Bartstoppeln und küsste ihn. Vincent zog mich auf seinen Schoß und vergrub seine Hände in meinen Haaren. Ich hatte das Gefühl, gleich zu platzen, so heftig schlugen die Schmetterlinge mit ihren Flügeln gegen meinen Magen. Mir war schwindelig vor lauter Glück.


  »Das war die beste Ablenkung aller Zeiten«, gab Vincent schnaubend zu.


  »Sag ich doch.«


  Er schob mich sanft von sich. »Ich komme später noch bei dir vorbei, ja?«


  Ich warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, aber das Buch war zugeschlagen und verdeckte seine Notizen.


  »Gut. Ich werde da sein.«


  »Sehr beruhigend. Ich hatte schon befürchtet, du könntest dich in Luft auflösen.«


  Ich lachte, während ich zur Tür ging, und auch im Flur kicherte ich weiter leise vor mich hin.


  



  10. Kapitel


  Meine Lippen prickelten noch immer, als würden tausende kleine Nadeln hineinstechen. Sie fühlten sich dick und geschwollen an, aber ich liebte dieses Gefühl. So war es jedes Mal nach Vincents Küssen. Eigentlich hatte ich ihm von Arthurs Schublade erzählen wollen, aber ein Blick in seine Augen hatte mich alles vergessen lassen. Es war, als schaltete mein Gehirn von Normalmodus auf Vincent und rosarote Welt um. So langsam meldete sich mein Verstand leise zurück. Du musst dich irgendwie beschäftigen, um das Treffen mit Vic nicht zu verschlafen, sagte er mir. Schön, dass du wieder da bist, dachte ich grimmig, nur leider bist du in letzter Zeit ziemlich unzuverlässig geworden.


  Ich unterdrückte ein Gähnen. Hätte ich mein Handy noch gehabt, hätte ich mir den Wecker stellen können. So war mir nur meine Armbanduhr geblieben, deren leises, monotones Ticken nicht gerade dazu beitrug, mich wach zu halten. Ich blinzelte und gähnte erneut. Es war erst kurz vor halb zwölf. Das würde eine lange Nacht werden. Wenn es wenigstens nicht so dunkel gewesen wäre. Ich traute mich nicht, das Licht anzumachen, aus Angst, jemand der vorbeikam, könnte es durch den Spalt in der Tür bemerken.


  Je weiter die Stunden voranschritten, desto düsterer wurden meine Gedanken. Was hatte es mit Arthurs Tagebuch auf sich? Wieso war er so gut informiert? Und warum interessierte ihn der Autounfall so sehr, dass er ihm einen ganzen Tagebucheintrag gewidmet hatte? Ich musste irgendwann auf jeden Fall noch ein drittes Mal einen Blick hineinwerfen, um auch den Rest zu begutachten. Warum eigentlich damit warten? Ich hatte ja ohnehin nichts Besseres zu tun und während ich in fremder Leute Notizen schnüffelte, konnte ich wenigstens nicht einschlafen. Ich hielt mir das Ziffernblatt dicht unter die Nase. 01:17 Uhr. Genügend Zeit für einen kurzen Abstecher ins Arbeitszimmer.


  Leise öffnete ich die Tür von meinem Zimmer und schlich über den stockdunklen Flur zur Treppe. Eine Stufe knarzte und ich hielt erschrocken inne. Als außer meinem klopfenden Herzen kein weiteres Geräusch zu vernehmen war, stieg ich mutig auf Zehenspitzen die restlichen Stufen hinab. Tastend streckte ich einen Arm vor mir aus, während ich mich Schritt für Schritt vorwärts wagte, um nirgendwo gegenzulaufen. Nicht auszudenken, wenn ich gegen die Kommode oder die große Vase stieß. Ich strich mit meinen Fingern an der Wand entlang und ertastete so die Kante der kleinen Holzkommode und umrundete sie geschickt. Als meine Finger zuerst das warme Holz der Tür und dann das kühle Metall der Klinke berührten, umgriff ich diese und drückte sie entschlossen herunter. Verschlossen. So ein Mist! Ob ich die Tür mit einer EC-Karte aufbrechen konnte? Allerdings war ich dann wieder bei dem Problem, dass ich keinerlei Erfahrungen mit derartigen kriminellen Vorgängen hatte und dabei wohl eher die Karte abbrechen würde. Hinzu kam, dass die Türen hier alle sehr alt und demnach bestimmt robust waren und vielleicht sogar klemmten. Es war sicherer, wieder zurück in mein Zimmer zu schleichen, ehe mich hier jemand antraf. Warum konnte nie irgendetwas einfach sein? Musste für jede Lösung tatsächlich ein neues Problem auftauchen? Konnte ich nicht einfach mal Glück haben? War das etwa zu viel verlangt?


  ***


  Wenigstens hatte ich nicht mehr lange im Dunkeln in meinem Zimmer ausharren müssen, denn um 01:54 Uhr fuhr die letzte S-Bahn vom Starnberger See, die ich unbedingt erwischen musste. Gut, dass ich die Fahrpläne noch am Laptop angesehen hatte, bevor ich diesen Vincent zurück gebracht hatte.


  Trotzdem war es knapp gewesen. Die letzten Meter hatte ich einen Sprint hingelegt, um die bereits einfahrende S-Bahn noch zu erreichen. Nun saß ich keuchend in dem fast leeren Abteil und starrte auf meine Spiegelung im Fensterglas. In einer fahrigen Bewegung strich ich mir die Haare glatt, um nicht mehr ganz nach frisch aus dem Bett aufgestanden auszusehen, obwohl das ja genau der Fall war.


  Dummerweise hatte ich nicht bedacht, dass ich ja noch nie von der Villa aus mit der S-Bahn gefahren war, und hatte deshalb die Haltestelle erst suchen müssen. Daher war die nächtliche Fortschleichaktion ein klein wenig ausgeartet und ich hätte in einem Anflug von Panik beinahe auf den erstbesten Klingelknopf einer weiteren Villa gedrückt. Zumindest in diesem Augenblick hatte ich das Glück einmal auf meiner Seite, denn kurz bevor ich klingelte, hatte ich das entfernte dumpfe Rauschen einer vorbeifahrenden Bahn gehört. Glücklicherweise war es das Rauschen des Gegenzugs gewesen und so hatte ich meinen gerade noch rechtzeitig erreicht.


  Um kurz nach drei Uhr hockte ich auf einer Bank an dem verlassenen U-Bahn-Gleis und hoffte darauf, dass die Zeit bis vier Uhr möglichst schnell verging. Was sie natürlich nicht tat, wie immer, wenn man auf etwas wartete. Hinzu kam, dass es hier unten fürchterlich zog. Da ich aber davon ausging, dass es im Englischen Garten kaum wärmer sein würde, beschloss ich lieber weiterhin hier unten zu warten. Sehnsüchtig dachte ich daran, dass ich nur wenige Gehminuten von meiner WG entfernt war. Wie gerne würde ich zu Mara und Doro spazieren, mich in meinem Zimmer unter der Bettdecke verkriechen und einfach wieder zur Normalität zurückkehren. Ich vermisste meine beiden Mitbewohnerinnen, mit denen ich immer was zu lachen hatte. Die Versuchung war wirklich groß.


  Wenn ich jetzt zu ihnen gehen und sie wecken würde, überlegte ich, wären sie bestimmt nicht sauer. Doro würde mir stürmisch um den Hals fallen und auf Neuigkeiten brennen. Sie würde mich bis ins kleinste Detail ausfragen, über alles, was sie verpasst hatte und Mara würde daneben sitzen, mir eine Tasse Tee anbieten und mich besorgt fragen, ob es mir bei Vincent auch gut gehe.


  Aber es war zu gefährlich. Ich konnte nicht riskieren, dass meine Aura in ihrer Nähe gespürt wurde. Was, wenn die Eisphönixe sie daraufhin tatsächlich bedrohen würden, um an mich zu heranzukommen, so wie Vincent es mir vorhergesagt hatte?


  Ein Luftzug blies durch den Schacht und ein paar vertrocknete Blätter rollten knisternd vor mir über den Boden. Ich zog schützend die Schultern hoch. Auch wenn mir nicht wirklich kalt war, so war der Zug doch unangenehm.


  Um mich abzulenken, dachte ich daran, wie ich wieder zurückkommen würde. Wenn ich mich recht erinnerte, fuhr die erste U-Bahn um 05:12 Uhr zurück. Die musste ich unbedingt erwischen, damit ich um 06:04 Uhr mit der S-Bahn am Starnberger See ankommen würde. Hoffentlich war um diese Uhrzeit noch niemand wach in der Villa. Aber vielleicht hatte ich ja jetzt endlich mal eine Glückssträhne – angefangen mit der S-Bahn von vorhin, die ich gerade noch erreicht hatte. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass ich es unbemerkt zurückschaffen würde. Was anderes blieb mir ohnehin nicht übrig.


  ***


  Als es endlich Zeit war, mich zu dem Treffpunkt mit Vic zu begeben, waren meine Beine schon ganz steif gefroren. Im leichten Laufschritt, damit mir wärmer wurde, lief ich die Straße entlang zum Englischen Garten. Ich wählte dabei bewusst einen Umweg, der mich nicht direkt an meiner WG vorbeiführte. Erst als ich den geteerten Untergrund verließ und den Park betrat, verlangsamte ich meine Schritte.


  Ein eisiger Wind fuhr mir ins Gesicht und schnitt mir in die Haut. Es war bitterkalt und ich zitterte trotz der zwei übereinander angezogenen Kapuzenpullis unter meinem Mantel. Eisphönix hin oder her, ich fand es trotzdem unangenehm kühl. Vermutlich lag es an meiner Feuerhälfte, denn ich könnte darauf wetten, dass Vic nicht fror. Aber jetzt musste ich mich erst mal darauf konzentrieren, sie anhand ihrer Aura zu finden. Da ich auch keine Taschenlampe dabei hatte – es hatte sich einfach keine Gelegenheit ergeben, in der es nicht seltsam aufgefallen wäre, wenn ich nach einer gefragt hätte - war Vics Aura auch die einzige Möglichkeit, mich zu orientieren.


  Ich schloss die Augen und tastete mich vorwärts auf der Suche danach. Tatsächlich spürte ich sehr schnell eine kühle Aura, die mich ein bisschen an wogende Algen in der Strömung eines klaren Gebirgsbachs erinnerte. Sie war von einem hellen, frischen Blau und sobald ich sie gefunden hatte, war es so wie damals mit Vincent. Als wäre ein Faden zwischen uns gespannt, der mich in die richtige Richtung zog und dem ich nur zu folgen brauchte. Ich öffnete meine Augen, obwohl das in der Finsternis keinen großen Unterschied machte, und lief mit nach vorne ausgestreckten Armen halb blind durch den Englischen Garten. Meine bisherige Bilanz lautete: fünf Mal gestolpert und einmal hingefallen. Aber ich hatte mir außer ein paar Kratzern an Händen und Knien nichts getan. Ich kämpfte mich weiter tapfer durch die Finsternis. Schließlich wollte ich mich nicht beschweren, ich war ja schon froh, es überhaupt hierher geschafft zu haben. Nicht gerade die leichteste Übung ohne Auto und mitten in der Nacht.


  Meine Finger stießen auf spitze, harte Enden. Wie kleine Pfeilspitzen bohrten sie sich in meine ohnehin malträtierten Handflächen. Ich tastete mich an der Seite entlang, bis ich die Stelle erreichte, an der es zwischen den Zweigen hindurchging. Ich hielt mir einen Arm schützend vor das Gesicht und mit dem anderen versuchte ich mir den Weg freizudrücken. Ein schmaler Ast entglitt meiner Hand und schlug mir mit voller Wucht gegen die Stirn. Die Stelle brannte. Den Blick fest auf den Boden geheftet ging ich mit gesenktem Kopf weiter. Die nackten Äste zerrten an meiner Kleidung. Immer wieder verhakten sie sich und rissen daran. Schließlich griff ich mit meiner Hand ins Leere und wagte endlich den Kopf anzuheben und den anderen Arm von meinem Gesicht zu nehmen. Ich hatte die Abkürzung über den Trampelpfad hinter mir gelassen und stand nun auf dem breiten Weg, der mich zu Vic führen würde. Ihre Aura war nun schon deutlich näher. Bevor ich weiter auf sie zuging, überprüfte ich noch einmal die Lage. Nur um sicher zu gehen, dass sie sich an unsere Vereinbarung gehalten hatte und alleine gekommen war. Doch außer ihrer Aura, konnte ich keine weitere fühlen.


  Mit jedem Meter, den ich mich ihr näherte, wurde sie präsenter. Sie musste mich ebenfalls spüren, denn bevor ich um die letzte Kurve bog, hörte ich ihre leise Stimme nach mir rufen: »Caro?«


  »Ich bin hier«, flüsterte ich. In der Stille der Nacht wäre mir jede andere Form als unnatürlich laut und grob vorgekommen.


  Zwischen den Zweigen sah ich ein zuckendes Licht aufblitzen und als ich die letzte Biegung nahm, blendete mich ein Lichtkegel. Vic hatte ihre Taschenlampe auf mich gerichtet.


  »Caro«, wisperte sie, sprang von einem Baumstumpf auf und kam auf mich zu.


  Sie leuchtete mir mitten ins Gesicht und ich hob schützend eine Hand vor meine Augen.


  »Entschuldige.« Sofort richtete sie das Licht auf den Boden.


  Als sie vor mir stand, fielen wir uns in die Arme. »Vic.«


  »Geht es dir gut?« Sie betrachtete besorgt den roten Striemen auf meiner Stirn. »Was hast du da?«


  »Ach, alles halb so wild. Das war nur ein Ast. Aber wie geht es dir? Du hast geschrieben, bei euch wäre die Hölle los?«


  »Du kennst doch Mutter und Val« Sie verzog das Gesicht. »Beide Dramaqueens durch und durch. Sie machen sich Sorgen, weil du die Seite gewechselt hast und dadurch sind die Feuerphönixe nicht mehr groß in der Unterzahl. Mutter befürchtet, dass wenn es zu einem Angriff kommt, wir das Nachsehen haben werden. Vor allem, da du uns so gut kennst. Und irgendwas mit deinen Kräften, dass du stärker bist als ein normaler Phönix, weil du in dir Feuer und Eis vereinst … Aber ihr habt doch nicht vor uns anzugreifen, oder?«


  »Nein, Vic. Natürlich nicht.« Was sie mir da erzählte, schockierte mich zutiefst. »Niemand hat vor, irgendwen anzugreifen. Ich verstehe ohnehin nicht, was daran so schwierig ist, sich auszusprechen? Wieso können wir nicht friedlich nebeneinander leben?«


  »Du weißt es nicht.« Es war keine Frage. Eine dunkle Vorahnung rumorte in meinem Magen.


  »Was weiß ich nicht?«


  »Warum wir euch nicht verzeihen können.«


  Die Angst griff nach mir mit ihren dunklen Klauen und zerquetschte meinen Magen. »Was könnt ihr nicht verzeihen? Was ist vorgefallen?«


  Ihre geweiteten Augen schimmerten nachtblau, passten sich perfekt der Umgebung an. »Willst du die Antwort wirklich wissen?«


  »Das vermutlich nicht, aber jetzt hast du bereits damit angefangen, also spuck´s aus.«


  Sie wand sich unter meinem Blick, ehe sie mit der Sprache herausrückte. »Die Feuerphönixe haben vor vielen Jahren etwas Schreckliches getan. Sie ermordeten Friedrichs Frau. Deine Großmutter Rosemarie.«


  »Was?« Ich glaubte mich verhört zu haben. So etwas taten sie nicht. Das konnte nicht sein. »Aber wieso? Das war bestimmt nur ein Missverständnis. Kann es nicht sein, dass …«


  »Ein Mord ist kein Missverständnis«, meinte sie bitter. »Die Feuerphönixe hatten es ursprünglich auf Friedrich und meine damals gerade schwangere Großmutter abgesehen. Dass es Rosemarie erwischte, war Pech. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Und wenn sie Erfolg gehabt hätten, dann …«


  »Dann gäbe es weder mich noch Val noch unsere Mutter.«


  Ich schluckte. »Das ist natürlich furchtbar, aber es liegt doch bereits so viele Jahre zurück. Könnte es nicht trotzdem eine Aussprache geben?«


  Vic schüttelte den Kopf, ohne mir in die Augen zu sehen. »Versteh doch, Caro. So war es schon immer. Seit Jahrhunderten bekämpfen und ermorden sich die Feuer- und Eisphönixe gegenseitig. Es geht hier nicht nur um einen Toten, es ist eine Grundsatzfrage. Es wird niemals Frieden geben, denn dazu sind wir nicht in der Lage. Nicht du, nicht Vincent und ich auch nicht.«


  Das mit der Grundsatzfrage hatte Vincent auch schon gesagt, aber ich weigerte mich zu glauben, dass die Situation wirklich so ausweglos war. »Aber wir verstehen uns doch, Vic. Du bist so eine liebenswürdige Person. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dich jemals hassen könnte. Und wenn ich so empfinde, könnten dann nicht die anderen genauso … Ich meine, Pat und Markus, denken darüber mit Sicherheit ähnlich.«


  »Das mag schon sein, aber du bist zur Hälfte aus unserem Blut. Es ist uns unmöglich, dich zu hassen, im Gegensatz zu den Feuerphönixen. Egal, wie sehr wir uns bemühen, der nächste Tote kommt bestimmt. Das, was wir die letzten Jahrzehnte hatten, war nur die Ruhe vor dem Sturm. Es ist wie bei einem aktiven Vulkan. Du weißt nicht, wann er ausbricht, nur, dass er es tun wird.«


  Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen, versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen.


  »Warum treffen wir uns dann überhaupt, wenn du ohnehin glaubst, es ist zwecklos?«, fuhr ich sie an.


  Die Aussichtslosigkeit, mit der sie die Situation betrachtete, machte mich wütend.


  Sie zuckte kaum merklich zusammen, blieb aber dicht vor mir stehen. »Ich hatte ganz vergessen, was für Hitzköpfe ihr Feuerphönixe doch seid. Ich bin froh, dass der Eiszauber meiner Mutter von dir genommen worden ist. Ich würde gerne noch mehr von der echten Caro erfahren. Leider hatten wir kaum die Gelegenheit dazu …«


  »Du lenkst ab!«


  »Ach, hast du das bemerkt?« Vic lachte leise. »Vielleicht wollte ich einfach nur jemanden zum Reden haben …«


  Der Schein ihrer Taschenlampe zuckte durch die Weite des Parks, ohne ihn tatsächlich zu erhellen. Ein kleiner Lichtschein ohne große Wirkung. Ein Sinnbild für uns Menschen. Wir alle waren kleine Flammen im Feuer des Lebens und wurden erst durch die Bedeutung, die andere uns beimaßen, zu etwas Besonderem. Eine Kerzenflamme wie jede andere. Durch ihr bloßes Licht nicht voneinander zu unterscheiden und doch konnte eine Flamme für jemanden die Welt bedeuten. Erst durch andere ergab unser Leben einen Sinn und wir gaben dem Leben anderer einen Sinn.


  Vielleicht lag es an der Uhrzeit, dass ich anfing, philosophisch zu werden. Ich konzentrierte mich wieder auf Vic. Sie wirkte in der Dunkelheit klein und verloren. Ich berührte ihre Hand, die die Taschenlampe umklammert hielt. Der Lichtkegel verharrte zwischen unseren Füßen.


  »Was ist los, Vic? Mir kannst du es sagen. Ich verspreche dir, außer mir wird es niemand erfahren. Es sei denn, du möchtest das, dann kann ich es auch weitererzählen«, schob ich schnell hinterher, unsicher, worum genau es eigentlich ging.


  »Es ist nur … Seit du weg bist, ist Pat so komisch und dabei dachte ich, ich dachte wirklich, er … er würde etwas für mich empfinden. Ach, eigentlich ist es total dumm. Nicht der Rede wert.«


  Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich endlich verstand. »Du irrst dich.«


  »Was?«


  »Du irrst dich«, sagte ich erneut. »Pat interessiert sich für mich nur als seine Cousine. Alles andere wäre auch ziemlich merkwürdig …« Ich runzelte die Stirn. »Aber davon abgesehen, hat er mir anvertraut, dass er ebenfalls was für dich empfindet.« Wenn ich damals nur besser aufgepasst hätte, dann könnte ich ihr vielleicht den genauen Wortlaut wiedergeben. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir alles egal gewesen und so hatte ich bei Pats Worten nicht genau genug hingehört.


  »Ehrlich?« Als wäre es ein Zeichen von oben, brach in diesem Moment die Wolkendecke auf und der Mondschein erhellte die Umgebung. In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht.


  »Ehrlich«, sagte ich mit fester Stimme.


  »Aber … Aber warum sagt er dann nichts?«


  »Hast du denn schon mal etwas gesagt?«


  Schuldbewusst senkte sie den Blick. »Ich wusste doch nicht … Eigentlich dürften wir nicht«, stammelte sie.


  »Was redest du denn da? Ihr beide mögt euch. Ist doch ganz einfach. Das nächste Mal, wenn du ihn siehst, kannst du Pat ja mal einen Hinweis auf deine Gefühle geben.«


  »Du verstehst nicht. Wir dürfen wirklich nicht. Es ist verboten. Und wenn meine Mutter das erfährt, dreht sie durch.«


  »Okay, das verstehe ich wirklich nicht. Pat scheint mir ein anständiger, junger Phönix zu sein …« O Gott, ich klang schon wie Carmen.


  »Unsere Linien dürfen sich nicht vermischen. Die Wasers und die Hofmeisters leben seit Jahrhunderten nebeneinander her und bringen unabhängig voneinander die jeweils nächste Generation junger Phönixe auf die Welt. Wenn Pat und ich uns zusammentäten, was sollte dabei herauskommen? Ein Hofmeister oder eine Waser? Im schlimmsten Fall ist es gar nichts. Ein Mensch mit einem nicht aktiven Phönixgen.«


  »Das ist wirklich blöd.«


  »Was du nicht sagst.«


  »So viel Zynismus bin ich gar nicht von dir gewohnt«, neckte ich sie.


  »Entschuldige.« Sie seufzte tief.


  »Spontan fällt mir dazu auch keine Lösung ein. Und du bist sicher, dass eine Vermischung der Linien noch nie vorgekommen ist?«


  »Noch nie.«


  Das erschien mir schrecklich ungerecht. Jeder sollte lieben und zusammen sein dürfen, mit wem er wollte.


  »Wenn Pat wenigstens einen Bruder hätte, der die Linie fortführen könnte, so wie ich Val habe …«


  »Was hätte das geändert? Es wäre immer noch verboten.«


  »Stimmt, aber wir hätten zusammen durchbrennen können und uns sicher sein können, dass unsere Geschwister jeweils die Linie fortsetzen würden.«


  »Durchbrennen könnt ihr doch trotzdem.«


  »Denkst du, ich könnte mit der Gewissheit leben, daran schuld zu sein, dass unsere oder Pats Linie ausstirbt? Denkst du wirklich, ich könnte mich dann noch im Spiegel ansehen?«


  Natürlich konnte Vic das nicht. Und ich verstand sie. Aus ihrer Sicht war es unmöglich mit dem Jungen ihrer Träume zusammenzukommen. Die Kälte kroch mir durch die Sohlen meiner Turnschuhe in die Füße. Ich bewegte die Zehen, um die Kälte zu verscheuchen. Der eisige Wind wehte mir die Haare ins Gesicht und biss mir in die Wangen. Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte erneut den Himmel.


  »Vic«, sagte ich mit sanfter Stimme, weil mir nichts anderes einfiel.


  O nein! Das durfte nicht sein! Nicht jetzt. »Da kommt jemand«, flüsterte ich alarmiert.


  »Was?«, verwirrt sah sie sich um.


  Ich schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Die eine Aura kannte ich besser als meine eigene und auch die andere war mir nicht fremd.


  »Vincent und Max.«


  Vic rieb sich die Schläfen. Ob ihr das half, sich besser zu konzentrieren?


  »Definitiv zwei Feuerblute«, sagte sie mit einem Naserümpfen. Sie fing meinen Blick auf. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Schon gut«, winkte ich müde ab. »Du musst zusehen, dass du von hier weg kommst. Sie sind nicht mehr allzu weit entfernt. Bestimmt können sie dich bereits spüren, aber da sie meinetwegen kommen, macht es ihnen vielleicht nichts aus, wenn du verschwindest, solange sie mich finden.«


  Sie nickte. »Das wird das Vernünftigste sein. Danke, Caro.« Sie umarmte mich flüchtig.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir zugehört hast.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ich sah bald nur noch das flackernde Licht ihrer Taschenlampe, das immer kleiner wurde, bis schließlich nichts mehr von Vic zu sehen war.


  Ich spürte ihrer Aura nach, die sich immer weiter entfernte. Dafür näherten sich die von Vincent und Max. In wenigen Minuten würden sie mich erreichen. Ich konnte mir ja schon mal eine gute Entschuldigung zurechtlegen, warum ich mich heimlich nachts mit einem Eisphönix traf. Am besten eine sehr gute.


  ***


  Schon bald erklangen ihre stapfenden Schritte. Sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein – wozu auch? Durch die Äste blitzten immer wieder Lichtpunkte, die größer wurden, je näher sie kamen. Ich straffte die Schultern.


  »Caro, kannst du mir sagen, was das hier soll? Was hast du dir nur dabei gedacht?«, rief Vincent mit unverhohlenem Ärger in der Stimme, sobald ich in Sichtweite kam.


  Er leuchtete mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Außer dem grellen Licht konnte ich nichts erkennen. »Lass das!«


  Sofort richtete er den Strahl auf einen Punkt weiter unten. Ich kam mir vor wie ein Reh im Lichtkegel eines herannahenden Autos. Noch immer geblendet blinzelte ich in die Finsternis, konnte aber außer skurriler Lichtblitze nichts erkennen.


  »Was Vincent zu sagen versucht, ist Folgendes: Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Was hast du hier draußen gemacht? Und dann auch noch mit einem dieser Frostvögel!«


  Max leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Büsche, als erwarte er, dort jemanden zu entdecken.


  Vincent sah mich, soweit ich das durch die hellen Flecken, die immer noch vor meinen Augen tanzten, beurteilen konnte, zornig an und ich ratterte die Erklärung herunter, die ich mir zuvor zurechtgelegt hatte. »Ich habe mich mit Vic getroffen, weil ich selbst nach einer Lösung suchen wollte. Von euch erfahre ich ja nichts, also habe ich mit Vic gesprochen. Von ihr werde ich wenigstens nicht ausgeschlossen!« Ich hatte mal irgendwo gehört, dass Angriff die beste Verteidigung sei. Dem war wohl nicht so.


  »Ich hätte dir wirklich etwas mehr Verstand zugetraut!«, donnerte Vincent los. »Es hätte genauso gut eine Falle sein können. Was, wenn sie mit ihrer ganzen Sippe hier aufgetaucht wäre? Hast du auch nur für einen Moment über die möglichen Konsequenzen nachgedacht? Verdammt, das hier ist kein Spiel, Caro!«


  Ich zuckte schuldbewusst zusammen. Ich hatte nicht mit Begeisterungsstürmen über meinen nächtlichen Ausflug gerechnet, dennoch jagte mir sein Wutausbruch in diesem Moment Angst ein. Ich hatte ihn noch nie in einer vergleichbaren Verfassung erlebt.


  »Was Vincent eigentlich sagen will …«


  »Halt die Klappe, Max! Das hier ist genau das, was ich sagen will! Ich war krank vor Sorge um dich, als ich dich nicht mehr spüren konnte. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es für mich war, als ich feststellen musste, dass du verschwunden bist? Dir hätte sonst was zustoßen können.«


  »Entschuldige …«


  »Spar dir das für später auf, wenn ich vielleicht gewillt bin, dir zuzuhören.« Er packte mich grob am Arm. »Wir gehen jetzt!«


  Ich hasste es, wenn er so bestimmend war. Ich riss mich los. »Sei doch nicht gleich so melodramatisch. Es ist schließlich nichts passiert und du könntest dich wenigstens ein kleines bisschen freuen, mich zu sehen.«


  »Jetzt gerade fällt es mir sehr schwer, mich zu freuen, weil sich meine ganze Konzentration darauf richtet, den Park nicht abzufackeln.« Er knirschte mit den Zähnen.


  »Er freut sich, dich zu sehen. Er kann das nur ziemlich gut verstecken«, versuchte Max zu vermitteln. »Den ganzen Weg hierher musste ich mir seine Selbstvorwürfe anhören, falls dir etwas zugestoßen sein sollte.«


  »Das ist nicht hilfreich«, knurrte Vincent.


  »Wenn ich nicht hilfreich bin, kannst du dir ja das nächste Mal jemand anderen suchen, der dich begleitet und dem du die ganze Zeit in den Ohren liegst.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, sagte er gepresst.


  »Ich verstehe, dass du sauer bist, weil ich mich davongeschlichen habe, aber ich verstehe nicht, wieso du daraus so ein Drama machst. Es ist nichts passiert, okay?« Ich fuchtelte wild mit den Armen herum, um meinem Ärger Luft zu machen.


  »Das war reines Glück und ich hoffe, du bist nicht so naiv und glaubst auch nur ein Wort von dem, was Victoria dir erzählt hat.«


  Ich verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Die Stelle, an der er mich gepackt hatte, pulsierte noch immer. »Und lässt sich der Herr dazu bequemen zu erklären, wieso ich ihr nicht trauen kann? Sie lässt mich wenigstens nicht ständig außen vor. Offenbar vertraust du mir nicht.«


  »Caro, ich vertraue dir. Nur bist du im Moment nicht in der Lage, klar zu denken. Du bist verwirrt und verletzlich, weil dein Herz gefroren war – was ich dir nicht zum Vorwurf mache«, fügte er schnell hinzu, als er meinen Blick auffing. »Aber aus diesem Grund, kann ich dich noch nicht in alles einweihen und bitte dich um einen Vertrauensvorschuss.«


  Vincent hatte noch nicht gesagt. Bedeutete das, er hatte vor, mich zukünftig miteinzubeziehen?


  »Das ist ganz schön viel verlangt. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als ich dir blind vertraut habe? Danach hatte ich ein Herz aus Eis!« Die letzte Bemerkung konnte ich mir einfach nicht verkneifen, nachdem er schon davon angefangen hatte.


  »Jetzt bist du melodramatisch.«


  Wir sahen uns herausfordernd an.


  »Wie wäre es, wenn jeder von euch auf einen Zettel schreibt, was ihn am andern stört«, schlug Max vor.


  »Max!«, riefen wir zeitgleich. Ich mit einem Stöhnen und Vincent verdrehte dabei die Augen.


  »Na schön, wenn ihr meine tollen Ratschläge nicht hören wollt, bitte, zerfleischt euch weiter. Nur zu! Ich werde euch nicht davon abhalten.«


  »Eigentlich hab ich das nicht vor, dich zu zerfleischen, meine ich«, lenkte ich ein. »Wie sieht´s mit dir aus?«


  »Ich auch nicht.« Allmählich schien seine Wut abzuebben.


  »Warum geraten wir dann immer wieder aneinander?«


  »Du hast etwas an dir, das mich zur Weißglut bringt.«


  »Du meinst, ich mache dich heiß?«, fragte ich provozierend.


  »Caro! Du tust es schon wieder!«


  »Aber mal im Ernst, Vincent. Gerade weil du mir so viel bedeutest, verletzt es mich umso mehr, von dir ausgeschlossen zu werden. Und das tust du ständig!«


  »Tu ich nicht.«


  »Heute Nachmittag zum Beispiel. Was hast du in dem Buch nachgeschlagen?«


  »Etwas, das uns helfen wird, die Eisphönixe zu bekämpfen.«


  Ich spürte, wie sämtliche Farbe mein Gesicht verließ. »Wir werden sie nicht bekämpfen. Das könnt ihr nicht tun.« Ich sah hilfesuchend zu Max.


  »Tut mir leid, aber wenn es heißt sie oder wir, dann möchte ich im Gewinnerteam sein.« Max hob bedauernd die Schultern.


  »Genau aus diesem Grund wollte ich dich nicht einweihen. Du bist noch nicht bereit dafür. Was ich verstehen kann, immerhin bist du zum Teil eine von ihnen.«


  »Hört auf mir ständig vorzuhalten, wie anders ich bin. Ich hasse, hasse, hasse es! Und für einen Kampf werde ich nie bereit sein! Ihr könnt mich nicht zwingen, diese Wahl zu treffen.«


  Heiße Tränen schossen mir in die Augen, aber ich biss mir so fest in die Wange, bis ich Blut schmeckte. Der Schmerz half ein wenig, mich abzulenken. Wie konnten sie das von mir verlangen? Es war unmöglich sich für eine Seite zu entscheiden. Und es war falsch. Furchtbar falsch. Und ungerecht. Es widersprach allem, woran ich glaubte, wofür ich einstand. Der Grund, warum ich ein Jurastudium begonnen hatte, war der, dass ich mich für mehr Gerechtigkeit auf der Welt einsetzen wollte. Und das hier war einfach nicht fair.


  »Aber so ist es nun mal«, presste Vincent hervor. »Du bist etwas Besonderes und du solltest dich damit arrangieren. Mit sich selbst im Reinen zu sein, ist die einzige Möglichkeit, um vorwärts zu kommen.«


  Vielleicht hatte er Recht und ich musste endlich anfangen zu akzeptieren, dass mein Leben nie völlig normal sein würde. Ich würde nie meine Eltern kennenlernen und ich würde, so wie es aussah, auch nie irgendwo reinpassen. Ich war zwischen den Fronten gefangen. Ich war anders. Aber vielleicht bedeutete Anderssein nicht automatisch etwas Schlechtes. Wie hatte Vincent es ausgedrückt? Er hatte gesagt, ich sei etwas Besonderes.


  »Tolle Rede, Vince.« Max klatschte in die Hände, was wesentlich eindrucksvoller geklungen hätte, wenn er nicht in einer davon die Taschenlampe gehalten hätte. So war es nur ein dumpfes Klackern. »Du hast dein Talent als angehender Politiker bewiesen und Caro sieht so aus, als hätte sie eingesehen, dass du Recht hast mit dem, was du da so überzeugend vorgetragen hast. Versprich einfach, dass du uns das nächste Mal, wenn du vorhast abzuhauen, einweihst. Können wir dann gehen? Ich wollte eigentlich noch eine Mütze voll Schlaf abbekommen.« Er stand bereits ein wenig abseits und bedeutete uns ungeduldig, ihm zu folgen.


  »Komm, bevor er uns noch den Bären zum Fraß vorwirft«, grummelte Vincent.


  »Was heißt den Bären? Wahrscheinlich frisst er uns selber.«


  »Ich kann euch hören, Leute, und euch versichern, dass ihr nicht witzig seid.«


  »Hauptsache, du bist immer witzig«, murrte Vincent.


  »Klar, einer muss doch für die gute Stimmung sorgen, kleiner Bruder.«


  Vincent sah aus, als wolle er am liebsten seine Taschenlampe nach ihm werfen. Max lachte grollend und klang dabei tatsächlich ein wenig wie ein Bär.


  



  11. Kapitel


  Als wir das Anwesen erreichten, war es immer noch stockdunkel. Wir stiegen die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf, die bereits von Karl aufgehalten wurde. Wir hatten noch nicht einmal die Schwelle übertreten, als er meinte: »Herr Merkur erwartet Sie bereits in seinem Arbeitszimmer.« Dabei warf er mir einen Blick zu, der sich nicht anders deuten ließ als mitleidig. Karl schloss hinter uns die Tür und ich warf Vincent einen Blick zu, um zu sehen, ob ihm dieser Blick ebenfalls aufgefallen war. Er bewegte stumm seine Lippen und ich meinte die Worte »Das wird schon« zu lesen.


  Na super, ich hatte wirklich keine Lust auf eine weitere Standpauke. Mir hatte die von vorhin schon gereicht. Warum neigten alle Merkurs dazu, mich zu bevormunden? Konnten sie nicht einfach mal ein bisschen lockerer sein? Ich konnte mir schon denken, in was für einer Stimmung Arthur war, in Anbetracht der Uhrzeit und seiner Einstellung zu den Eisphönixen. Und wo er mich ja noch nicht mal allein hatte Joggen lassen wollen. Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Max leicht den Kopf schüttelte als Antwort auf eine stumme Frage von Vincent. Vor der verschlossenen Tür blieben wir stehen und Max klopfte an.


  »Herein«, ertönte es von drinnen und Max drückte die Klinke hinunter. Alles in mir sträubte sich, da hineinzugehen. Ich straffte die Schultern und nacheinander traten wir ein. Arthur saß hinter seinem Schreibtisch und wirkte gelassener als ich gedacht hatte. Vielleicht wurde es doch nicht so schlimm. Und wenn schon, ich mochte ihn nicht besonders und ich gehörte nicht zu seiner Familie. Es konnte mir also egal sein, wenn ich ihn durch mein Verhalten enttäuscht haben sollte.


  »Wie ich sehe, seid ihr alle wohlbehalten von eurem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt«, sagte er ruhig, während er uns einen nach dem anderen fixierte. Es erinnerte mich an die tödliche Ruhe eines Jägers, kurz vor dem Abschuss.


  »Wir hatten nicht erwartet, dass du uns so spät oder vielmehr so früh empfangen würdest. Wir haben dich hoffentlich nicht aufgeweckt?«, fragte Vincent, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


  »Nein, darüber braucht ihr euch nicht zu sorgen. Ich bin schon seit 01:43 Uhr wach.« Kalter Schweiß brach mir aus, denn auch wenn Arthur bei seiner Antwort Vincent ansah, wusste ich, dass sie mir galt. Die Ruhe vor dem Sturm. Ich hatte es doch gewusst. Mein Bauchgefühl hatte mal wieder richtig gelegen. Es würde Ärger geben. Nur, wieso hatte er mich dann nicht aufgehalten, als ich zu dem Treffen mit Vic aufgebrochen war, wenn er bereits wach gewesen war?


  »Ich habe einen leichten Schlaf«, fügte er wie zur Erklärung hinzu und nahm dabei mich ins Visier.


  Nie hatten mich seine Augen mehr an einen Adler erinnert, der seine Beute fixiert, bereit, zuzustoßen und nur noch auf den richtigen Moment wartend.


  »Und wollt ihr mir nicht verraten, wo ihr wart?« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Oder vielmehr mit wem?«


  Max und Vincent tauschten einen Blick. Keiner von beiden wollte es Arthur verraten und damit Öl ins Feuer gießen. Andererseits wusste er es vermutlich schon. Oder zumindest ahnte er es. Es zu leugnen, hätte wohl eher keinen Zweck. Ich würde die Schuld auf mich nehmen, schließlich war es meine Idee gewesen, mich heimlich fortzuschleichen. Allerdings ärgerte mich allein die Tatsache, dass wir uns vor Arthur rechtfertigen mussten. Ich hatte was gegen Menschen, die versuchten, mich zu kontrollieren. Das war genauso schlimm wie bemuttert zu werden. Trotzdem war es das Klügste, wenn Arthur es aus meinem Mund erfuhr.


  »Ich habe mich aus dem Haus geschlichen. Vincent und Maximilian haben sich lediglich Sorgen um mich gemacht und mich nach Hause gebracht. Ich habe mich mit einem Eisphönix getroffen und es tut mir leid, dass ich es hinter eurem Rücken getan habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich es getan habe. Denn ihr müsst endlich damit aufhören, euch gegenseitig zu beschuldigen. Die Eisphönixe sind weder besser noch schlechter. Sie sind genau wie wir.«


  Vincent neben mir sog scharf die Luft ein.


  »Witzig, so etwas ausgerechnet aus deinem Mund zu hören.« Arthur sah aus, als amüsiere er sich köstlich. Hatte ich irgendeine Pointe verpasst?


  »Wie bitte?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  Er strich andächtig über das blank polierte Holz der Tischplatte. »In Anbetracht der Tatsache, dass es deine Großmutter war, die diese Monster getötet haben.«


  Das konnte nicht sein. Noch eine ermordete Großmutter? Das kam mir nun wirklich vor wie ein schlechter Witz. Ich konnte fühlen, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich, während die Bedeutung seiner Worte vollständig zu mir durchsickerte. Mein Magen rebellierte und nur mit Mühe gelang es mir ein Würgen zu unterdrücken. Arthur lehnte sich zurück und kostete meine Reaktion voll aus. Ich schwankte leicht und Vincent griff stützend nach meinem Arm.


  »Sie … haben Mathilda ermordet?«


  Arthurs Blick wurde hart. »Ermordet beschreibt nicht im Geringsten die Grausamkeit, mit der sie sie umbrachten. Sie froren Mathilda ein. Stück für Stück. Als ich sie fand, war ihre Haut blau-schwarz verfärbt.«


  »Nein!«, keuchte ich.


  »Es tut mir leid«, sagte Vincent mit leiser Stimme.


  »Du hast das gewusst?« Der Schock saß mir tief in den Knochen. Wie angewurzelt stand ich da, unfähig mich zu rühren.


  »Wir alle kennen die Geschichte«, gab Max zu. »Das ist auch der Grund, warum wir den Frostvögeln nicht vertrauen.«


  »Aber das ist grausam!«


  »Endlich verstehst du es«, meinte Arthur. »Sie sind unterster Abschaum und müssen von uns vernichtet werden«, verkündete er ungerührt. Ein Schauer jagte über meinen Rücken.


  Nein, das ist der falsche Weg, wollte ich rufen, aber alles, was ich rausbrachte war ein zittriges: »Sie … Sie sind keinen Deut besser. Sie und Ihre Freunde haben Friedrichs Frau umgebracht. Ist es das, was Sie wollen: Ein Leben gegen ein anderes?«


  Er schenkte mir ein schmales Lächeln. »Natürlich nicht. Außerdem war sie ein Kollateralschaden. Es hätte sie nicht treffen dürfen. Wir töten keine Menschen.«


  »Nein, was für ein Pech aber auch«, höhnte ich. »Die arme Rosemarie war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »So ist es.«


  »Hat er euch gesagt, wen es stattdessen treffen sollte?« Ich sah vom einen Bruder zum anderen. »Sie wollten Victorias und Valentinas Großmutter töten, die gerade schwanger war!«


  Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus und ich hatte das Gefühl zu ersticken. »Ihr wusstet es!«


  »Was nicht heißt, dass wir es für gut befinden«, beeilte sich Vincent hinzuzufügen.


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte Max.


  »Und dennoch tut ihr nichts, um für Frieden zu sorgen. Ihr seht einfach nur zu und lasst Arthur die Entscheidungen über euer Leben treffen. Ihr seid erwachsene Männer, ihr müsst nicht tun, was er sagt! Tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr.« Ich warf resignierend die Hände in die Luft. »Ich muss hier weg.«


  »Warte.« Vincent griff nach meinem Unterarm, aber ich entzog mich ihm.


  »Lass mich los! Ich gehe!«


  »Du gehst nirgendwo hin!«, donnerte Arthur.


  Da war er endlich. Der Sturm. Die ganze Zeit über war die Stimmung im Raum bereits aufgeladen gewesen, wie bei einem herannahenden Gewitter und Arthurs Ausbruch war der erste grelle Blitz. Fast war ich erleichtert. Dieses Gefühl hielt allerdings nur so lange an, bis der Donner kam.


  »Du wirst dich auf der Stelle in dein Zimmer begeben und erst rauskommen, wenn man dich ruft.«


  »Sie haben mir keine Anweisungen zu geben! Ich kann machen, was ich will. Und deshalb werde ich jetzt gehen.«


  »Das wirst du nicht. Max.« Arthur deutete auf mich.


  Daraufhin packte Max mich von hinten und hielt meine Oberarme mit eisernem Griff gefangen. Ich konnte mich nicht rühren.


  »Lass mich los!«, knurrte ich.


  »Bitte, Caro. Beruhige dich. Es ist nur zu deinem Besten«, sagte Max leise in mein Ohr.


  »Ich bin ganz ruhig«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich lasse mir nur diesen Blödsinn nicht länger gefallen.«


  »Mein Haus, meine Regeln. Schafft sie auf ihr Zimmer«, sagte Arthur ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Max drehte mich herum in Richtung Tür.


  »Nein!« Ich versuchte mich loszureißen, doch es war zwecklos. Max war viel stärker als ich.


  »Vincent! Das kannst du nicht zulassen!« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu.


  Sein Blick huschte zwischen mir und Arthur hin und her. Er rang sichtlich mit sich. »Er ist der älteste Phönix«, sagte er schließlich, »und wir sollten das alle überdenken und eine Nacht darüber schlafen.«


  »Es ist sechs Uhr morgens!«, schrie ich ihn an.


  »Schafft sie fort. Bei dem Gekreische kann ich mich nicht konzentrieren.« Mit einer Handbewegung scheuchte uns Arthur aus dem Raum.


  Während Max mich zur Tür schleifte, besann ich mich auf meine Kräfte. Wozu hatte ich die schließlich? Ich musste mir das hier nicht länger gefallen lassen. Ich konzentrierte mich auf die Stelle, an der seine Hände meine Haut berührten, suchte die Kraft des Eises in meinem Herzen und ließ seine Finger an meiner Haut festfrieren. Max ließ mich auf der Stelle fluchend los. Ich wich vor ihm zurück.


  »Sei bitte nicht schwierig, Caro. Wir wollen alle nur dein Bestes.« Vincent kam langsam mit erhobenen Händen auf mich zu, als würde ich bei einer zu schnellen Bewegung vor ihm wegrennen wie ein verschrecktes Reh.


  »Mach die Augen auf, Vincent. Dein Großvater hat sie nicht mehr alle. Weißt du noch, als du mir gesagt hast, ich solle dir vertrauen? Jetzt bitte ich dich, mir zu vertrauen. Vertrau mir und komm mit mir. Wir müssen uns das hier nicht länger bieten lassen.«


  Unsere Augen verbanden sich und ich sah den Schmerz, der dahinter lag. Es war wie ein Schlag in den Magen. Er würde mir nicht helfen. Seine Familie kam für ihn an erster Stelle. Diese Erkenntnis tat unglaublich weh.


  Ich riss mich von seinem Blick los und stolperte durch die Eingangshalle. Ich musste hier weg.


  »Caro, nicht!«, hörte ich Vincents verzweifelten Ruf.


  »Haltet sie auf!«, befahl Arthur.


  Ich öffnete die schwere Eingangstür und stürzte die wenigen Stufen hinab auf den Kiesweg. Hinter mir hörte ich Schritte und das spornte mich nur umso mehr an. Ich rannte so schnell ich konnte durch die Finsternis. Die kleinen Steinchen flogen nur so unter meinen Schritten davon. Ich wusste nicht wohin, aber das war auch egal, denn alles was ich denken konnte war: Weg! Nur weg von hier.


  Als ich das Anwesen hinter mir gelassen hatte, wurden die Schritte langsam leiser. Vielleicht hatte ich doch eine Chance zu entkommen. Vielleicht war ich schnell genug. Ich sprintete die Straße entlang, ohne wirklich darauf zu achten, wohin ich lief. Irgendwann waren die Schritte verklungen und ich fand mich am Ufer des Sees wieder, auf dessen pechschwarzer Oberfläche sich das fahle Mondlicht spiegelte. Um mich herum war es verdächtig still. Trotzdem rannte ich weiter, bis meine Lungen brannten und ich meinte, Blut zu schmecken. Erst dann ließ ich mich auf die Knie fallen und die Tränen rannen mir ungebremst die Wangen hinab.


  Was sollte ich jetzt tun? Wo sollte ich hin? Das einzige Zuhause, das ich kannte, war meine WG und dorthin konnte ich unmöglich zurückkehren, ohne Mara und Doro in Gefahr zu bringen. Ich hatte nichts. Gar nichts. Nicht einmal einen Freund, der für mich einstand. Der mir vertraute und mich verteidigte. Ich fühlte mich so allein gelassen, wie noch nie in meinem Leben. Am liebsten wäre ich ans andere Ende der Welt gerannt. Aber was sollte ich dort, völlig allein?


  Plötzlich spürte ich sie näherkommen. Ich richtete mich auf. Meine Beine zitterten von der Anstrengung und eigentlich wollte ich am liebsten nur schlafen. Aber jetzt musste ich zusehen, dass ich von hier wegkam. Vincents Aura spürte ich zuerst. Sie war mir einfach am vertrautesten. Ich wandte mich in die entgegengesetzte Richtung, die Muskeln angespannt, bereit weiterzurennen, als ich Max von der anderen Seite fühlte. Ich erstarrte. Sie hatten mich eingekreist! Wenn ich nicht gegen sie kämpfen und erneut meine Kräfte gegen sie einsetzen wollte, hatte ich gar keine Chance. Und sie zu verletzen, war das Letzte, das ich wollte.


  »Caro, bitte lauf jetzt nicht weg«, hörte ich Max entfernt rufen. Aber das hatte ich auch gar nicht vor. Resigniert beobachtete ich den im Takt seiner Schritte auf- und abwippenden Lichtkegel seiner Taschenlampe. Auch Vincent war nicht mehr weit, das konnte ich spüren.


  »Verschwinde«, zischte ich, als Max mich erreichte. Aber als Antwort packte er mich an den Schultern, nur um mich gleich darauf wieder loszulassen.


  »Du lässt nicht wieder meine Hände erfrieren, oder?« Sein keuchender Atem war das einzige Geräusch in der Stille der Nacht.


  »Nein«, meinte ich seufzend. »Das werde ich nicht.«


  »Caro!«, vernahm ich Vincents erleichterten Ausruf.


  Ich zuckte zusammen.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, gleich wieder wegzurennen. Sonst müsste ich dich doch festhalten und eigentlich mag ich meine Hände zu gerne, um sie in eine Erfrierungsselbstmordmission zu schicken.« Max klang besorgt. Ob nun wegen seiner Hände oder wegen mir, war mir eigentlich egal.


  Ich verdrehte die Augen. »Es hat ja doch keinen Sinn.«


  »Caro«, stieß Vincent hervor und rannte die letzten Meter auf uns zu. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Du kannst nicht ständig einfach abhauen.«


  Sein gereizter Ton, ließ die Wut in mir erneut heiß auflodern und ich hatte alle Mühe, die Hitze in mir drin zu behalten.


  »Was ich mir gedacht habe?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Wenigstens denke ich irgendetwas. Du hingegen scheinst in Anwesenheit deines Großvaters dein Gehirn ja vollständig auszuschalten.«


  »Jetzt wirst du ungerecht«, verteidigte Max seinen Bruder.


  »Ach, findest du?« Ich wirbelte zu ihm herum und fixierte Max aus zusammengekniffenen Augen. »Tut ihr beide eigentlich immer nur, was Arthur euch sagt oder habt ihr auch eine eigene Meinung?«


  Ich drehte mich erneut zu Vincent und blitzte ihn an.


  Selbst in der Dunkelheit sah ich wie Vincents zu Fäusten geballte Hände vor unterdrücktem Zorn bebten.


  »Vielleicht solltet ihr beide euch erst einmal beruhigen, bevor wir diese Diskussion weiter fortsetzen. Ihr seht aus, als würdet ihr gleich explodieren«, stellte Max fest.


  »Und dann vergessen wir das einfach und machen weiter wie bisher?«, blaffte ich ihn an. »Vergiss es! Ich verlange jetzt eine Antwort. Wieso vertraut ihr Arthur blind? Seht ihr denn nicht, was er tut? Er kontrolliert euch, verlangt euren Gehorsam und will vor allem eins: Keinen Frieden!«


  »Das siehst du vollkommen falsch«, brachte Vincent mühsam beherrscht hervor. »Arthur versucht nur, uns zu beschützen.«


  Ich schnaubte abfällig. Genauso gut konnte ich mit einer Wand reden. Ich verstand nicht, wie Vincent so verbohrt sein konnte. Wieso sah er nicht, was ich sah?


  »So kommen wir nicht weiter.« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Entweder du vertraust mir und wir suchen gemeinsam nach einer Lösung oder du lässt mich gehen.«


  »Wieso bist du nur so stur?« Vincent fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Kannst du dich nicht einfach bei Arthur entschuldigen und wir vergessen die ganze Angelegenheit?«


  »Das kann ich ganz sicher nicht. Weil ich nichts Unrechtes getan habe«, stellte ich klar. Langsam wurde ich dieser Diskussion müde. Es war immer das Gleiche. Keiner würde nachgeben, weil alle auf ihr Recht pochten.


  »Caro, bitte.«


  »Dein ›bitte‹ kannst du dir sonstwohin stecken.« Ich reckte mein Kinn in die Höhe. »Und wenn wir schon dabei sind: Was sollte das mit Mathilda? Wieso hast du es mir verschwiegen?« Ich sah ihn anklagend an.


  »Ich glaube, ich lasse euch besser allein«, murmelte Max, was ich aber nur am Rande registrierte, da ich sämtliche von Vincents Reaktionen genauestens abschätzte.


  Müde fuhr dieser sich über das Gesicht. Plötzlich sah er unendlich erschöpft aus. »Es sind nur alte Geschichten. Das alles geschah lange vor meiner Geburt. Und ich … ich wollte dich nicht damit belasten. Nicht, nachdem du gerade erst wieder etwas fühlen konntest. Es hätte dich nur unnötig verstört.«


  Ich schnaubte abfällig. »Und es so zu erfahren, denkst du, hat mich weniger verstört? Sie ist meine Großmutter, verdammt! Wenn du etwas über sie wusstest, hättest du es mir sagen müssen!«


  »Du hast ja Recht. Es tut mir leid. Ehrlich, Caro. Wenn ich könnte, würde ich vieles anders machen.«


  Er sah so zerknirscht aus, dass er mir beinahe leidtat. Aber eben nur beinahe.


  »Dann komm mit mir und wir verlassen Arthur und die Villa. Wenn du es ehrlich meinst, dann vertrau mir jetzt und lass das alles hinter dir.«


  »Können wir nicht einfach eine Nacht darüber schlafen?«


  Ich schüttelte stoisch den Kopf. »Eine Nacht wird daran nichts ändern. Wieso fällt es dir so schwer, dich für mich zu entscheiden? Hast du eigentlich eine Ahnung wie verdammt weh das tut?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme am Ende einen bitteren Klang annahm. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ein erneuter Schwall Tränen drohte meine Wangen zu fluten, aber noch hielt ich sie im Zaum, obwohl Vincents Gesicht bereits vor meinen Augen verschwamm. Wieso vertraute er mir nicht? Was machte ich falsch? Vor lauter Verzweiflung hätte ich am liebsten laut losgeschrien.


  Vincent hingegen stand nur da und starrte mich stumm an. »Ich dachte, du liebst mich«, brachte ich schließlich halb erstickt hervor. »Aber anscheinend ist Blut dicker als Wasser.«


  Ich senkte den Kopf, weil ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte und plötzlich spürte ich Vincents starke Arme, die mich an seine Brust zogen.


  »Du weißt nicht, was du da von mir verlangst«, murmelte er traurig. »Ich kann mich nicht zwischen dir und meiner Familie entscheiden, denn genau das ist Arthur für mich. Meine Familie. Er ist für mich der Vater, der Robert nie sein konnte. Und du bist … Mein Gott, Caro, du musst doch wissen, wie viel du mir bedeutest. Ich liebe dich, aber bitte zwing mich nicht, mich zu entscheiden.«


  Was sollte ich jetzt noch darauf erwidern? Jemanden vor die Wahl zwischen Familie oder Freundin zu stellen, war grausam und das konnte ich kaum vor mir selbst verantworten. Ich hatte diese Wahl nie gehabt, aber ich konnte mir vorstellen, wie unmenschlich es wäre, Vincent dazu zu zwingen.


  »Ich verstehe dich, wirklich. Aber so geht das nicht.« Ich schluckte schwer. »Erst bringst du mich dazu, meine Gefühle wieder einzuschalten, den Schmerz zuzulassen, dir wieder zu vertrauen und dann stehst du nur stumm da, ohne mich das kleinste bisschen zu unterstützen. Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, so von dir im Stich gelassen zu werden?«


  Er zog mich noch fester an sich heran und bei meinen nächsten Worten wagte ich es nicht, meinen Kopf zu heben. Gegen seine Jacke gedrückt, klang meine Stimme gedämpft in der Stille der Nacht, war aber dennoch deutlich zu vernehmen: »Vincent, ich kann das nicht mehr. Ich halte es nicht aus, wieder und wieder von dir enttäuscht zu werden. Beim letzten Mal wäre ich fast daran zerbrochen und auch, wenn du es geschafft hast, mein Herz aufzutauen, so habe ich dabei doch ein Stück von mir selbst verloren. Und wenn wir so weiter machen wie bisher, werde ich mich und meine Überzeugungen immer mehr verlieren und ich fürchte mich schon jetzt vor dem Tag, an dem ich aufwache und feststelle, dass von der ursprünglichen Caro nichts mehr übrig ist.«


  »Sag doch so etwas nicht.« Die Bestürzung war ihm deutlich anzuhören und er umklammerte mich, als fürchtete er, ich würde jeden Moment vor seinen Augen in meine Einzelteile zerbrechen.


  »Was soll ich denn sonst sagen?«, rief ich verzweifelt und kämpfte mich aus seiner Umklammerung frei, weil ich seine Nähe plötzlich nicht länger ertrug. »Nenn mir einen Grund, weshalb ich dir vertrauen und mit dir zu Arthur zurückkehren sollte, wenn du so offensichtlich meinem Urteil nicht vertraust.« Sein Blick brannte sich in meinen und die gleiche Verzweiflung spiegelte sich darin, die auch von mir Besitz ergriffen hatte. »Weißt du, Vincent. Vertrauen ist kein Bumerang, den man beliebig oft von sich werfen kann und der dennoch immer wieder zurückkehrt.«


  Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Mir war nicht klar, dass du so darüber denkst. Und ich versichere dir, ich möchte nichts weniger, als dich erneut zu enttäuschen, aber findest du nicht, dass du ein klein wenig überreagierst? Arthur möchte uns doch nur beschützen und wenn ich mit dir komme, geben wir diesen Schutz auf. Dann sind wir nur zu zweit und Max und Arthur ebenfalls. Für die Eisphönixe wäre es ein Leichtes, uns anzugreifen und noch schlimmere Dinge zu tun.«


  »Die Eisphönixe. Das ist immer dein einziges Argument.« Ich konnte es langsam nicht mehr hören. »Sie haben uns bisher nichts getan. Warum sollten sie das plötzlich ändern?«


  »Aus dem einfachen Grund, weil sie Frostvögel sind.« Die Kälte in seiner Stimme erschreckte mich. »Oder hast du vergessen, was sie Mathilda angetan haben? Deiner Großmutter?«


  Ich hatte das Gefühl, wir drehten uns im Kreis und das machte mich halb wahnsinnig. »Nein, aber vielleicht hast du ja vergessen, was die Feuerphönixe Rosemarie angetan haben. Sie war ebenfalls meine Großmutter und dieses Schema könnten wir vermutlich bis ins antike Ägypten zurückführen. Das bringt doch nichts!« Ich warf in einer verzweifelten Geste die Hände in die Luft.


  »Schön.« Vincent schloss ergeben die Augen. »Aber überstürzt aufzubrechen und Arthur und Max im Stich zu lassen, bringt genauso wenig.«


  Als er seine Augen aufschlug, konnte ich einen Blick auf seine innere Zerrissenheit erhaschen, ehe er blinzelte und der Ausdruck verschwand. Vincent war noch nicht bereit, den nächsten Schritt zu tun. Und ich brachte es nicht über mich, ihn zu verlassen und erneut von ihm getrennt zu sein. Deshalb traf ich die einzige Entscheidung, die es zu treffen gab und betete, dass ich sie nicht bereuen würde.


  »Wenn … wenn es dir so viel bedeutet«, würgte ich die Worte hervor, »dann … dann werde ich eben mit dir zurückkehren. Weil ich dich liebe, Vincent. Und es fällt mir alles andere als leicht, zu Arthur zurückzukehren, und ich hoffe wirklich sehr, dass ich es nicht bereuen werde und dass du das zu würdigen weißt.«


  Staunend flüsterte er meinen Namen. In diesem Moment fing es an zu dämmern und die ersten Sonnenstrahlen tauchten alles in ein kitschiges rosa Licht, das so gar nicht zu meiner Gefühlslage passen mochte. Vincents Hand legte sich auf meine Wange. Sein Daumen streichelte meine Haut. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«


  Und du nicht, wie viel mich diese Entscheidung kostet, dachte ich traurig. Damit gab ich erneut ein Stück von mir selbst auf, um bei Vincent bleiben zu können und ich hoffte so sehr, ich würde es nicht bereuen. Ich würde mich bei Arthur entschuldigen und das war die wohl schwerste Aufgabe, die ich jemals gestellt bekommen hatte.


  Seine honiggoldenen Augen strahlten vor Freude über meine Entscheidung und ich versank in ihrem Anblick. Für den Moment waren sie meine Welt, die einzige Welt, die es gab. Ich streckte mich auf die Zehenspitzen, schlang meine Hände um seinen Hals und zog ihn schnell an mich, damit er nicht sah, wie eine einzelne Träne aus meinem Augenwinkel die Wange hinabrann.


  12. Kapitel


  Der Gang in Arthurs Büro kam mir schrecklich lang vor. Vor der Tür blieb ich kurz stehen und atmete noch einmal tief durch. Als ich die Klinke hinunter drückte, hinterließ ich darauf eine nasse Spur kalten Schweißes. Bei meinem Anblick verengten sich Arthurs Brauen und seine Adleraugen fixierten mich. Mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Steine gegessen.


  »Düfte ich kurz reinkommen?« Obwohl ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, konnte ich doch die Niedergeschlagenheit nicht ganz verbergen.


  »Natürlich.« Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass ich eintreten durfte.


  Ich schloss die Tür hinter mir und kam ein paar Schritte näher. Unschlüssig und mit ordentlichem Abstand zu seinem Schreibtisch blieb ich stehen. Obwohl ich mir schon die ganze Zeit das Gehirn nach einer Entschuldigung zermarterte, wollte mir einfach keine einfallen, die auch glaubwürdig klang. Ich war mir noch immer keiner Schuld bewusst.


  »Hast du dich also beruhigt? Könntest du dann bitte auch endlich sagen, was du zu sagen hast?«, meinte Arthur ungehalten, nachdem ich immer noch schwieg. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich konnte Arthur dabei einfach nicht ansehen, daher fixierte ich die Schreibtischkante und zwang mich die Worte auszusprechen. »Ich wollte mich für mein Verhalten von vorhin entschuldigen. Ich hätte nicht so ausrasten dürfen.«


  Ich wartete auf eine Antwort, aber nichts geschah. War das immer noch nicht genug? Wollte er etwa, dass ich vor ihm auf dem Boden kroch und um Verzeihung flehte? Das konnte er vergessen. So tief würde ich nicht sinken und das konnte nicht einmal Vincent von mir verlangen. Nachdem scheinbar endlose Sekunden verstrichen waren, ohne dass irgendeine Reaktion von Arthur kam, wagte ich es schließlich, den Blick zu heben.


  Er wirkte nachdenklich. Nicht wütend, wie ich befürchtet hatte, sondern eher so, als würde er analysieren, ob ich die Wahrheit gesagt hatte. Ich fühlte mich zunehmend unbehaglicher. »Und, äh, nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


  »Nur wenn du versprichst, dich zukünftig zu betragen. Ich dulde keine weiteren Respektlosigkeiten meiner Wenigkeit gegenüber.«


  Das war ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit! Wer war denn hier ständig respektlos? Das war wohl kaum ich. Ich biss mir auf die Zunge, aber schließlich sagte ich um des Friedens Willen: »Das wird nicht wieder vorkommen.«


  Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er wirkte zufrieden. »Gut. Dann darfst du jetzt gehen«, sagte er bloß.


  Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und verließ beinahe fluchtartig sein Büro. Draußen wartete Vincent auf mich.


  »Und? Wie ist es gelaufen?«


  »Er hat meine Entschuldigung angenommen. Und jetzt möchte ich einfach nur ins Bett.« Ich fühlte mich furchtbar erschöpft. Als hätte mich das Gespräch meine letzten Kräfte geraubt. Ich wollte nur noch schlafen.


  Vincent nickte. »Ich begleite dich zu deinem Zimmer.«


  »Nicht nötig. Ich finde den Weg schon allein.« Obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht sauer auf Vincent zu sein, war ich es doch. Ich ließ ihn stehen und eilte die Treppenstufen hinauf in den ersten Stock. In meinem Zimmer fiel ich angezogen ins Bett und war froh, als der Schlaf kam und mein Bewusstsein in eine andere Sphäre zog.


  ***


  »Caro.« Jemand streichelte sanft meine Wange. »Caro, wach auf. Ich muss dringend mit dir reden.«


  Müde öffnete ich meine Lider einen Spalt breit. »Vincent? Was ist los? Wie spät ist es überhaupt?«


  »Kurz nach 20 Uhr.«


  20 Uhr? Ich rechnete schnell nach. Mein Gott, das bedeutete ja, ich hatte fast zwölf Stunden geschlafen. Ich musste erschöpfter gewesen sein, als ich angenommen hatte.


  »Du hattest Recht.«


  »Ich hatte Recht?« Überrascht riss ich die Augen auf. Er war dicht über mich gebeugt. Erst jetzt bemerkte ich Vincents angespannte Gesichtszüge, die dunklen Schatten unter seinen Augen und die zerzausten Haare. Er sah mitgenommen aus und der unheilvolle Ausdruck, der in seinen Augen lag, gefiel mir überhaupt nicht.


  Mein Mund wurde unangenehm trocken. »Womit denn?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.


  »Arthur.« In diesem einen Wort schwang Unglauben, Verzweiflung, Entsetzen – all das – mit.


  Jetzt war ich hellwach und richtete mich kerzengerade im Bett auf. Ich klopfte neben mich auf die Bettdecke. »Setz dich erst mal und dann erzählst du mir, was passiert ist, während ich geschlafen habe.«


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!?«


  Langsam machte ich mir ernsthafte Sorgen. Was war passiert, dass Vincent so aufgewühlt, ja regelrecht entsetzt war? Was hatte Arthur getan?


  »Am besten am Anfang«, schlug ich sanft vor. Ich griff nach seiner warmen Hand und drückte sie ermutigend. »Was ist mit Arthur?«


  Vincents honiggoldene Augen blickten mich ernst an. Doch dahinter lag eine Traurigkeit, die mir die Brust zuschnürte.


  »Caro, es tut mir leid. Ich hätte dir von Anfang an vertrauen sollen. Anscheinend ist dein Urteilsvermögen sehr viel zuverlässiger als meines.« Er stockte und ich hielt den Atem an. Am liebsten hätte ich ihn angefleht, mir endlich zu verraten, was los war, bevor ich vor Spannung noch umkam. »Ich hätte Arthurs Handeln schon sehr viel früher infrage stellen müssen. Aber ich habe ihm vertraut. Schon von Kindesbeinen an war er immer für mich da. Hat mir gesagt, was richtig und was falsch ist und mich mit Anerkennung belohnt, wenn ich mich seiner Meinung nach richtig verhalten habe. Und vielleicht habe ich zu sehr nach seiner Anerkennung gestrebt. Unsere Eltern waren nur Randfiguren in unserem Leben. Arthur hat unsere Erziehung übernommen und er war es, den ich stolz machen wollte. Deshalb wollte ich immer alles, was er von mir verlangte, zu seiner vollsten Zufriedenheit erfüllen. Das ist natürlich keine Entschuldigung dafür, dass ich nicht zu dir gestanden habe, aber ich hoffe es ist eine Erklärung. Ich bin wirklich der mieseste Freund aller Zeiten.«


  »Kann man wohl sagen.« Da Vincent so zerknirscht aussah, bemühte ich mich schnell hinzuzufügen: »Aber woher der plötzliche Sinneswandel? Was ist denn nun passiert?«


  Vincent verzog gequält das Gesicht und ich begann nervös meine Hände zu kneten.


  »Ich glaube, der Zeitpunkt für eine Aussprache ist gekommen. Die war ohnehin längst überfällig. Das gestern war zwar ein Anfang, aber ich habe dir noch lange nicht alles erzählt. Doch das werde ich jetzt ändern, denn du sollst alles erfahren, Caro, und zwar die ganze Geschichte. Keine Geheimnisse mehr.«


  Ich nickte und versuchte meine Finger zu lockern und mich zu entspannen, was mir nicht sonderlich gut gelang. Keine Geheimnisse mehr, klang gut.


  Vincent fuhr sich über sein stoppeliges Kinn. »Nachdem du Ende Oktober mit den Eisphönixen weggegangen bist, habe ich mich sofort auf den Weg zu meinem Großvater gemacht. Ich wollte Antworten. Darauf, was du bist und ob er es gewusst hatte. Arthur hat sie mir schließlich gegeben, mit der Begründung, er wollte mich nur beschützen. Deshalb hatte er mich im Unklaren darüber gelassen, dass du Feuer und Eis in dir vereinst. Und er hatte Recht: Hätte ich es gewusst, wäre ich wohl nicht so entspannt in deiner Nähe gewesen. Ich bat ihn, mir zu helfen, dich zu befreien. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich noch einmal mit dir reden musste, um dir die ganze Situation erklären zu können. Jedenfalls beteuerte Arthur, er würde alles daran setzen, damit du unversehrt zu uns zurückkehren könntest. Er arbeitete mit mir einen Plan aus, wie wir dich am besten befreien konnten und es war seine Idee, deine Freunde mit einzubeziehen. Wir brauchten sie, um unbemerkt zu dir zu gelangen. Arthur war die ganze Zeit so um dein Wohl besorgt, ich hätte nie geglaubt, dass alles nur gespielt war. Heute Morgen dann, kurz nachdem du dich schlafen gelegt hattest, bat er mich, ein paar Zutaten zu besorgen, um das Anwesen – wie er es nannte – »phönixsicher« zu machen, damit die Eisphönixe nicht zu uns gelangen können. Ich ging in sein Arbeitszimmer, um ein Buch zurückzustellen, und da fiel mein Blick auf eine Liste mit Zutaten, die mir sehr bekannt vorkamen. Es waren eben die, die ich für ihn besorgen sollte. Auf dem Zettel war allerdings nicht nur vermerkt, dass andere in das Haus nicht mehr reinkommen würden, so wie er es mir erzählt hatte, sondern auch, dass wir nicht mehr raus können. Er hat offenbar vor, uns alle hier einzusperren! Die Frage ist nur: Warum das alles? Wieso will er uns in der Villa gefangen halten? Das quält mich schon den ganzen Tag und ich kann einfach keine Antwort darauf finden. Ich weiß nur eines: Wenn Arthur es schafft, den Zauber oder was auch immer das ist, durchzuführen, dann sitzen wir hier fest. Allein seine Kenntnis über solche Zauber beunruhigt mich. Was hat er noch alles in petto, von dem wir nichts wissen? Deshalb bin ich zu dir gekommen, um dich zu warnen – und weil ich mit dir von hier verschwinden möchte. Ich bin jetzt so weit, Arthur und dem Anwesen den Rücken zu kehren. Ich weiß zwar noch nicht, wie genau wir das anstellen oder wo wir hinsollen, aber ich werde einen Weg finden. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Seine Augen glühten voll grimmiger Entschlossenheit und trotz der Augenringe erkannte ich plötzlich wieder den alten Vincent in ihm. Den Mann, in den ich mich verliebt hatte. Der Mann, der für sich selbst sprach und seine eigenen Entscheidungen traf. Erleichterung durchflutete mich, als mir klar wurde, dass er mit mir von hier verschwinden wollte, auch wenn mich die Umstände beunruhigten. Nach einer schier endlosen Weile fragte ich: »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen fort«, erklärte Vincent schlicht.


  »Wir hauen ab?«, fragte ich ungläubig. »Einfach so? Und was ist mit Max? Lassen wir ihn zurück?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab er zu. »Wir können nicht einfach verschwinden. Arthur würde es spüren, sobald wir uns der Eingangstür nähern. Und ich ahne langsam, wozu er fähig sein könnte … Er würde versuchen uns aufzuhalten und ich befürchte, dass ihm das sogar gelingen würde.«


  »Vielleicht finden wir noch mehr solcher Zauber, welche, die uns helfen können. Wir sollten noch mal in seinem Arbeitszimmer stöbern. Da fällt mir was ein: Ich habe dir noch gar nicht erzählt, was ich herausgefunden habe. Und da wir gerade bei »keine Geheimnisse mehr« angelangt sind, ist jetzt wohl der Zeitpunkt gekommen.«


  »Und was hast du herausgefunden?« Eine kleine Sorgenfalte bildete sich auf seiner Stirn.


  »Ich habe ein paar eigene Nachforschungen angestellt.«


  »Du meinst, du hast geschnüffelt?«


  »So könnte man es auch formulieren.« Ich grinste verschmitzt, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Okay, hör zu. Ich war in Arthurs Büro. Zwei Mal, um genau zu sein. Beim ersten Mal habe ich ein altes Fotoalbum angesehen. Ich wollte endlich ein Bild meiner Mutter sehen. Ach, übrigens, dich habe ich darin auch entdeckt. Du sahst wirklich süß aus.«


  Vincent zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts.


  »Was ich dann aber durch Zufall fand, war hoch interessant. Unter einem Beistelltisch ist eine Magnetplatte befestigt, an der ein kleiner Schlüssel hängt. Leider hatte ich beim ersten Mal keine Zeit mehr nachzusehen, was es damit auf sich hat, deshalb musste ich ein zweites Mal hin. Und nun halt dich fest: Arthur versteckt in seiner Schreibtischschublade eine Art geheimes Tagebuch. Ja, ich weiß, sag nichts, man liest nicht in fremder Leute Tagebüchern. Du brauchst mich gar nicht so anzusehen.«


  Vincent schmunzelte: »Ich habe überhaupt nichts gesagt, aber bitte, erzähl weiter.«


  »Wo war ich? Ach ja, ich nahm das Buch in die Hände und dabei rutschte die Ecke eines Papiers heraus. Also schlug ich die entsprechende Seite des Buchs auf und fand einen Zeitungsbericht über den Unfalltod meiner Eltern.« Ich machte eine kleine Pause. Begriff er, was das bedeutete? Er sah verwirrt aus. Die Worte sprudelten aus mir heraus: »Vincent, er hatte sich mehrere Artikel ausgeschnitten und mit Notizen versehen. In seinem Tagebuch vermerkte er sogar, dass es keine Anzeichen für eine Schwangerschaft von Sarah gab und dann stand da noch fett unterstrichen: Baby vermutlich am Leben. Er wusste von mir! Arthur wusste von Anfang an, wer ich war!«


  Vincent kniff die Augen zusammen, während er konzentriert nachdachte. Wie konnte er nur so ruhig dasitzen? Ich platzte beinahe vor Aufregung.


  »Und er wusste um deine besonderen Fähigkeiten«, schloss er.


  »Ganz genau!« Ich holte tief Luft und hielt dann gespannt den Atem an, während Vincent eins und eins zusammenzählte.


  Seine Augen weiteten sich, als er begriff. »Es war gar kein Zufall, dass er mich auf dich angesetzt hatte. An dem Tag, als er mir erzählte, er hätte einen neuen Phönix gespürt und ich solle dich überwachen, damit du keinen Schaden anrichtest, da hatte er dich überhaupt nicht zufällig entdeckt. Er wusste von dir und dass der Tag kommen würde, an dem sich deine Kräfte aktivieren würden. Er musste sogar ziemlich genau den Zeitpunkt gewusst haben, denn deine Geburt konnte nicht lange vor dem Unfall gewesen sein, wenn er damit gerechnet hatte, dass Sarah noch schwanger war. Aber warum hat er dann vorgegeben, dass er keinen blassen Schimmer hatte? Als ich ihm von deiner inneren Flamme berichtet habe, die so außergewöhnlich rot und blau ist, hat er getan, als könne er es sich selbst nicht erklären. Er hat …«


  »Du hast ihm von meiner inneren Flamme erzählt? Was hast du ihm denn noch alles erzählt?«, fragte ich scharf.


  Er verzog den Mund. »Musst du das wirklich wissen?«


  »Keine Geheimnisse mehr«, erinnerte ich ihn und suchte seinen Blick, dem er jedoch auswich.


  »Arthur hat von mir verlangt, dich zu beobachten und ihm Bericht darüber zu erstatten, wie sich deine Kräfte entwickelten. Und das habe ich getan. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich von der Aussicht begeistert war, ein Auge auf dich zu werfen. Mein erster Gedanke war: Noch ein weiterer Job. Als hätte ich nicht schon genug um die Ohren. Trotzdem habe ich Arthur von Anfang an über alles informiert. Über jeden Fortschritt von dir und über deine Fähigkeiten, das Feuer zu kontrollieren. Aber er hat nie auch nur mit einem Wort durchblicken lassen, dass du mehr als nur ein gewöhnlicher Feuerphönix sein könntest. Selbst dann nicht, als ich ihm von deinem außergewöhnlichen inneren Feuer berichtete.« Erst jetzt sah Vincent mir in die Augen. Zerknirscht und um Verzeihung bittend.


  »Vincent!«, rief ich entrüstet. Denn das innere Feuer war schon irgendwie eine intime Angelegenheit.


  »Ja, ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen. Doch ich wollte Arthur nicht enttäuschen, er war jedes Mal so begierig auf neue Informationen, wollte, dass ich ihm deine Fortschritte bis ins kleinste Detail schildere. Aber eigentlich tut das jetzt nichts zur Sache. Wir müssen unbedingt herausfinden, was Arthur uns sonst noch alles verschwiegen hat.«


  »Da stimme ich dir ausnahmsweise mal voll und ganz zu.«


  Vincent stemmte sich auf die Beine.


  »Wo willst du hin?«


  »In Arthurs Arbeitszimmer und das Tagebuch suchen. Wo sonst?«


  »Jetzt gleich? Ist das nicht ein bisschen auffällig? Du warst gerade bei mir und gleich danach gehst du ungefragt in sein Büro?«


  »Guter Einwand. Ich werde Max bitten ihn abzulenken. Der Schlüssel ist unter dem Beistelltisch hast du gesagt?«


  »Ja. Ich würde zu gerne mitkommen.«


  »Ich weiß. Aber das wäre wirklich auffällig.«


  »Nimm dein Handy mit. Dann kannst du die Seiten abfotografieren.«


  »Gute Idee. Apropos. Dein Handy ist angekommen. Arthur hat es erst mal konfisziert, damit du keine Dummheiten anstellen kannst. Aber ich weiß, wo er es aufbewahrt, und wenn wir von hier verschwinden, nehmen wir es mit.«


  Ich nickte. Endlich hatten wir einen konkreten Plan und das machte mir Mut. Langsam kehrte ein Stück der alten Caro zurück. Die starke, unabhängige Seite, die ich am liebsten an mir mochte. Zu gerne hätte ich ihn begleitet. Hier herumzusitzen und zu warten, passte mir gar nicht. Ich wollte etwas tun. Ich sprang vom Bett auf, in dem ich lange genug gelegen hatte, und schnüffelte unauffällig an mir. Eine Dusche wäre durchaus angebracht. Ich ging zu meiner Reisetasche und suchte nach frischen Klamotten und Duschgel. Nachdem ich alles beisammen hatte, begleitete ich Vincent hinaus auf den Gang. An der Badezimmertüre trennten sich unsere Wege und ich sah ihm noch hinterher, wie er die Treppe hinab ins Erdgeschoss verschwand.


  



  13. Kapitel


  Um mir die Zeit zu vertreiben, machte ich etwas für mich völlig Untypisches. Ich faltete meine Klamotten und legte sie in einem ordentlichen Stapel in die Reisetasche. Leider dauerte der ganze Vorgang nicht einmal fünf Minuten. Ich zog den Reißverschluss zu und setzte mich neben die Reisetasche auf mein Bett. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Vincent mich holen kam.


  Die Zeit zog sich zäh in die Länge, wie ein alter Kaugummi. Ich beobachtete den Sekundenzeiger auf meiner Armbanduhr, wie er Runde um Runde die gleiche Strecke nahm. Mit unendlicher Geduld und immer im Takt umrundete er unermüdlich das Ziffernblatt. Eine Minute verstrich. Zwei Minuten. Drei. Vier. Fünf. Ich stand auf und schlenderte zum Fenster. Beobachtete den sternenklaren Himmel. Dann ging ich zum Bett zurück, strich die Decke glatt und fand mich erneut vor dem Fenster wieder. Eine innere Unruhe trieb mich um. Was, wenn Arthur den Zauber bereits vollendet hatte und wir hier gar nicht mehr fortkamen? Dann waren alle unsere Bemühungen umsonst. Oder wenn Vincent erwischt wurde, wie er das Tagebuch abfotografierte? Oder wenn der Schlüssel weg war? Oder wenn er gar nicht erst reinkam, weil Arthur die Tür abgeschlossen hatte? Oder, oder, oder …


  Kurz bevor ich völlig durchdrehte, öffnete sich die Tür.


  »Ich bin´s«, flüsterte Vincent.


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich ebenfalls flüsternd.


  Er schloss die Tür, dann standen wir uns im Halbdunkel gegenüber, der Raum nur erleuchtet vom fahlen Mondlicht. Keiner von uns wagte, das Licht anzuschalten, aus Angst, Arthur oder Max könnten es durch den Spalt in der Tür bemerken. Vincents Gesicht hob sich hellgrau vor der dunklen Tür ab.


  Er sprach gedämpft: »Nichts. Die Schublade war leer. Der Schlüssel befand sich genau dort, wo du ihn beschrieben hattest, aber ein Tagebuch konnte ich nicht finden. Ich habe den ganzen Raum durchwühlt, so gut es in der knappen Zeit ging, aber ich konnte nichts finden. Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Zur Not ohne Buch.«


  »Das geht nicht. Wir brauchen die Informationen daraus. Ohne sie sind wir völlig ahnungslos. Gibt es keinen anderen Ort, an dem er das Buch liegen gelassen haben könnte?«


  »Einen gibt es noch, aber die Antwort wird dir nicht gefallen.«


  »Wo? Sag schon«, drängte ich ihn.


  »In seinem Schlafzimmer.«


  »In seinem Schlafzimmer?«, wiederholte ich. »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.«


  »Ich sagte ja, es würde dir nicht gefallen.«


  »Ich bin jetzt nicht zu Scherzen aufgelegt, Vincent«, gab ich genervt zurück.


  »Ich auch nicht.« Vincent lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wir müssen da irgendwie hineinkommen«, überlegte ich.


  »Das wird nicht einfach werden.«


  »Es ist doch nie einfach, oder?«, seufzte ich.


  Ich ging nachdenklich im Raum auf und ab. Ließ davon aber ab, als ich mit dem kleinen Zeh gegen den Bettpfosten stieß. Mit einem unterdrückten Fluch humpelte ich zurück zu Vincent, der lässig, einen Fuß vor den anderen geschlagen dastand, und stützte mich an ihm ab.


  »Geht es wieder?«, fragte er besorgt.


  Ich bewegte vorsichtig meine Zehen. Der Schmerz ebbte langsam ab. »Ja«, keuchte ich. »Schon eine Idee wie wir an das Tagebuch kommen?«


  »Noch nichts Konkretes«, gab er zu.


  »Um es abzufotografieren, bleibt uns zwar keine Zeit mehr, aber wir könnten uns hineinschleichen und es mitnehmen«, dachte ich laut. »Was hältst du davon?« Erwartungsvoll hob ich den Kopf, nur um Vincent den Kopf schütteln zu sehen.


  Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie seine Augen schmal wurden. »Du vergisst Arthurs leichten Schlaf. Wir würden es noch nicht einmal bis über die Schwelle schaffen, da wäre er schon wach, geschweige denn, mit dem Auto zu Einfahrt.«


  »Schön und was schlägst du dann vor?« Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wenn du einen besseren Plan hast, wäre es nett, wenn du ihn nicht für dich behalten würdest.«


  »Wir bleiben noch einen Tag länger da. Vielleicht …«


  »Wie bitte?« Ungläubig starrte ich ihn an. Also, da gefiel mir meine Idee eindeutig besser.


  »Könntest du mich nur ein einziges Mal ausreden lassen?« Er sah mich abwartend an.


  »Sicher.« Ich deutete an, dass meine Lippen versiegelt wären und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er fortfahren sollte.


  »Ich hatte gerade mit dem Gedanken gespielt, ein Schlafmittel zu besorgen und es heimlich in Arthurs abendliche Tasse Tee zu geben. Wenn ich die Köchin ablenke, sollte es eigentlich kein Problem sein, ihm etwas davon unterzujubeln. Und sobald er dann im Land der Träume ist, holen wir das Buch und machen uns unbemerkt aus dem Staub.« Er grinste selbstzufrieden und sah mich gespannt an.


  Männer! Wollten immer für ihre Ideen gelobt werden. Seine Gelassenheit machte mich wahnsinnig. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Allerdings war Vincents Plan in der Tat um einiges besser als mein Vorschlag.


  »Hm. Eigentlich keine schlechte Idee, nur …«


  »Nur was?«


  »Was, wenn es morgen bereits zu spät ist? Vielleicht haben wir keinen ganzen Tag mehr. Oder hast du den Zauber vergessen? Was, wenn wir bereits morgen an die Villa gekettet sind und nicht mehr von hier wegkönnen? Ich für meinen Teil würde ungern hier für den Rest meines Lebens vergammeln.«


  »Du übertreibst, aber ich versteh schon, worauf du hinauswillst. Das Risiko werden wir allerdings eingehen müssen.«


  »Ich habe langsam die Nase gestrichen voll von weiteren Risiken! Ich mache mir ununterbrochen Sorgen um Risiken, zum Beispiel, ob Mara oder Doro etwas zustoßen könnte wegen mir!«, redete ich mich in Rage.


  »Pst. Nicht so laut. Jemand könnte dich hören.« Beruhigend strich mir Vincent mit einer Hand über den Rücken. »Diese Sorgen sind unbegründet. Ich denke nicht, dass die beiden in Gefahr sind. Schon gar nicht, seit Vic weiß, dass du nicht bei ihnen bist. Demnach werden sie kaum in deiner WG nach dir suchen. Die Frostvögel sind zwar dumm, aber so dumm nun auch wieder nicht. Es sei denn …«, setzte er an, stoppte dann jedoch.


  »Es sei denn, was?«, hakte ich nach.


  »Nichts.«


  »Was hatten wir über Geheimnisse gesagt?«


  »Es war nur ein Gedanke und er wird dich mit Sicherheit beunruhigen. Kannst du es nicht einfach darauf beruhen lassen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nein, tut mir leid. Jetzt hast du meine Neugier bereits geweckt und ich muss es wissen.«


  »Ich habe überlegt, ob sie deine Mitbewohnerinnen wohl als Druckmittel verwenden würden.«


  Als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchsickerte, verließ sämtliche Farbe mein Gesicht, wobei das nicht viel Farbe sein konnte, wenn man bedachte, wie blass ich und wie dunkel es hier drinnen war. »Das würden sie nicht tun. Nein, das glaube ich nicht.«


  »Bestimmt hast du Recht. Und ich wollte dir auch keine Angst machen. Du solltest dich wirklich ein wenig entspannen.« Er fuhr mir weiterhin unablässig über den Rücken. Meine Schultern schmerzten, als ich tat, was er von mir verlangte und die angespannten Muskeln lockerte.


  »Riecht es hier schon leicht verbrannt?« Vincent rümpfte die Nase und schnupperte.


  »Haha, sehr witzig. Komm mal wieder von deinem hohen Ross runter.«


  »Warum sollte ich das? Dann müsste ich ja wie ein gewöhnlicher Bauer zu Fuß gehen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Das war ein Scherz, Caro. Ein Scheherz. Ich glaube wir brauchen keinen Eisphönix-Alarm, sondern vielmehr ein Sarkasmusbarometer. Ich werde gleich mal im Internet danach suchen. Vielleicht haben sie so was ja bereits erfunden. Wenn nicht, könnte ich mir ein Patent darauf geben lassen. Kennst du dich mit Patenten aus?«


  »Ein Patent muss technisch, neu und erfinderisch sein. Patentrecht, erste Vorlesung«, antwortete ich automatisch. Am liebsten hätte ich mir gegen die Stirn geschlagen. Das hatte ich überhaupt nicht sagen wollen.


  »Hervorragend. Ich bin sicher, das Sarkasmusbarometer wird ein voller Erfolg. Aber vielleicht sollten wir es anders nennen. Was denkst du?«


  »Vincent!«


  »Nein, ich glaube das wäre kein guter Name. Klingt ein wenig selbstverliebt, wenn du mich fragst.« Ich schnaubte aufgebracht. »Du hörst dich gerade an wie Max. Habt ihr Körper getauscht oder so? Vielleicht sollte ich lieber zu ihm gehen, wenn ich einen ernsthaften Gesprächspartner suche.«


  Plötzlich schlug die Stimmung um. Vincent stieß sich von der Wand ab und stand nun ganz dicht vor mir. Sein Atem streifte meine Wimpern. »Glaubst du wirklich, Max würde das hier tun, wenn er allein mit dir in einem dunklen Raum wäre?«


  Seine Fingerspitzen strichen sanft über meine Wange, fuhren den Hals hinab und das Schlüsselbein entlang. Hinterließen eine glühende Spur auf meiner Haut, die bis in meine Knochen drang. Sie versengte. Jede Berührung brannte wie Feuer. »Oder das.« Seine Lippen streiften meine Stirn.


  »Vincent. Nicht«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  »Wieso nicht?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Weil …« Ach verdammt, mir fiel kein einziger Grund ein. Seine Nähe ließ mal wieder keinen klaren Gedanken zu.


  Er begann an meinem Ohrläppchen zu knabbern und ich erschauderte vor Erregung. Sämtliche Berührungen schienen durch die Dunkelheit nur verstärkt, so als wolle mein mangelndes Sehvermögen dies durch eine erhöhte Sensibilisierung meiner Haut ausgleichen. Inzwischen ging er dazu über, meinen Hals zu küssen, und sein betörender Duft nach Vanille und Zimt stieg mir in die Nase.


  »Ist dir schon einer eingefallen?«, fragte er zwischen zwei Küssen und ich spürte dabei die Bewegungen seiner Lippen. Er fuhr aufreizend langsam hinab bis zu meinem Schlüsselbein, wobei seine Bartstoppeln leicht auf meiner Haut kratzten, was mir endgültig den Verstand raubte.


  Der Raum schien elektrisch aufgeladen oder vielleicht war es nur ich, die unter Strom stand. Ein Schauer durchlief mich und sämtliche meiner Härchen stellten sich auf.


  »Scheiß auf die Gründe«, wisperte ich, woraufhin er leise auflachte. Dann umfasste ich sein Gesicht mit meinen Händen und unsere Lippen verschmolzen endlich in dem ersehnten Kuss.


  ***


  Am nächsten Morgen wurde ich von meinem knurrenden Magen geweckt. Ich war so hungrig, dass mir beinahe schlecht davon war. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?


  Nachdem ich mir schnell etwas angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten in die Küche. Auf halbem Weg kam mir Max mit einem Tablett voller Essen entgegen.


  »Guten Morgen, Caro. Ich wollte dir gerade Frühstück ans Bett bringen, aber darin liegst du ja ganz offensichtlich nicht mehr.«


  »Du darfst es mir trotzdem bringen«, entgegnete ich in gespielter Großzügigkeit. »Bist du jetzt unter die Butler gegangen?«


  Er lachte tief. »Vincent hat mich gebeten, es dir zu bringen. Er musste noch etwas erledigen und meinte, du würdest bestimmt lieber in deinem Zimmer frühstücken, als Gefahr zu laufen, noch vor dem ersten Kaffee Arthur zu begegnen.«


  Gemeinsam schlenderten wir zu meinem Zimmer zurück. Max warf mir einen Seitenblick zu, den ich nicht ganz deuten konnte. »Habt ihr euch immer noch nicht vertragen?«


  »Doch, so halbwegs zumindest.«


  »Willst du darüber reden?« Inzwischen hatten wir mein Zimmer erreicht und Max stellte das Tablett auf meinem Bett ab.


  »Seit wann bist du auch noch Seelenklempner?« Ich zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Vermutlich, seit ich mir darüber Gedanken mache, weshalb mir Michelle überhaupt nicht fehlt. Ich vermisse nicht mal ihre Doktorspielchen. Vielleicht ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und sich jemanden zu suchen, dessen Praxiserfahrung sich nicht nur auf das Bett beschränkt.«


  »Du meinst eine Medizinstudentin?«


  »Medizinstudentin, Arzthelferin, was auch immer. Ich möchte jemanden auf Augenhöhe haben, den es interessiert, was aus meinem Mund rauskommt und damit meine ich nicht meine Zunge.«


  Ich kicherte. »Das wirst du, ganz bestimmt.«


  Max warf einen Blick auf mein Tablett. »Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Nein, aber vielleicht könntest du mal bei meinen Freundinnen nach dem Rechten sehen?«


  »Du meinst Doro und das andere Mädchen?«


  Ich nickte.


  »Geht klar.« Max´ Augen leuchteten, als er mein Zimmer verließ und ich fiel im selben Moment gierig über mein Frühstück her.


  


  ***


  Allmählich fing es an zu dämmern und der Abend brach herein. Ich hatte den ganzen Tag über nicht viel getan, außer im Garten spazieren zu gehen. Ich war froh, als Vincent mir mitteilte, dass das gemeinsame Abendessen heute ausfallen würde, da offenbar alle ziemlich beschäftigt waren. Insbesondere Arthur, der den ganzen Tag nicht aus seinem Arbeitszimmer herausgekommen war. Ich hätte zu gern gewusst, was er darin trieb, befürchtete aber, die Antwort könnte mir nicht gefallen. Bestimmt arbeitete er an dem Zauber, der uns in der Villa einsperren sollte. Umso mehr sehnte ich den Moment herbei, wenn Vincent und ich endlich von hier verschwinden würden. Ich aß ein wenig von meinem Abendessen, das die Köchin mir in mein Zimmer gebracht hatte. Was für ein Service. Anschließend nahm ich einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. Fenchel. Ich gähnte. Die Langeweile machte mich ganz schläfrig. Ich würde nur ganz kurz die Augen schließen.


  Etwas rüttelte an meiner Schulter. Ich stieß es weg. Viel besser. Ich war gerade dabei, wieder in meinem Traum zu versinken, als dieses lästige Rütteln erneut losging. »Caro«, raunte eine Stimme an meinem Ohr. »Caro, wach auf! Wir müssen los.«


  Schläfrig drehte ich mich zu der Stimme um. Es war mir noch nie so schwergefallen, die Augen zu öffnen. »Vincent? Was ist los? Warum lässt du mich nicht schlafen?«


  Es fiel mir schwer, die Worte verständlich auszusprechen und meine Augen fielen wieder zu. Die Schwere des Schlafs breitete sich in meinen Gliedern aus und legte sich angenehm weich auf mich, wie eine Decke. Sanft riss sie mich tiefer und tiefer in die Abgründe des menschlichen Bewusstseins. Oh ja, Schlaf.


  Vincent packte mich an beiden Schultern und schüttelte mich wie einen Baum voll reifer Pflaumen. »Das ist nicht witzig, Caro! Mach die Augen auf«, knurrte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Dem ersten seiner drei Punkte stimmte ich voll und ganz zu. Das war nicht witzig. »Hau ab! Ich will schlafen.«


  Ich drehte mich auf die Seite, den Rücken ihm zugewandt und zog mir die Decke bis unters Kinn. Er fluchte unterdrückt, dann hielt er inne. »Caro, hast du etwas von dem Tee getrunken?« Seine Stimme klang panisch.


  »Kann sein. Ein paar Schlucke vielleicht. Hat mir aber nicht geschmeckt«, nuschelte ich.


  »Diese verflixte Köchin! Die Kanne mit Tee war für Arthur gedacht. Ich hatte das Schlafmittel reingetan und sie muss dir eine Tasse davon abgefüllt haben.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, ehe er erneut auf mich einredete.


  Dabei hörte ich ihm schon längst nicht mehr zu. Der Schlaf griff nach mir mit langen, knochigen Fingern. Ich fühlte mich gefangen in einem Netz aus Traumfäden, das sich immer enger um mich herum zusammenzog. Es webte mich ein, bis ich vollends darin gefangen war. Die Oberfläche schien so unendlich weit weg und ich wollte sie auch gar nicht erreichen. Es fühlte sich gut an. Ich fühlte mich gut. Ich wählte den leichten Weg. Den, der mich immer tiefer hinab zog. Warum sollte ich gegen das Netz ankämpfen? Es war gut zu mir. Weich wie das Bett, in dem ich lag, hüllten die Traumfäden mein Bewusstsein ein. Ich gab mich dem Gefühl tiefer Entspannung hin. Hier war ich sicher. Nichts würde mich von diesem Ort weglocken können. Rein gar nichts.


  Etwas klatschte laut. Meine Wange fing an zu brennen. Der Schmerz riss mich an die Oberfläche. Mein Herz raste vor Schreck und ich fuhr mit einem Keuchen hoch. »Spinnst du? Du hast mir eine Ohrfeige gegeben!«, fuhr ich Vincent an und rieb mir die brennende Stelle.


  »Pst. Nicht so laut.« Er presste mir seine Hand auf den Mund. »Bitte verzeih mir, Caro. Das tat mir eben mehr weh, als dir. Aber ich kann dich und unser Gepäck nicht zusammen runtertragen. Und noch einmal zurückzugehen, wäre zu riskant. Auch wenn Arthur tief schläft, wovon ich durchaus ausgehe: Wenn das Mittel bei ihm auch nur halb so gut wirkt wie bei dir, kann ich mir vorstellen, dass seine Sensoren dennoch wach sind. Er hat sich über Jahrzehnte antrainiert, uns selbst im Schlaf zu überwachen.«


  Langsam sickerten seine Worte in mein Bewusstsein und ich erinnerte mich, wieso er hier mitten in der Nacht in meinem Zimmer stand. Ich stieß die Bettdecke von mir und ergriff seine Hand. »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich panisch.


  Er zog mich aus dem Bett. »Endlich verstehst du es.« Mit einem erleichterten Seufzen griff er meine Reisetasche und warf sie mir zu. »Hast du alles eingepackt?«


  »Du meinst, alles, was in diesem Raum mir gehört? Da gab es nicht viel einzupacken.« Ich schnappte mir den Mantel, den ich mir griffbereit hingelegt hatte, zog ihn an und schlüpfte in meine Turnschuhe.


  »Dann nichts wie los.«


  »Warte.« Ich packte ihn an der Schulter und er drehte seinen Kopf zu mir herum.


  »Was ist?«


  »Hat es funktioniert? Hast du die Fotos?«


  Er schüttelte den Kopf. Die Enttäuschung traf mich fester als erwartet. »Was sollen wir jetzt tun?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Besser. Ich habe das Tagebuch.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe das Tagebuch.«


  »Ja, ja. Ich hab schon verstanden.«


  »Wieso hast du dann gefragt?«


  »Weil ich unter Schock stehe. Du hast sein gesamtes Tagebuch mitgenommen?«


  »Hätte ich vielleicht nur das halbe Buch mitnehmen sollen? Das erscheint mir reichlich unvernünftig.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Er seufzte. »Ich dachte mir, wenn wir fliehen, könnten wir jede Hilfe und jeden Hinweis gebrauchen, den wir kriegen können. Und Arthur hätte es ohnehin herausgefunden. Wenn er am nächsten Morgen nach einem langen Schlaf erwacht, wird er alle Spuren zu uns überprüfen und ich bin mir ziemlich sicher, dass er – wie auch immer – bemerken wird, dass wir in seinem Tagebuch herumgeschnüffelt haben. Und dann ist es egal, ob wir es nun gleich mitgenommen oder nun darin gelesen haben.«


  »Du hast Recht. Dann los.«


  Ich scheuchte ihn zur Tür. Er murmelte etwas wie »Natürlich habe ich das« vor sich hin, griff nach seiner Tasche und trat leise in den Flur.


  Auf der Treppe versuchte ich nur mit den Zehenspitzen aufzutreten, aus Angst, ich könnte zu laut sein. Vincent wich geschickt den knarzenden Treppenstufen aus und ich machte es ihm nach. Erst als wir sein Auto erreichten und die Reisetaschen auf den Rücksitz warfen, atmete ich auf. Das trügerische Gefühl von Sicherheit durchflutete mich, sobald ich die Beifahrertür zuschlug und im Inneren des M4 saß. Vincent startete den Motor, lenkte um und fuhr entlang zum Tor. Im Rückspiegel sah ich das Anwesen groß und schwarz in den Himmel aufragen. Wie ein bedrohliches Monster. Erst als wir das Tor passierten, abbogen und nichts mehr von der Villa zu sehen war, lehnte ich erleichtert den Kopf gegen die Kopfstütze.


  »Wir haben es geschafft«, wisperte ich ungläubig.


  »Ja, das haben wir.«


  Ich beobachtete stumm die Landschaft, die an uns vorbeizog.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«


  »Zu einer Hütte im Bayerischen Wald.«


  »In den Bayerischen Wald? Meinst du, das ist weit genug weg?«


  »Vorerst schon. Es sollte uns genügend Zeit verschaffen, um über unsere nächsten Schritte nachzudenken. Außerdem müssen wir das Tagebuch durchlesen.«


  »Und du denkst nicht, er ahnt, wo wir hinfahren?«


  »Nein.« Er grinste zufrieden. »Arthur weiß nichts von der Hütte, denn ich habe sie erst gestern gekauft.«


  »Du hast einfach mal so eine ganze Hütte gekauft?« Ich war ja einiges von ihm gewohnt, aber diese Art der Geldverschwendung überraschte sogar mich.


  Er zuckte die Achseln. »Wärst du lieber zum Campen gegangen?«


  »Wir hätten auch einfach in irgendeinem Motel übernachten können …«


  »Ich dachte, etwas Abgeschiedenheit könnte nicht schaden, aber wenn du willst, dann fahren wir in ein Hotel. Allerdings fällt mir spontan kein gutes ein.«


  »Ist schon gut. Eine Hütte, das klingt doch gemütlich«, warf ich schnell ein. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was Vincent unter einem guten Hotel verstand. Fünf Sterne inklusive Jacuzzi waren vermutlich sein Mindeststandard.


  Er sah mich zweifelnd an.


  Seine Hand umfasste den Schaltknuppel, ich legte meine auf seine. »Ehrlich. Ich war noch nie in den Bergen. Wenn ich es mir recht überlege, ist das eine einmalige Gelegenheit.«


  »Von Bergen würde ich nun nicht gerade reden.« Ein amüsierter Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Es nennt sich zwar Mittelgebirge, aber wenn du richtige Berge sehen willst, sollten wir noch ein wenig südlicher fahren.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und kam mir ein wenig dumm vor.


  »Und du warst tatsächlich noch nie beim Wandern in Österreich oder Südtirol?«, fragte er ungläubig.


  »Wer bitteschön hätte mir denn einen Urlaub in den Bergen finanzieren sollen? Das Waisenhaus etwa?«


  »Machen die dort keine Ausflüge?«


  »Ab und zu. Aber da bin ich meistens nicht mitgefahren.«


  »Das finde ich komisch.«


  »Wieso? Ist jeder, der seinen Geburtstag und organisierte Gruppenaktivitäten nicht mag, in deinen Augen komisch?«


  »Ein bisschen seltsam ist das schon. Das musst selbst du zugeben. Jeder mag seinen Geburtstag, zumindest solange da keine drei als erste Ziffer steht.«


  »Ich bin aber nicht jeder.«


  »Stimmt. Du bist einzigartig.« Vincent drückte meine Hand.


  Mein Herz schlug schneller. Die Situation war abstrus. Wir befanden uns auf der Flucht vor Vincents Großvater. Sein Wagen schnellte durch die Stille der Nacht, in einer Gegend, in der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten. Vincent hatte zwei Mal meine Gefühle verletzt und dennoch schaffte er es, meine Endorphine in Wallung zu bringen. Trotz unserer vertrackten Situation empfand ich Glück. War das dumm? Vielleicht. War das unvernünftig? Auf jeden Fall. Aber was änderte das schon? Nichts. Mir wurde eines klar: Egal, wie sich die Zukunft entwickeln mochte, egal, was uns noch alles bevorstand, egal, wie oft ich mich noch verletzt fühlen würde, mein Herz würde trotzdem immer schneller schlagen, wenn ich in Vincents Nähe war, meine Haut würde jedes Mal prickeln, wenn er mich berührte. Weil ich ihn liebte und Liebe bedeutete das Gegenteil von Vernunft. Genau das empfand ich für Vincent: Liebe. Und damit gab ich ihm Macht. Macht über mich.


  »Weißt du, nachdem Arthur vorhatte uns einzusperren, habe ich darüber nachgedacht, was es bedeutet, frei zu sein.« Vincent blickte nachdenklich auf die dunkle Straße, die vor uns lag. »Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es auch bedeutet, nicht das sein zu müssen, was unsere Gene uns vorgeben. Nur weil ich ein Feuerphönix bin und sämtliche meiner Vorfahren die Eisphönixe hassen, muss ich das nicht auch tun. Ich glaube, es bedeutet außerdem, frei in seinen Entscheidungen zu sein. Wie man handeln, leben, denken und vor allem, wer man sein möchte. Und ich möchte jemand sein, der zu der Liebe seines Lebens steht. Der sie unterstützt und an ihrer Seite ist, wenn sie ihn braucht.«


  Während seiner kleinen Rede hatte ich die Luft angehalten, so gebannt hatte ich seinen Worten gelauscht. Jetzt musste ich erst einen tiefen Atemzug machen, bevor ich ihm antworten konnte.


  »Vincent, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das … das bedeutet mir so unendlich viel.« Eine Welle tiefer Zuneigung durchströmte mich. »Du bedeutest mir unendlich viel.«


  Und dann gähnte ich. Ein Überbleibsel des Schlafmittels. Na toll. Vincent sagte so bezaubernde Worte zu mir und ich ruinierte mit meiner Müdigkeit die Stimmung.


  »Schlaf ein wenig«, meinte er sanft und mit einem amüsierten Unterton. »Und wenn du wieder aufwachst, sind wir bereits in den Bergen.«


  Meine Glieder wurden schwer. »Das klingt toll«, brachte ich noch hervor, dann ergab ich mich der Müdigkeit.


  »Träum was Süßes.«


  »Von Honig und Karamell«, murmelte ich undeutlich.


  Meinen neuen Lieblingssüßigkeiten. Oder Kariesverursacher, wie Carmen sie genannt hätte.


  



  14. Kapitel


  Ich wachte auf, als das Auto langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Der neue Tag war angebrochen und er versprach schön zu werden. Die Sonne lugte hinter den Berggipfeln hervor und tauchte die Szenerie in ein warmes goldenes Licht. Ich stieg aus dem Wagen. Meine Glieder waren steif von der schlechten Haltung im Sitz und mein Nacken fühlte sich verspannt an. Ich streckte mich und atmete die klare, kühle Luft tief ein. Schnell zogen mich die Berge in ihren Bann und ich staunte, wie grün hier oben noch alles war, obwohl wir schon Ende November hatten. Die Fichten, Tannen und Kiefern leuchteten im Schein der aufgehenden Sonne in einem satten Dunkelgrün. In der Ferne, auf den höheren Gipfeln, meinte ich weiße Schneespitzen zu sehen. Die Hütte, vor der wir standen, bestand aus zwei Etagen, dem Erd- und dem Dachgeschoss. Um sie herum wuchsen ein paar Kiefern, an deren Ästen fette Zapfen hingen, die teilweise auch am Boden verstreut herumlagen.


  »Können wir einen kleinen Spaziergang machen?«, bettelte ich. Mir war klar, wie kindisch das war, da wir uns lieber auf das Tagebuch konzentrieren sollten, aber ich war so hin und weg von der Natur, und die frische Luft hatte meine Sinne neu belebt. Ich fühlte mich munter und ausgeruht, trotz der wenigen Stunden Schlaf. »Bitte, ich war noch nie in den Bergen. Nur ein halbes Stündchen?«


  Um Vincents Augen bildeten sich kleine Fältchen, wie Sonnenstrahlen. »In Ordnung. Ich bringe nur schnell unser Gepäck rein.«


  Während ich auf ihn wartete, bestaunte ich die Umgebung. Wie viel sauberer als in der Stadt hier alles war! Selbst die Luft schien durchsichtiger zu sein. Vor mir huschte ein Eichhörnchen auf einen Nadelbaum und verschwand im Geäst.


  »Alles klar, wir können los.« Vincent trat neben mich und ich sah die Freude in seinem Blick, weil ich mich freute.


  Er ging auf einem schmalen Wanderweg voraus. Die langen Grashalme am Wegesrand waren bleich und ausgedörrt vom Sommer. Die Sonne stieg immer höher in den strahlend blauen Himmel. Einzig der Wind blies kalt durch meinen Mantel und ließ meine Haare flattern.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, rief er mir über die Schulter zu. »Aber ich habe eine Wanderkarte.« Er klopfte auf seine Jackentasche, in der das gute Stück vermutlich verstaut war.


  »Na dann.«


  Es tat gut, mir die Beine zu vertreten. Langsam wurde der Weg steiler und ich war froh um meine Turnschuhe.


  »Was ist das für ein Berg, den wir da besteigen?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber lass uns einfach mal den Wegmarkierungen folgen. Du wolltest doch eh nur eine kleine Tour gehen.«


  »Sehr beruhigend, dass du dich so gut auskennst«, meinte ich sarkastisch.


  »Nur weil ich schon ein paar Wanderungen hier gemacht habe, heißt das nicht, dass ich ein Experte bin.«


  »Ach, sieh an«, murmelte ich, aber er überhörte es geflissentlich.


  »Wären wir in St. Moritz, sähe das anders aus. Dort haben wir oft unsere Sommerurlaube verbracht.«


  Vincent und Schweiz, das wunderte mich jetzt nicht wirklich. Klar, dass er dort Urlaub machte, wo die meisten Vermögenden ihre Ferien verbrachten.


  »Kein Skiurlaub mit Nerzmantel«, witzelte ich.


  Der Weg nahm an Steigung zu.


  »O Gott, Schnee. Ich hasse Schnee.« Er tat als schüttele er sich.


  Ich kicherte. »Ich könnte jederzeit Schnee entstehen lassen oder zumindest Reif, du musst es nur sagen.«


  Vincent blieb stehen.


  »Was?«, fragte ich.


  »Es ist schön, dich wieder glücklich zu sehen.« Unvermittelt ging er weiter und ich stolperte ihm leicht überrumpelt hinterher.


  Nach ein paar hundert Metern lichtete sich der Wald. Wir traten hinaus und vor uns erstreckte sich ein Plateau mit einer atemberaubenden Aussicht. Vorsichtig wagte ich mich ein Stück nach vorne. Vor uns fiel das Felsgestein steil ab. Ich blieb in sicherem Abstand zum Abgrund stehen und genoss die Landschaft und die unberührte Natur um uns herum. Mein Blick schweifte in die Ferne.


  »Was für eine Aussicht.«


  »Und das noch vor dem Frühstück«, meinte Vincent.


  »Jetzt haben wir uns das Frühstück doch redlich verdient oder was meinst du?«


  »Auf jeden Fall.«


  Eine schwache Brise wehte mir die Haare ins Gesicht. Mit beiden Händen strich ich sie mir hinter die Ohren.


  »Haben wir denn etwas da?«


  »Das will ich schwer hoffen. Ich habe dem Verkäufer der Hütte einen großzügigen Aufpreis gegeben, wenn er uns dafür den Kühlschrank mit Lebensmitteln füllt.«


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich, weil Vincent ständig alles zahlte.


  »Was hast du?«


  »Vor dir kann man auch gar nichts verbergen, was?«


  »Du nicht, nein.« Vincent schenkte mir eines seiner kostbaren schiefen Lächeln. »Also?«


  »Ich dachte nur gerade, wie ich dir das alles jemals zurückzahlen kann.«


  »Und ich dachte, dir gefällt es. Dabei schmiedest du bereits Rachepläne.«


  »Nein! Vincent! So war das nicht gemeint!«


  Er lachte schallend.


  »Oh, du bist so gemein! Weißt du das? Ich gestehe dir gerade mein schlechtes Gewissen und du machst einen Scherz darüber.«


  »Dein Gesichtsausdruck. Einmalig.« Er kicherte noch immer und seine honiggoldenen Augen leuchteten so lebendig, dass es eine wahre Freude war, sie zu betrachten. Sein kupferfarbenes Haar bewegte sich leicht im Wind. Trotz der vielen Regentage hatte er sich eine schöne Sommerbräune bewahrt. Ich mochte lieber nicht wissen, wie er und Max im Sommer aussahen und schon gar nicht, wie ich zwischen ihnen wirken würde, mit meinem Porzellanteint. Wir könnten eine Milchschnitte bilden.


  »Das dort hinten«, er streckte seinen Arm aus und ich folgte seinem Blick, »könnte Tschechien sein, aber wie du schon vorhin festgestellt hast, bin ich vielleicht nicht die verlässlichste Geographiequelle.«


  »Wenigstens eine Sache, bei der du nicht mehr weißt als ich«, lachte ich und strich mir eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.


  Ich war gerade dabei meine Hand zu senken, als Vincent unvermittelt danach griff. »Darf ich?« Die Frage klang beinahe schüchtern.


  Ich nickte zustimmend und er senkte den Blick und zog meine Hand näher zu sich heran. Dann fing er an mit den Fingerspitzen das Muster meiner Sommersprossen auf meinem Handrücken nachzufahren. Er verband die Pünktchen mit einer unsichtbaren Linie wie bei Malen nach Zahlen. Dann hob er unvermittelt meine Hand zu meiner Wange hoch.


  »Sie haben dieselbe Farbe wie deine Augen. Wusstest du das?«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Nein, nicht. Das war ein Kompliment. Die Pünktchen stehen dir. Du bist wunderschön.«


  Meine Wangen röteten sich.


  »Und jetzt bist du sogar noch schöner.«


  Es war abwegig, es aus seinem Mund zu hören, von jemandem der aussah wie ein Feuergott. Ich hingegen war eine klägliche Mischung mit weißblonden Haaren und bronzefarbenen Pünktchen im Gesicht, die wenigstens für etwas Farbe sorgten.


  »Du brauchst dringend was zum Essen. Du musst völlig unterzuckert sein.« Ich sah ihn zweifelnd an.


  »Ich war nie bei klarerem Verstand. Vielleicht solltest du einfach lernen Komplimente anzunehmen.« Ich versank in seinem Blick aus flüssigem Karamell.


  »Komplimente auf nüchternen Magen? Du musst verrückt sein. Da spricht definitiv der Unterzucker aus dir.«


  »Vielleicht hast du Recht und wir sollten frühstücken gehen«, räumte er ein.


  Damit wandte er sich um und da meine Hand noch immer in seiner lag, hatte ich gar keine andere Wahl als ihm zu folgen.


  ***


  Der Kühlschrank und der kleine Vorratsschrank waren tatsächlich bis zum Rand gefüllt. Die nächsten Tage würden wir uns um nichts zu kümmern brauchen und konnten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.


  Vincent hatte es sich nicht nehmen lassen, uns ein Frühstück zuzubereiten. Wenn man um halb zwölf überhaupt noch von Frühstück sprechen konnte. Der köstliche Geruch nach gebratenem Rührei erfüllte die Hütte. Von meinem Platz auf dem Sofa aus konnte ich ihm dabei zusehen, wie er in der Küche hantierte. Gerade öffnete er mehrere Schranktüren, bis er die richtige gefunden hatte, und zog zwei Teller heraus. Ich lag mit angezogenen Beinen, das Tagebuch in den Händen, auf dem Sofa und konnte mich nicht überwinden es aufzuschlagen. Unschlüssig starrte ich auf das vergilbte Papier und den abgegriffenen Ledereinband. Auf nüchternen Magen vertrug sich eine derart schwere Kost nicht sonderlich gut, versuchte ich mir einzureden. Ich ließ meinen Blick zum x-ten Mal durch den Raum schweifen. Im Grunde bestand die Hütte aus nur drei Räumen. Einem kleinen Bad im Erdgeschoss, dem Wohnbereich mit Blick zur offenen Küchenzeile und dem Dachgeschoss, wo sich unsere Betten befanden. Das Sofa, auf dem ich lag, stand gegenüber einem Kachelofen, in dem ein knisterndes Feuer brannte, das ich wie gebannt anstarrte. Fast war mir, als sähe ich in den Flammen Gesichter. Hässliche Fratzen, die mich höhnisch angrinsten. Ich blinzelte und wandte meinen Blick ein paar Meter weiter nach rechts, wo eine Glastür hinaus auf eine kleine Terrasse führte, die einen herrlichen Panoramablick bot.


  Anstatt die Zeit zu nutzen, in der Vincent die Eier briet, und mal meine Reisetasche auszupacken oder im Tagebuch zu lesen, lag ich einfach nur da und grübelte, wie es überhaupt zu alldem hatte kommen können. Noch vor zwei Monaten war ich eine ganz gewöhnliche Studentin gewesen. Hatte mit den zwei besten Mitbewohnerinnen der Welt ein unaufgeregtes, aber dennoch zufriedenstellendes Leben in der Großstadt geführt. Mein Leben war Durchschnitt gewesen, aber mir hatte das gereicht. Ich wollte nichts mehr, als ein bisschen Normalität, nachdem schon meine Kindheit und Jugend ohne Eltern im Waisenhaus alles andere als normal gewesen war. Ich sehnte mich nach meinem Leben von vor zwei Monaten, als alles noch so einfach gewesen war. Damals hatte ich das gar nicht richtig zu schätzen gewusst. Wie unkompliziert es doch war, bevor die Phönixsache angefangen hatte und bevor Vincent in mein Leben getreten war.


  Aber Halt. Wollte ich wirklich das Herzklopfen und Vincent gegen mein altes Leben eintauschen? Klar hatte es damals die ein oder andere unbedeutende Knutscherei auf Partys gegeben. Meistens in Kombination mit etwas Alkohol, manchmal auch mit viel. Eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Das kleine Flattern in meiner Brust verriet mir, dass Vincent den ganzen Ärger wert war.


  »Mir lockt Rührei immer ein seliges Lächeln auf die Lippen, aber was ist bei dir der Grund?«


  Langsam tauchte ich aus meinen Gedanken auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich lächelte. »Später vielleicht.«


  »Das lasse ich dir heute ausnahmsweise mal durchgehen, aber nur, weil die Eier sonst kalt werden und nichts ist schlimmer als kaltes Rührei.«


  Er trug in jeder Hand einen Teller mit einem Berg Rührei und zwei Scheiben Toast darauf zu mir rüber. Ich legte das Tagebuch zur Seite, nahm die Beine vom Sofa und sprang auf, um unsere Kaffeetassen und Besteck zu holen. Ich setzte mich neben ihn und reichte ihm eine Gabel. Mit Heißhunger fiel ich über das Essen her. Ein voller Magen war ein herrliches Gefühl.


  »Hast du kein schlechtes Gewissen, weil wir Max mit Arthur allein zurückgelassen haben? Dein Großvater macht ihm mit Sicherheit die Hölle heiß.« Ich warf Vincent einen verstohlenen Blick von der Seite zu.


  »Der kommt schon klar. Außerdem, wen hätten wir sonst, der uns Informationen liefern könnte, wenn nicht Max?«


  »Glaubst du denn, er wird uns helfen?«


  »Er braucht vielleicht noch etwas Zeit, um zu erkennen, dass es falsch von Arthur gewesen wäre, uns alle in dem Haus einzusperren, nur um die Eisphönixe daran zu hindern, zu uns zu gelangen. Ich bin zwar immer noch kein Freund von ihnen, aber ich fange langsam an zu verstehen, dass die ewigen Anfeindungen aufhören müssen.«


  »Darauf sollten wir anstoßen.« Ich hob die fast leere Kaffeetasse.


  Vincent hob eine Augenbraue. »Mit Kaffee?«


  »Wieso nicht? Ist doch auch ein Getränk.«


  »Stimmt.«


  Mit einem dumpfen Geräusch trafen unsere Tassen aneinander. Während ich einen großen Schluck trank, beobachtete ich Vincent über den Rand hinweg.


  »Was ist?«


  »Ich würde gerne eine der Geschichten hören, die Max immer über dich zum Besten gibt.«


  »Jetzt?«, fragte er ungläubig.


  Ich verzog das Gesicht. »Ich versuche wohl, Zeit zu schinden.« Ich seufzte und Vincent sah mich fragend an. »Es ist so: Wenn wir das Frühstück beenden, dann müssen wir uns dem Inhalt des Tagebuchs stellen und na ja, ich würde mich gerne noch für einen Moment der Illusion hingeben, dass wir einfach nur ein ganz gewöhnliches Paar sind, das Urlaub im Bayerischen Wald macht. Keine Phönixe, keine Flucht und vor allem keine dunklen Familiengeheimnisse.«


  Vincent nahm mir die Tasse aus der Hand, stellte sie beiseite und zog mich dann in seine Arme. »Wenn ich dich dadurch ein wenig aufheitern kann, erzähle ich dir gerne eine kleine Story, auch wenn ich dabei nicht besonders gut wegkomme. Aber früher oder später hätte sie dir Max sowieso erzählt.«


  Ich kuschelte mich an ihn und er streichelte gedankenverloren meinen Oberarm.


  »Eine seiner liebsten Geschichten ist die, als Max in unsere Wohnung einzog. Ich half ihm beim Umzug und wollte mich nützlich machen, indem ich die TV-Wandhalterung für den Flachbildfernseher montierte. Das klappte eigentlich auch ganz gut und am Ende befand sich der Fernseher in der Halterung. Ich hatte ihn sogar noch extra mit der Wasserwaage perfekt ausgerichtet und war mit dem Ergebnis ziemlich zufrieden. Leider hielt dieser Zustand nur einen knappen halben Tag an. Mitten in der Nacht wurde Max von einem ohrenbetäubenden Knall geweckt und als er aufstand, um nachzusehen, woher dieser Lärm kam, fand er den Fernseher samt Halterung mit zerbrochenem Display am Boden liegend. Offenbar hatte ich die Schrauben nicht richtig festgezogen und sie hatten sich von der Wand gelöst. Jedenfalls hält mir Max noch heute vor, seinen nagelneuen Fernseher zerstört zu haben.«


  Ich kicherte an Vincents Brust. »Stimmt, du hattest mir ja erzählt, du seist handwerklich unbegabt. Aber das es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht.«


  »Ich wusste, das würde dir gefallen.« Vincent klang amüsiert.


  »Oh ja. Dazu fällt mir echt nichts mehr ein.«


  »Machst du dich etwa über mich lustig?« Spöttisch lüpfte er eine Augenbraue.


  »Das würde mir nie einfallen.«


  »Caro!« In gespielter Entrüstung knuffte er mich in die Seite und wir mussten beide lachen.


  



  15. Kapitel


  Nachdem Vincent ein paar frische Scheite in den Kamin gelegt hatte, über die sich die Flammen sofort gierig hermachten, setzte er sich zu mir. Das Knistern des trockenen Holzes erfüllte den Raum. Inzwischen hatte ich die erste Seite des Tagebuchs aufgeschlagen und überflogen. Ich blätterte vor zum Mittelteil, um Vincent den Eintrag über den Unfalltod meiner Eltern zu zeigen.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte er, nachdem er alles gelesen hatte. »Arthur wusste tatsächlich von Anfang an, wer du bist und zu was du fähig bist.«


  »Gruselig, nicht wahr? Meinst du, er hat nach mir gesucht? Im Waisenhaus, meine ich?«


  Nachdenklich kniff Vincent die Augen zusammen. Ich betrachtete seine dichten, langen Wimpern, die an den Enden immer heller wurden. »Das wäre gut möglich. Immerhin schien er sich für dich zu interessieren. Vielleicht hätte er dich sogar adoptiert, dann wären wir wie Geschwister aufgewachsen.«


  »Eine komische Vorstellung.«


  »Finde ich auch.«


  »Aber wieso hat er es nicht getan? Es kann doch nicht so schwer sein, ein Kind zu finden, dessen Nachnamen man sogar kennt.«


  »Es sei denn, jemand hat verhindert, dass dein Name preisgegeben wurde.«


  »Das klingt wie in einem schlechten Krimi. Ich will nicht, dass mein Leben einem schlechten Krimi gleicht.«


  »Das tut es nicht«, widersprach er mir. »In schlechten Krimis sind die Protagonisten kaum so hinreißend, intelligent und schlagfertig, wie du es bist.«


  Ich errötete und natürlich fiel mir in diesem Moment keine schlagfertige Antwort ein. So viel zu seinem letzten Punkt.


  »Gib mal her.« Um von meiner Gesichtsfarbe abzulenken, griff ich mir das Buch und ließ die Seiten durch meine Finger gleiten. Eine sprang mir dabei besonders ins Auge, denn sie war bis auf vier Zeilen völlig leer, im Gegensatz zu allen übrigen Seiten, die dicht beschrieben waren. Ich blätterte zurück, bis ich die entsprechende Stelle gefunden hatte. Dann beugte ich mich näher heran, um die Handschrift zu entziffern. Was ich las, ließ mir den Atem stocken.


  »Vincent, sieh nur!« Meine Stimme schraubte sich vor lauter Aufregung ein paar Oktaven nach oben.


  Er beugte sich ebenfalls über das Buch und las leise vor: »Wenn Feuer und Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix´ entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird das Gleichgewicht zerstört.«


  Er sah von der Seite auf. Verwirrung und Aufregung wechselten sich in seinem Blick ab.


  Ich spürte, wie sämtliche Farbe aus meinem Gesicht wich. »Was bedeutet das?«, fragte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch.


  »Es ist ein alter Reim.«


  Ich las noch ein weiteres Mal die vier Zeilen, die mir eine Gänsehaut verursachten.


  Wenn Feuer und Eis sich verbinden,

  wird die Macht des Phönix´ entschwinden.

  Durch die Verschmelzung der Elemente betört,

  wird das Gleichgewicht zerstört.


  Hastig blätterte ich mehrere Seiten nach vorne. »Da!« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf ein Wort: Ägypten. »Arthur war in Ägypten.«


  Ich hörte förmlich das Rattern in meinem Kopf, als mir einfiel, was Vincent mir vor Monaten auf einer schwarzen Ledercouch bei sich daheim erzählt hatte. Eine Geschichte über die Entstehung des Phönixmythos, die ihren Ursprung im alten Ägypten hatte. »Hast du mir nicht was über …«


  »… Ägypten erzählt«, vollendete er meinen Satz und nickte. »Aber das ist nur eine Legende, ein altes Ammenmärchen, das die Phönixe von Generation zu Generation weitererzählen.«


  »In jedem Mythos steckt ein Funken Wahrheit.«


  »Mag sein, aber was wäre dieser Funke?«


  »Das, mein lieber Watson, gilt es herauszufinden.«


  »Du bist ein Arthur Conan Doyle-Fan?«, fragte er überrascht.


  »Nein, ich kenne nur die Filme. Gelesen habe ich Sherlock Holmes nie.«


  Ich wandte mich wieder den Zeilen auf meinem Schoß zu. »Da steht, er hat eine Forschungsreise nach Ägypten gemacht. Vor …«, ich blickte auf das Datum und rechnete im Kopf schnell nach, »… siebenundzwanzig Jahren.«


  »Was steht noch da?«


  »Seine Handschrift ist echt unter aller Sau. Da steht was von den Pyramiden, die er besucht hat … Nichts, was uns helfen würde, die Zeilen zu entziffern.«


  »Gib mal her.« Er entwand das Buch meinen Händen und überflog selbst die Seiten über Arthurs Reiseeintrag. »Hast du das gelesen? Da steht: Auch heute bin ich nicht fündig geworden. Bleiben noch zwei Pyramiden. Arthur muss nach etwas gesucht haben. Vielleicht war es kein Zufall, sondern er hat gezielt nach dem Ursprung des Phönixmythos gesucht? Danach, womit alles begann. Vielleicht wollte er die Genforschung vorantreiben und herausfinden, was genau uns diese magischen Kräfte verleiht?«


  »Das wäre eine plausible Erklärung, wieso er nach Ägypten geflogen ist. Dann ergibt es auch Sinn, dass er sich ausschließlich auf die Pyramiden konzentriert und kein einziges Museum besucht hat.«


  »Genau.« Aufregung schwang in seiner Stimme mit. »Denn der Phönix war … ist ein Symbol für die Wiedergeburt - und wo würde man Texte über Wiedergeburten anbringen? In den Grabkammern der Pharaonen.«


  »Lassen sie dort Touristen überhaupt rein?«


  Vincent winkte ab. »Arthur wird da schon seine Quellen gehabt haben. Außerdem ebnet Geld bekanntlich den Weg.«


  Er blätterte weiter, bis erneut die Seite mit dem Reim vor uns lag. Ich spürte ein leichtes Prickeln in meinem Bauch, als ich die Zeilen, die ich inzwischen auswendig konnte, noch einmal Wort für Wort las. Vincent drehte zur nächsten Seite um, auf der Arthur die letzten Tage seines Aufenthalts in Ägypten festgehalten hatte. »Keine Erklärung, was die Worte bedeuten sollen«, meinte er enttäuscht.


  »Hm. Vielleicht hat er sich erst zu Hause der Bedeutung gewidmet. Schau mal weiter hinten.«


  Langsam blätterte er Seite für Seite um. »Da!« Ich deutete auf eine Stelle am oberen Anfang des Blatts. Die Worte waren mir förmlich ins Auge gesprungen. »Da steht der Reim noch mal!«


  »Tatsächlich. Ich lese mal vor, was da steht.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe. Eine Erklärung dafür, warum sich unsere Linien seit der Entstehung der Phönixe nicht vermischt haben. Wieso es so wichtig ist, dass sie rein bleiben. Ich habe mich immer gefragt, woher diese natürliche Abneigung, ja, dieser regelrechte Ekel kommt, wenn ich einen Frostvogel zu Gesicht bekomme. Das zu erforschen, war das Ziel meiner Reise. Herauszufinden, was geschehen würde, wenn sich unsereins gegen die Natur wendet, gegen jede Vernunft und gegen jeden Instinkt. Wenn sich die Linien vermischen würden. Was ich dabei fand, war folgende über fünftausend Jahre alte Inschrift: ›Wenn Feuer und Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix´ entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird das Gleichgewicht zerstört.‹ Nach reichlicher Überlegung, lässt dies nur eine mögliche Interpretation zu: Es wird eine Zerstörung des Gleichgewichts, welches zwischen Feuer und Eis herrscht, prophezeit. Bedeutet dies, dass die Macht jener Phönixseite für immer verschwindet, die den ewigen Kampf Feuer gegen Eis verliert? Eines steht zumindest fest: Jenes Wesen, welches die Gene beider Linien in sich trägt, wird für den Untergang einer Seite sorgen. Jener modifizierte Phönix wird den Sieg von Feuer oder Eis einleiten und zur völligen Vernichtung der anderen Seite führen. Dies darf unter keinen Umständen geschehen. Es hätte ein irreparables Ungleichgewicht zur Folge, dessen kosmische Auswirkungen nicht vorhersehbar sind. Was wäre Yin ohne Yang? Kann es Feuer ohne Eis geben? So sehr wir uns auch nach der Vernichtung der Frostvögel sehnen, so leben wir doch in dem Bewusstsein, dass es nie einen eindeutigen Sieger geben wird. Bis jetzt. Dieser Reim zeigt eine völlig neue Möglichkeit auf: Die Chance auf die endgültige Vernichtung der Frostvögel. Und dazu bedarf es lediglich der Zeugung eines ganz besonderen Kindes. Jedoch möchte ich mir einen solchen Akt nicht einmal vorstellen. Ein Frostvogel mit einem Feuerphönix. Allein der Gedanke daran bereitet mir Übelkeit und lässt mich hoffen, diese Prophezeiung werde niemals wahr werden. So groß die Verlockung auch sein mag, es darf kein solches Wesen geben. Das Risiko ist zu groß.«


  Vincent sah von den Notizen auf. Er wirkte genauso geschockt und verwirrt wie ich mich fühlte. »Sieh nur, Arthurs Handschrift wurde beim letzten Satz ganz krakelig. Er muss gezittert haben.«


  »Ich fühle mich, als müsse ich auch gleich zittern.«


  »Nicht. Du brauchst keine Angst zu haben. Das sind nur ein paar verstaubte Zeilen. Nichts davon muss wahr werden.«


  »Vincent! Es hat doch bereits angefangen! Die erste Zeile des Verses, damit bin ich gemeint! Und wenn die sich erfüllt hat, warum nicht auch der Rest?«, fragte ich mit schriller Stimme.


  »Das glaube ich nicht. Du würdest niemals mutwillig das Gleichgewicht zerstören.«


  »Absichtlich vielleicht nicht, aber was, wenn es unabsichtlich geschieht?«


  Er griff nach meiner Hand, die fest zur Faust geballt in meinem Schoß lag. Beruhigend strich er mit seinem Daumen über meinen Handrücken, bis sich allmählich meine verkrampften Finger lösten.


  »Wir sind doch jetzt vorgewarnt. Wir tappen nicht mehr ahnungslos im Dunkeln. Ich passe schon auf dich auf und darauf, dass du nicht sämtliche Phönixlinien auslöscht.«


  »Tut mir leid, aber das beruhigt mich nicht. Dort steht nicht einmal, wie es passiert. Gibt es vielleicht einen Zerstörknopf oder so in mir, mit dem ich aus Versehen, euch alle töten könnte?«


  »Ich glaube nicht, dass es so was wie einen Apokalypse-Schalter in deinem Gehirn gibt. Du machst dir viel zu viele Gedanken. Womöglich entspricht nichts davon der Wahrheit.«


  »Oder es ist alles wahr«, sagte ich düster. »Ich werde uns alle ins Verderben stürzen.« Ich versteckte mein Gesicht in den Handflächen.


  Vincent zog mich sanft an seine Brust und ich ließ es zu. »Das wirst du nicht«, murmelte er immer wieder beruhigend.


  Irgendwann glaubte ich es ihm. Zumindest halbwegs. Ich hob den Kopf, legte ihn schräg und sah ihn an. »Angenommen, du hast Recht und …«


  »Das angenommen streichst du. Ich habe Recht.«


  Ich lächelte schwach. »Okay, also du hast Recht, aber wieso kam es dann noch nie zu einer Vermischung der Linien? Ich meine, findest du das nicht verdächtig? Vor siebenundzwanzig Jahren findet Arthur heraus, was geschehen könnte und –schwupps – sieben Jahre später werde ich geboren. Das ist doch ein merkwürdiger Zufall.« Ich dehnte das letzte Wort unnatürlich in die Länge.


  »Zu deiner ersten Frage: Das wissen wir nicht. Es wäre durchaus denkbar, dass du nicht so einmalig bist, wie du glaubst.«


  »Ich bitte dich, könntest du dir vorstellen mit einem Eisphönix …?« Ich machte ein paar anzügliche Gesten.


  Wie zum Beweis verzog er angewidert das Gesicht. »Siehst du! Genau das meinte ich!«


  »Nur weil ich die Vorstellung nicht so prickelnd finde, heißt das nicht, dass es nicht andere gibt … Na ja, lassen wir das mal. Du glaubst also, Arthur könnte deine Geburt geplant haben? Aber er hat doch geschrieben, so etwas …«, er korrigierte sich, als er meinen Blick auffing, »… so jemanden dürfe es niemals geben.«


  »Vielleicht hat er es sich anders überlegt? Oder noch etwas herausgefunden, von dem hier nichts steht? Und er wollte einfach nicht auf der Verliererseite stehen. Du weißt ja, Angriff ist die beste Verteidigung und so …«


  »Hm. Interessanter Gedanke. Mein Großvater plante also deine Geburt, weshalb er von Anfang an von dir wusste und auch, was du bist und welche Kräfte du besitzt.« Vincent machte wieder sein Denkergesicht mit den zusammengekniffenen Augen. Er fuhr sich mit einer Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Würde zumindest Sinn ergeben.«


  »Finde ich auch.« Ich schlug ihm mit der flachen Hand aufs Knie. »Und deshalb müssen wir als Nächstes herausbekommen, wie er gedenkt, mich als Waffe einzusetzen.«


  »Die Tarnung ist schon mal perfekt. Auf mich wirkst du nicht im Geringsten gefährlich.« Er grinste frech.


  Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Ich teste gleich meine supergefährlichen Kräfte an dir. Deine eigene Schuld.« Ich zuckte die Achseln.


  Meine Aussage, in welcher potenziellen Gefahr er schwebte, konnte sein Grinsen nicht aus seinem Gesicht wischen. »Du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun. Du bist Vegetarierin!«


  »Fliegen vielleicht nicht«, grummelte ich, »nervigen Phönixen, die sich andauernd über mich lustig machen, aber schon.«


  »Ich mache mich nicht über dich lustig«, beteuerte er. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich panisch kreischend vor dir wegrenne?«


  »Das Kreischen kannst du von mir aus gerne weglassen, das wirkt ein wenig zu feminin, wenn du mich fragst, aber der Rest wäre eine durchaus angemessene Reaktion.«


  Er packte mich bei den Schultern und sah mir fest in die Augen. »Dazu wird es niemals kommen. Und weißt du auch, wieso? Weil ich dich kenne, Caro. Ich weiß sehr gut, wozu du in der Lage bist und wozu nicht. Ich mache mir keine Sorgen, weil ich darauf vertraue, dass du das Richtige tust. Und das wirst du. Ganz sicher.«


  Seine Worte legten sich wie ein tröstender Schleier um mich. Hüllten mich ein und gaben mir das Gefühl, alles würde gut werden, wenn ich nur darauf vertraute.


  »Danke«, murmelte ich.


  »Wofür?« Vincent schien überrascht.


  »Dafür, dass du an mich glaubst, selbst wenn ich es nicht tue.«


  »Aber dafür sind Freunde doch da.«


  »Bist du wirklich nur mein Freund?«


  »Wie meinst du das? Natürlich bin ich dein Freund. Ich werde immer dein …« Weiter kam er nicht, denn ich raubte ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache, indem ich meine Lippen für einen kurzen Moment auf seine presste. Dann lehnte ich mich nach hinten.


  »Du erstaunst mich immer wieder«, meinte Vincent, nachdem er sich von seiner Verblüffung einigermaßen erholt hatte.


  »Ich wollte nur, dass du aufhörst, so einen Unsinn zu reden.«


  »Unsinn?« Er zog vielsagend eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ja, Unsinn. Du weißt genau, dass du mehr als nur ein Freund für mich bist.«


  »Ein Freund mit gewissen Vorzügen vielleicht?«, fragte er anzüglich.


  »Gut möglich«, erwiderte ich betont gleichgültig, nur um ihn kurz darauf prustend anzugrinsen.


  ***


  Nachdem wir das Tagebuch von vorne bis hinten durchgearbeitet hatten, war es später Nachmittag geworden. Die Sonne stand tief und schien durch Fenster und Glastür. Warmes Licht tauchte den Raum in orangene Farben.


  »Glaubst du, wir finden im Internet Hinweise über die Inschrift der Grabkammer oder Bücher, die sich mit diesem Thema beschäftigen?«


  »Ich fürchte nicht. Wenn der Reim tatsächlich in einem Buch erwähnt werden sollte, dann würden die Wissenschaftler ihn sicher als Teil des Götterglaubens der alten Ägypter abtun.«


  »Also können wir nichts tun, außer rumsitzen. Wir haben hier oben kein Internet und keinen Zugang zu einer Bibliothek. Ganz toll«, maulte ich.


  »Wir könnten eine deiner Mitbewohnerinnen bitten, in der Unibibliothek zu recherchieren«, schlug Vincent vor.


  »Und sie damit noch tiefer in die Phönixsache hineinziehen? Auf keinen Fall!«


  »Es ist aber unsere einzige Möglichkeit. Wenn einer von uns nach München zurückfährt, sind wir sofort auf ihrem Radar. Bis sie uns fänden, wäre es nur eine Sache von Minuten …«


  »Aber du hast selbst gesagt, dass in der Fachliteratur vermutlich nichts steht, was uns weiterhelfen könnte.«


  »Das halte ich für wahrscheinlich, aber ganz ausschließen kann ich es nicht. Vielleicht gibt es einen Hinweis, der uns weiterhelfen könnte.«


  »Okay. Gibst du mir mal dein Handy?« Ich streckte die Hand aus.


  »Das hab ich völlig vergessen! Dein neues Handy liegt noch unausgepackt in meiner Reisetasche. Es wäre besser, wir telefonieren mit dem. Die Nummer kennt wenigstens keiner.«


  Vincent war bereits aufgesprungen und zog aus seiner Reisetasche triumphierend ein kleines rechteckiges Päckchen hervor. Er warf es mir zu und ich riss die Verpackung auf. Zum Vorschein kam das Nachfolgermodell meines alten Smartphones. Ich legte den Akku und die SIM-Karte wie auf der kleinen Anleitung beschrieben ein und drückte auf den Schalter an der Seite. Das Display leuchtete auf. Nachdem wir die PIN eingegeben und es vollständig eingerichtet hatten, wählte ich Maras Nummer, weil ich die als einzige auswendig konnte.


  »Haller?«, meldete sie sich fragend.


  »Mara, ich bin es.«


  »Caro?«


  »Ja, wirklich.«


  »Oh mein Gott, wie geht es dir? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, weil du seit drei Tagen nicht auf unsere E-Mail geantwortet hast. Wo bist du?«


  »Mir geht es gut. Ich bin mit Vincent auf … einer Hütte.« Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Wie viel durfte ich Mara verraten? »Wir …«


  »Auf einer Hütte?«, unterbrach sie mich. »Was macht ihr auf einer Hütte?«


  Vincent schüttelte leicht den Kopf.


  »Ähm, das ist eine wirklich lange Geschichte. Hör zu, Mara, wir brauchen deine Hilfe. Könntest du für uns zur Unibibliothek fahren und etwas recherchieren?«


  »Klar, was benötigt ihr denn?«


  »Wir suchen Bücher, die sich mit Grabinschriften der alten Ägypter von vor ca. fünftausend Jahren beschäftigen. Ganz konkret suchen wir nach einem bestimmten Reim.«


  »Darf ich ihn vorlesen?«, formte ich tonlos mit den Lippen.


  »Nur zu.« Vincent reichte mir das Tagebuch, aber ich kannte die Worte bereits auswendig.


  »Hast du was zum Schreiben da?«, fragte ich Mara.


  »Warte kurz.« Ich hörte sie im Hintergrund eine Schublade aufreißen. Es raschelte kurz. »Ich hab´s. Schieß los.«


  Ich diktierte ihr die vier Zeilen.


  »Das klingt ziemlich düster«, meinte sie schließlich.


  »Kann man wohl sagen …«


  »Da bist du ganz schön in was reingeraten.«


  Das Mitleid in ihrer Stimme brachte meine Augen zum Brennen. Die Holzdielen begannen zu verschwimmen. »Ich komm schon klar«, versicherte ich ihr. »Also, schaust du, was du finden kannst? Wir bräuchten es wirklich so schnell wie möglich.«


  »Ich bin schon unterwegs. Darf ich es Doro erzählen? Sie könnte mir bei der Suche helfen.«


  »Natürlich. Umso schneller geht es.«


  »Sehr gut. Sie ist gerade an der Uni, dann kann sie gleich zur Bibliothek kommen. Ich melde mich, wenn ich was hab.«


  »Danke, Mara.«


  »Keine Ursache. Seid vorsichtig.« Damit legte sie auf.


  Als ich den Kopf hob, war meine Sicht wieder klar.


  ***


  Spät am Abend rief Mara noch mal an und berichtete, dass sie einen Stapel mit Büchern hätten, den sie aber erst noch durchsehen müssten. Sie würde sich melden, sollten sie etwas darin finden.


  Vincent versuchte mich aufzuheitern, indem er mir eine große Schüssel Schokoladenpudding kochte. Das wohl ungesündeste Abendessen aller Zeiten. Aber nicht mal diese schokoladige Sünde konnte meine Stimmung steigern. Löffel um Löffel aß ich, ohne dabei wirklich etwas zu schmecken. Erst als der Löffel über den Boden schabte, merkte ich, dass ich den Pudding aufgegessen hatte. Ich schnappte mir das Tagebuch, lehnte mich an den warmen Kachelofen und begann es noch einmal komplett von vorne durchzulesen. Ich musste einfach etwas tun, sonst würde ich noch verrückt werden. Ich brütete über dem Reim, als Vincent sich neben mich setzte und mir sanft das Buch aus den Händen nahm.


  »Willst du dich nicht ein wenig ausruhen? Es ist schon spät. Ein bisschen Schlaf wird dir guttun und morgen …«


  »Sag jetzt nicht, morgen sieht die Welt gleich ganz anders aus. Denn das wird sie nicht, Vincent!«


  »Ich wollte sagen: Und morgen haben wir vielleicht neue Ideen.« Er klang leicht verstimmt.


  Meine Glieder fühlten sich tatsächlich schwer und schläfrig an. Nur mein Kopf arbeitete auf Hochtouren. Vincent zog mich in seine Arme. Ich lehnte mein Ohr an seine Brust und lauschte seinen ruhigen Atemzügen. Ich versuchte meine Atmung der seinen anzupassen. Ein- und Ausatmen. Einund Ausatmen. Ich spürte, wie ich mich entspannte und mein Kopf kippte zur Seite. Dabei fiel mein Blick auf das Tagebuch und sofort war es mit der Entspannung vorbei. Ich riss die Augen auf und grabschte hektisch danach.


  »Vincent, sieh nur!«, rief ich aufgeregt.


  Die unbeschriebene Fläche hatte sich braun verfärbt und ließ ein paar einzelne Buchstaben und Wörter erkennen. »Da steht etwas!«


  »Zeig her!« Sofort war auch Vincent hellwach. »Zitronensäure. Die Wärme des Feuers muss mit der Säure reagiert und die Schrift sichtbar gemacht haben.«


  »Aber warum sollte Arthur in sein eigenes Tagebuch eine Geheimbotschaft schreiben? Das ist doch unlogisch.«


  »Hm. Das werden wir gleich herausfinden.«


  Vincent hielt das aufgeschlagene Buch dicht ans Feuer und ich befürchtete, jeden Moment würden die Seiten anfangen zu brennen. Und dann hätten wir gar nichts mehr. Nervös beobachtete ich, wie immer mehr der gelb-braunen Schrift sichtbar wurde.


  »Ich denke, das reicht.« Ich entzog das Buch seinen Händen und starrte wie gebannt auf die Worte, die sich nun deutlich sichtbar von der Seite abhoben.


  Vincent war hinter mich getreten und las über meine Schulter mit. Was dort in der krakeligen Schrift eines Grundschülers stand, ließ mich zittern wie Espenlaub:


  Du schwebst in großer Gefahr, Caroline.


  Darunter stand noch eine Reihe mit Zahlen. Das Buch entglitt meinen Fingern und prallte mit einem dumpfen Geräusch auf die Holzdielen. Keiner von uns rührte sich, um es aufzuheben.


  »Was hat das zu bedeuten? Und was sollen die ganzen Zahlen?«


  »Das ist eine Telefonnummer«, entgegnete Vincent mit Grabesstimme.


  »Woher willst du das wissen? Es könnte alles Mögliche sein. Ein Geheimcode, ein Schließfach-PIN, ein …«


  »Weil ich diese Nummer kenne.«


  »Was?« Ich sah ihn entgeistert an.


  Vincent hatte seinen Blick in unbestimmte Ferne gerichtet. Dann antwortete er tonlos: »Es ist die Nummer meiner Eltern.«


  »Was?«, fragte ich erneut, unfähig etwas anderes zu sagen.


  »Es ist die Nummer meiner Eltern«, wiederholte er. Dabei klang er ruhig. Zu ruhig. Ich kannte ihn gut genug, um zu erkennen, wie es in ihm brodelte. Die Gelassenheit war nur vorgetäuscht.


  »Was hat die Nummer deiner Eltern in Arthurs Tagebuch zu suchen? Und dann auch noch mit einer persönlichen Warnung an mich versehen.«


  »Es ist ein Trick«, meinte Vincent entschieden. »Meinem Vater kann man nicht trauen. Wir werden auf gar keinen Fall dort anrufen.«


  »Du willst die Warnung ignorieren? Vergiss es. Wenn du nicht mit ihm reden willst, werde ich eben anrufen.«


  Ich griff nach meinem Handy und wollte die Nummer wählen, die inzwischen deutlich blasser geworden war. Bald würde sie wieder zwischen den Seiten verschwinden. Unsichtbar, als hätte es sie nie gegeben. Vincent packte mein Handgelenk mit einer Festigkeit, die einem Schraubstock glich. Ich war unfähig meine Finger zu rühren.


  »Du tust mir weh«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sofort ließ er mich los. »Das Handy«, verlangte er mit ausgestreckter Hand.


  »Was hast du vor?«


  »Da du keine Ruhe geben wirst, werde ich selbst mit meinem Vater reden. Nun gib schon her.«


  Langsam streckte ich es ihm entgegen. Ungeduldig entriss er das Handy meinen Fingern. Halb rechnete ich damit, dass er es auf den Boden werfen und darauf treten würde. Aber er wählte tatsächlich eine Nummer.


  »Hallo, Mutter«, sagte er kühl. »Ist Robert zu sprechen?«


  Die Stimme entgegnete etwas.


  »Ja, mir ist klar, welche Uhrzeit wir haben.« Er klang mühsam beherrscht. »Dann weck ihn eben auf. Es ist dringend.«


  Sie erwiderte etwas. »Danke«, sagte er genervt.


  Dann war es eine ganze Weile ruhig.


  »Was soll der Blödsinn in Arthurs Tagebuch?«, schnauzte Vincent.


  Er lauschte einer Antwort. »Ja, ich habe es gefunden. Was geht es dich an, ob Caro bei mir ist?«


  Wieder eine Antwort. »Du weigerst dich, es mir zu erzählen? Na schön«, knurrte er und reichte mir das Handy. »Er besteht darauf, mit dir persönlich zu sprechen.«


  Mit zitternden Fingern nahm ich das Telefon entgegen. »Hallo?«


  »Caroline, bist du es wirklich?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Wir haben Ihre Botschaft unter dem Reim gefunden. Warum diese Geheimschrift? Warum haben Sie sich nicht direkt an Vincent gewendet?«


  »Du hast doch mitbekommen, wie er auf mich zu sprechen ist«, antwortete Robert am anderen Ende des Hörers traurig. »Glaubst du, er hätte mir auch nur ein Wort geglaubt, wenn ich ihm einfach alles erzählt hätte? Ihr musstet es selbst herausfinden. Das war der einzige Weg.«


  »Aber was, wenn wir das Tagebuch nie gefunden hätten? Wieso waren Sie sich so sicher, wir würden Ihre Botschaft erhalten?«


  »Ich war mir nicht sicher, aber ich musste darauf vertrauen, dass das Schicksal dich auf meine Spur führen würde. Nun kennst du schon die Hälfte der Geschichte und ich kann dir die andere Hälfte erzählen.«


  »Was ist die andere Hälfte?«, fragte ich atemlos.


  »Das würde ich lieber nicht übers Telefon klären. Tu jetzt genau, was ich sage: Kannst du den Raum unauffällig verlassen? Antworte einfach nur mit Ja oder Nein.«


  Vincent achtete nicht auf mich. Wie eine Statue stand er da und rührte sich nicht. Eine sehr finster dreinblickende Statue. Ein gefallener Engel. Wenn ich die Fähigkeiten von Michelangelo, ein Kunstwerk in Stein zu meißeln besessen hätte, genau so hätte ich ihn mir vorgestellt. Wunderschön, flammendes Haar und ein zorniger Blick, der einen fürchten ließ, vom Blitz getroffen zu werden, wenn man ihn zu lange betrachtete.


  »Ja.« Ich wandte mich nach rechts zu dem kleinen Badezimmer.


  Bevor ich die Tür schloss, blickte ich noch einmal zu Vincent, der meine Abwesenheit gar nicht zu bemerken schien. Ich hockte mich auf den Deckel der Kloschüssel.


  »Bist du allein?«


  »Ja, was …«


  »Hör zu«, schnitt er mir das Wort ab. »Denkst du, du kannst dich von Vincent davonschleichen?«


  »Wieso sollte ich?«


  Ich meinte ein ungeduldiges Seufzen zu hören. Das kannte ich bereits von Vincent. Musste wohl in der Familie liegen.


  »Wir müssen uns treffen. Allein. Ich habe eine Botschaft, die ich dir überreichen möchte, von jemandem, dem du sehr am Herzen liegst.«


  »Von Carmen?«


  »Wer ist Carmen? Nein. Ich spreche von deiner Mutter.«


  »Meine Mutter?«, quiekte ich. »Aber … Sie ist tot.«


  Ich glaubte, ihn ungeduldig Seufzen zu hören. »Diese Botschaft wartet auch schon seit zwanzig Jahren darauf, von dir entgegengenommen zu werden.«


  »Oh.« Warum konnte niemand aus der Familie Merkur Klartext reden? War das so schwer? Mussten sie alle immer ein großes Theater daraus machen? Das würde ich nie verstehen. Nie sagten sie etwas geradeheraus und dann waren sie über die Tatsache verärgert, wenn andere nicht gleich kapierten, was sie meinten. In diesem Fall war der Apfel wohl wirklich nicht sehr weit vom Stamm gefallen. Man sollte meinen, Vincent und sein Vater müssten sich besser verstehen. Nach dem Motto ›Gleich und Gleich gesellt sich gern‹. Aber Pustekuchen. Die meisten Lebensweisheiten stimmten offenbar nicht. Bevor ich weiter über alte Sprüche und deren Wahrheitsgehalt sinnieren konnte, brachte mich Roberts Stimme zurück in die Realität.


  »Kannst du dich mit mir alleine treffen?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich werde da sein«, versprach ich. »Wo soll ich hinkommen?«


  Er nannte mir eine Adresse. In Ermangelung anderer Alternativen, griff ich mir ein Stück Klopapier und einen braunen Kajal, den Mara, warum auch immer, in meine Kulturtasche gepackt hatte. Jetzt war ich dankbar dafür. Ich kritzelte auf das Klopapier in meinem Schoß die Adresse. Ich betrachtete das Ergebnis. Das war so unleserlich geschrieben, dass ich es nicht einmal vor Vincent verstecken müsste. Dennoch faltete ich es mit der Schrift nach innen zusammen und steckte es in meine hintere Hosentasche.


  »Und noch was, Caro«, der Klang seiner Stimme alarmierte mich. »Vertraue niemandem.« Die Warnung verursachte mir einen Schauer, der mir heiß und kalt über den Rücken lief. »Geh unter keinen Umständen zu Arthur oder Friedrich. Wenn sie dich in ihre Finger bekommen, wirst du ihre Gefangene sein. Sie brauchen dich, wenn sie den Kampf gewinnen wollen, und beide würden vor nichts zurückschrecken, um dich auf ihre Seite zu ziehen. Und kein Wort zu irgendjemandem von unserem Gespräch, nicht mal zu Vincent. Die Gefahr ist zu groß, dass die falschen Leute Wind davon kriegen.«


  »Aber Vincent …« … Ist keine Gefahr, wollte ich sagen, doch ein Knacksen in der Leitung zeigte an, dass die Verbindung unterbrochen worden war. Wie unhöflich.


  Ich starrte fassungslos auf das Handy in meiner Hand. Eine schlimme Erkenntnis durchfuhr mich und ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen. Egal, wer mich finden und mich in seine Gewalt bringen würde, ob Arthur oder Friedrich – der jeweils andere würde versuchen, mich zu entführen und auf seine Seite zu ziehen. Ich würde für immer eine Gejagte sein. Immer auf der Flucht.


  Hätte Vincent mich in diesem Moment gesehen, hätte er die nackte Angst und Verzweiflung in meinen Augen lesen können. Ich wünschte mir, Vincent würde mir sagen, dass ich mich irrte. Dass ich übertrieb und aus einer Mücke einen Elefanten machte. Doch er war im anderen Raum, wo er mit dem tiefen Groll gegen seinen Vater beschäftigt war. Warum genau er so eine große Abneigung gegen ihn empfand, wusste ich noch immer nicht. Und meine Ängste und Befürchtungen laut aussprechen, konnte ich auch nicht. Zu groß war die Furcht davor, sie würden dadurch erst real werden.


  Im Augenblick gab es nur sehr wenig, dessen ich mir wirklich sicher war. Zu undurchsichtig, zu verworren schien die Situation, in der ich mich befand. Zu viele Fäden aus Vergangenheit und Gegenwart, die zusammenspielten und sich in der Mitte zu einem einzigen dicken Knoten verworren. Zu viele Personen, die ihre Finger im Spiel hatten. Einem falschen, verlogenen Spiel. Ich hatte längst den Überblick verloren, wem ich trauen konnte und wem nicht. Es schien beinahe, als würde der Knoten sich immer fester zusammenziehen, je mehr ich versuchte die einzelnen Fäden zu lösen. Je mehr ich versuchte, über mich und meine Vergangenheit herauszufinden. Sobald ich nach einem Faden griff, diesen hinauszog und etwas in Erfahrung brachte, wurde der Knoten nur umso enger. Ich kam mir vor wie eine Marionette. Fremdgesteuert. Jeder wollte mich lenken und dafür zogen und zerrten sie an mir. Rissen mich an sich heran, ohne Rücksicht auf Verluste. Bis die Puppe vor meinem geistigen Auge in ihre Einzelteile zerbrach. Ein einzelner Arm baumelte verloren an einem Faden.


  Nur eines wusste ich mit einer Gewissheit, die mir Übelkeit verursachte: Sie alle würden erst damit aufhören, mich an sich zu reißen, wenn mein Herz aufhörte zu schlagen.


  Ende von Band 2


  Danksagung


  Und schon sind wir am Ende von Teil 2 angelangt und nähern uns mit großen Schritten dem Finale.


  An dieser Stelle darf ich mich bei den üblichen Verdächtigen bedanken. Bei meiner Mama und meiner besten Freundin, die immer ein offenes Ohr für mich haben. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne euch beide anfangen würde.


  Bei meiner sarkastischen Mitbewohnerin – als ich deinen Vorschlag für die Widmung gelesen habe, musste ich mal wieder im unpassendsten Moment lachen, mitten in einem Tutorium an der Uni! Vielen Dank noch mal für die irritierten Seitenblicke, die mir das beschert hat. ;-) Aus naheliegenden Gründen habe ich mich für eine andere Widmung entschieden, die dir hoffentlich genauso gefällt.


  Julia, es freut mich immer ungemein, dass du als eine der Ersten sämtliche meiner Bücher kaufst, liest und mir dann begeisterte Nachrichten schickst!


  Susi, ich danke dir für deine Anmerkungen, mit denen du mir die Augen geöffnet hast. Eine Testleserin wie dich braucht jeder Autor!


  Und zum Schluss ein Dankeschön an alle, die auch diesen Band wieder mit Begeisterung gelesen haben. Eure Freude lässt mein Autorenherz höher schlagen!


  [image: Autor]


  © Kristin Vogelsang


  Julia Zieschang fand man schon als kleines Mädchen oft hinter einem Buch versteckt vor. Damals waren es noch Märchenbücher, heute liest sie am liebsten romantische Fantasy. Wenn sie nicht gerade mit dem Lesen oder Schreiben von Geschichten beschäftigt ist, befindet sich eine Spiegelreflexkamera vor ihrem Gesicht, denn das Fotografieren ist ihre andere große Leidenschaft.


  Leseempfehlungen
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  Johanna Danninger


  Secret Elements, Band 1: Im Dunkel der See


  Die 17-jährige Jessica hält sich nur an ihre eigenen Regeln. Sie gilt als aufmüpfig und unkontrollierbar, versteckt ihr feuerrotes Haar und ihre blasse Haut unter schwarzen Klamotten und schlägt sich als Barkeeperin heimlich die Nächte um die Ohren. Bis ihr eine fremde Frau ein antikes Amulett überreicht, das kostbarste Geschenk, das sie je bekommen hat. Fatalerweise kann sie es, einmal angelegt, nicht mehr ablegen und befindet sich plötzlich in einem Geflecht aus übermenschlichen Agenten und magischen Bestimmungen. Dabei soll sie ausgerechnet der arrogante Lee, der Menschen grundsätzlich für schwach hält, beschützen. Wenn er nur nicht so unglaublich gut aussehen würde…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Im Dunkel der See«, dem Auftakt der Reihe »Secret Elements« von Johanna Danninger


  Der Himmel war gespickt mit bauschigen Kuschelwölkchen. Wie eine Herde Lämmer tollten sie über den hellblauen Hintergrund. Unter ihnen wiegten sich Bäume mit jungem Blattwerk in einer sanften Brise und reckten sich der Frühlingssonne entgegen. Die Szenerie erstrahlte in perfekter Harmonie und Heiterkeit.


  Und ich saß auf einem quietschenden Holzstuhl, der an Unbequemlichkeit kaum zu überbieten war, und durfte den beinahe kitschigen Anblick draußen durch eine mit fettigen Fingerabdrücken übersäte Fensterscheibe betrachten. Meine Hände strichen unablässig über die Tischkante vor mir. Der Lack hatte sich an den Ecken bereits gelöst und an einer Stelle sah es so aus, als hätte ich voller Frust in das Holz gebissen - was gar nicht so abwegig war.


  »Jessica, könnten Sie bitte in eigenen Worten zusammenfassen, auf welchen Grundsätzen Georges Cuviers Evolutionstheorie beruht?«


  Na toll, was soll das denn jetzt?, dachte ich genervt.


  Ich blickte betont langsam auf. »Ja, das könnte ich.«


  Der Typ war neu an der Schule und vertrat seit einigen Tagen unseren alten Biologielehrer, der sich beim Skifahren ein Bein gebrochen hatte.


  Das war ein echtes Problem. Solche unerfahrenen Aushilfslehrer brauchten nämlich immer einige Zeit, bis sie herausgefunden hatten, dass alle Beteiligten hier ein glücklicheres Leben führen konnten, wenn sie mich einfach in Ruhe ließen. Außerdem war es im Allgemeinen nicht ratsam, mich mit meinem richtigen Namen anzusprechen. Ich hasste das.


  »Also? Könnten Sie uns freundlicherweise aufklären?«, fragte der Aushilfslehrer nach einer kurzen Pause.


  Mir lag ein freches »Natürlich könnte ich das« auf der Zunge, doch ich seufzte nur gelangweilt.


  »Cuvier war Verfechter des Katastrophismus«, erklärte ich. »Dieser Theorie nach vernichteten im Laufe der Erdgeschichte immer wieder riesige Katastrophen einen Großteil der Lebewesen und in den darauffolgenden Phasen entstand neues Leben. Cuvier glaubte angeblich, dass Gott die Welt nach jeder Katastrophe neu erschaffen habe, doch diese Behauptung lässt sich nicht in seinem Werk belegen.«


  Der Lehrer forschte einen Moment nach Fehlern in meiner Zusammenfassung. Er war sichtlich überrascht, keine zu finden, und überspielte seine Enttäuschung mit einem dümmlichen Lächeln. »Die These der göttlichen Schöpfung lassen wir lieber außen vor. Schließlich brauchen meine theologischen Kollegen auch noch etwas, das sie unterrichten können.«


  Unterstützendes Glucksen erklang aus den Reihen der Schleimer und Streber. Das taten sie immer, sobald sie glaubten, ein Lehrer hätte einen Witz gerissen. Wirklich armselig.


  »Hey, Blacky«, flüsterte Gustav, der hinter mir saß, »ich hab auch eine Theorie - nämlich dass du von einem Raben abstammst.«


  Ich kippte mit meinem knarrenden Holzstuhl zurück und antwortete leise: »Würde ich Gustav heißen, würde ich mich bezüglich Federvieh-Theorien lieber zurückhalten.«


  Er verstummte. Vermutlich würde er eine Weile brauchen, bis er meine Anspielung auf die berühmte Gustav-Gans-Comicfigur überhaupt verstanden hatte. Zufrieden knarrte ich mit dem Stuhl wieder nach vorne.


  Meine Finger fanden wie von selbst zurück an die Tischplatte und knibbelten an dem Lack herum. Das Schwarz meiner lackierten Nägel bildete dabei einen krassen Kontrast zu dem Weiß, das es zu beseitigen galt.


  Eigentlich mochte ich Farben. Selbst das Kotzgrün, das irgendein Spinner für die Innentüren unserer Schule gewählt hatte. Trotzdem war ich schon vor Jahren dazu übergangen, mich ausschließlich in dunkle Klamotten zu hüllen. Vorwiegend schwarz. Inklusive schwarzer Mütze, unter der ich meine auffällig roten Haare verbarg. Wenn man nicht gerade vor dem knallig bunten Hundertwasserhaus stand, hatte diese Art von Kleidung nämlich einen entscheidenden Vorteil - man fiel nicht besonders auf. Und ich hatte gelernt, dass mein Leben dadurch um einiges leichter wurde.


  Okay, das mit dem Unauffälligsein funktionierte bei mir nicht immer. In der neunten Klasse versenkte ich meinen Mitschüler Steffen Grübers mit dem Kopf voran in einer Mülltonne. Dass er eine Jahrgangsstufe über mir und noch dazu dreißig Zentimeter größer war als ich, spielte dabei keine Rolle. Dass er mir meine Mütze vom Kopf gerissen hatte, allerdings schon. Da hörte der Spaß nun mal auf.


  Das Gute daran war, dass ab diesem Zeitpunkt die ganze Schule erkannte, sich lieber nicht mit mir anzulegen. Das Schlechte - jeder kannte nun das schwarzgekleidete Mädchen mit den feuerroten Haaren und zerriss sich das Maul darüber.


  Doch das Getratsche störte mich kaum. Es hatte durchaus Vorteile, dass ich als sozial gestörte Außenseiterin entlarvt worden war. So machten alle meist einen weitläufigen Bogen um mich und beschränkten sich auf dümmliche Kommentare à la Gustav Gans.


  Im Großen und Ganzen hatte ich in der Schule also meine Ruhe. Die unverhohlenen Blicke, die mich ständig durch das Gebäude begleiteten, hatte ich zu ignorieren gelernt. Alle warteten mit Spannung darauf, eines Tages wieder einen totalen Ausraster von mir zu erleben, während sich gleichzeitig keiner traute, mich zu provozieren. Doch ich wollte den Sensationsgierigen sowieso keine Show mehr bieten. Ich konnte mir einen weiteren Fehltritt schlichtweg nicht erlauben. Besonders nach dem letzten Vorfall im Sportunterricht, bei dem ein Volleyball und die blutige Unterlippe von Veronika Glas eine nicht unerhebliche Rolle spielten. Damals hatte der Direktor klare Worte an mich gerichtet: »Wenn ich Sie noch ein einziges Mal in mein Büro zitieren muss, fliegen Sie von der Schule!«


  Eine Ansage, die mich durchaus schockierte. Jetzt von der Schule zu fliegen, hätte alles zerstört. Ich steckte mitten in der zwölften Klasse, das Abitur war in greifbarer Nähe - mein Fahrschein in die Zukunft. In ein Leben, in dem ausschließlich ich selbst bestimmen konnte, was ich mit ihm anstellen wollte.


  Als Vollwaise hatte ich mich siebzehn Jahre lang den Entscheidungen von Sozialämtern und irgendwelchen Erziehern beugen müssen. Im kommenden Herbst würde ich endlich achtzehn werden. Der erste Schritt in die Unabhängigkeit. Aber bis zu meinem Schulabschluss durfte ich noch die staatliche Obhut des Waisenheims genießen. Vielen Dank auch.


  Doch ich wollte nicht unfair sein. Das Angebot meiner Heimleitung, bis zum Abitur dort wohnen zu dürfen, kam mir eigentlich ganz recht. Ich konnte weiterhin Geld sparen und mich voll und ganz auf die Vorbereitungen für mein Studium konzentrieren.


  Ich blickte wieder aus dem Fenster und betrachtete die kitschigen Schäfchenwolken, die über den Horizont tollten.


  Nicht mehr lange und ich würde ebenso frei sein.


  ***


  Mein Alltag war in der Regel unspektakulär. Auch an diesem Tag trottete ich nach der Schule artig zurück ins Heim, genoss das matschige Mittagessen, das aus mysteriösen Gründen immer nach Karotten schmeckte, und begab mich in die nachmittägliche Hausaufgabenbetreuung.


  Wirklich betreut wurde hier selten jemand. Im ganzen Raum herrschte ein heilloses Durcheinander, das von einem bunt zusammengewürfelten Haufen Teenager veranstaltet wurde, die nicht im mindesten an Hausaufgaben interessiert waren. Bis auf einige wenige, ich eingeschlossen. Und diese wenigen mussten zusehen, wie sie inmitten des Tohuwabohus klarkamen. In einer Ecke saß zwar durchaus eine Erzieherin, doch die betrachtete ihre Aufgabe bereits als zufriedenstellend erledigt, wenn niemand ernstlich verletzt wurde.


  Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich in einem Heim für »schwierige Fälle« wohnte.


  Schwierige Fälle waren so ein Mittelding zwischen »normal« und »schwer erziehbar«. Das Heim beherbergte also Jugendliche, die keiner haben wollte, die für die Justizvollzugsanstalt allerdings nicht genügend Straftaten begangen hatten. Dazu kamen noch die Kids aus sozialen Brennpunkten, die es hier bestimmt besser hatten als bei ihren drogensüchtigen Eltern, diesen Umstand jedoch noch nicht erkannten. Und die psychisch Gestörten, die es aus verschiedenen Gründen immer wieder schafften, einer Zwangseinweisung in die geschlossene Abteilung einer Klinik zu entgehen.


  Ich selbst war wohl eine Mischung aus allem. Wobei ich nicht wusste, ob meine Eltern drogensüchtig waren, denn niemand kannte sie. Ich war ein sogenanntes Findelkind.


  Früher hatte ich die romantische Vorstellung gehabt, in einem Weidenkorb einen Bach hinabgeschwommen zu sein. Hineingebettet von meiner Mutter, die mich vor einer großen Bedrohung schützen wollte und mir bittere Tränen nachweinte, während ich ins Ungewisse davontrieb.


  Die nüchterne Wahrheit bestand allerdings darin, dass ich als Neugeborenes durch eine Babyklappe geschoben worden war, weil meine Mutter mich nicht haben wollte. Warum auch immer.


  Ich fragte längst nicht mehr danach. Es konnte mir ja doch keiner eine Antwort darauf geben und inzwischen war ich mir sicher, dass ich die auch gar nicht wissen wollte. Immerhin war es besser, keine Familie zu haben, als eine wie die meiner Mitbewohner.


  Ein Papierflieger traf auf meinen Kopf. Ohne von meinem Mathebuch aufzusehen, zerknüllte ich ihn mit einer Hand und ließ ihn zu Boden fallen. Gelächter ertönte neben mir, begleitet von einem »Sorry, Jay!«.


  Ich akzeptierte die Entschuldigung, indem ich kurz meinen Mittelfinger hochstreckte, dann konzentrierte ich mich wieder auf mein Schulbuch.


  Im Heim wurde ich nicht so sehr gemieden wie in der Schule. Die Jugendlichen hier waren keine verhätschelten Kinder aus wohlhabendem Haus, die Konflikte durch Petzen beim Lehrer austrugen. Sie fochten ihre Kämpfe selbst aus, verbal oder körperlich. Und meine Mitbewohner fürchteten sich nicht vor mir, sondern respektierten mich. Obwohl ich auch im Heim als Außenseiterin galt, weil ich grundsätzlich die Gesellschaft anderer mied, wurde ich von allen als Ihresgleichen akzeptiert und als jemand, der in Auseinandersetzungen selten den Kürzeren zog.


  Kaum hatte ich meine Hausaufgaben erledigt und in meinen abgewetzten Rucksack gepackt, sah ich im Augenwinkel Dennis zu mir herüberschlendern. Ich stöhnte leise.


  Nicht der schon wieder.


  Dennis war ein ganzes Jahr jünger als ich und er war der verqueren Meinung, der Justin Bieber unseres Heims zu sein. Tatsächlich himmelten die meisten Mädels ihn an und bettelten geradezu, auf seine sogenannte »Bitch-Liste« aufgenommen zu werden. Diese Liste gab es wirklich, und als wäre das nicht schon bescheuert genug, hatte es sich dieser Pseudo-Mini-Gangster vor einiger Zeit auch noch in den Kopf gesetzt, mir einen Ehrenplatz darauf einzuräumen. Was ich von seinem Plan hielt, hätte ihm spätestens nach dem blauen Auge klar werden müssen, das ich ihm vor kurzem verpasst habe. Das Veilchen war kaum verheilt und er hatte die Botschaft offensichtlich immer noch nicht verstanden.


  Ich war gerade im Begriff, mich von meinem Lernplatz zu erheben, als Dennis auch schon neben mir stand und mir den Weg versperrte.


  »Hey, du«, begrüßte er mich in gewohnt säuselndem Tonfall, der wohl erotisch klingen sollte. »Na? Bist du endlich fertig mit büffeln?«


  »Wow!«, staunte ich. »Bist du da etwa selbst drauf gekommen? Ich bin beeindruckt.«


  Mein Sarkasmus prallte wirkungslos an Dennis ab.


  »Was machst du heute noch so?«, wollte er wissen.


  »Nichts, was irgendwie mit dir zusammenhängen könnte.«


  »Hm.« Er fuhr sich durch seine dunkelblonde Topfschnittfrisur. »Hast du vielleicht Bock, mit mir in die City zu gehen? Ich kenne da ein cooles Café, das …«


  »Verzieh dich einfach«, unterbrach ich ihn und ballte demonstrativ eine Faust. »Oder muss ich es dir noch einmal erklären?«


  »Komm schon, Jay. Wir hatten einen schlechten Start. Lass uns doch einfach noch mal von vorn anfangen.«


  Unglaublich!


  Ich stand auf und richtete mich zu meiner vollen Größe auf, so dass ich den säuselnden Wicht immerhin um eine Handbreit überragte. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte ich sein Milchgesicht. »Wenn du mich noch einmal anquatschst, wird sich bei dir noch was ganz anderes blau färben als dein Auge. Glaub mir …« Ich schulterte meinen Rucksack. »Und jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich dich noch aus Versehen ankotze.«


  Sein Selbsterhaltungstrieb brachte ihn wohl dazu, zur Seite zu treten. Die anderen Triebe in seinem unterbelichteten Gehirn ließen ihn dämlich grinsen. »Glaub mir, Süße, du verpasst etwas ganz Gewaltiges.«


  Der hat doch echt einen an der Klatsche!


  Es war nie klug, eine Rauferei unter den Augen einer Erzieherin anzuzetteln. Immerhin waren die ausschließlich dafür verantwortlich, dass so etwas eben nicht passierte. Ich hielt mich daher lieber zurück und sparte meine Kräfte für ähnliche Situationen in den unbeobachteten Fluren des Gebäudes.


  Statt Dennis also einen kräftigen Tritt in die Eier zu geben, wandte ich mich an eine seiner Verflossenen, die leider erst im Nachhinein von der »Bitch-Liste« erfahren hatte. »Kathrin, was sagst du dazu? Ist der denn wirklich so gewaltig, den der liebe Dennis da mit sich rumschleppen muss?«


  »O ja! Mir sind beinahe die Tränen gekommen, so gewaltig klein war der!«


  Perfekt. Die Gehässigkeit eines gebrochenen Herzens war eben nicht zu unterschätzen.


  Alle Anwesenden gackerten lauthals los, während Dennis augenblicklich puterrot im Gesicht wurde. Mit einem hämischen Grinsen schritt ich an ihm vorbei und hörte das Gebrüll des darauffolgenden Streits noch weit durch den Flur hallen.


  ***


  Es war Samstag. Noch dazu ein wunderschöner. Der April machte ja bekanntlich, was er wollte, und an diesem Tag wollte er sich offenbar von seiner besten Seite zeigen.


  Ich freute mich unbändig darüber, weil ich den stickigen Hallen des Heims bei dem herrlichen Wetter gut entkommen konnte. Pflichtbewusst hatte ich mich am Vormittag bei der Heimaufsicht abgemeldet, mit dem Versprechen, zum Abendessen wieder zurück zu sein. Nach einem Abstecher zur Stadtbibliothek war ich schließlich im Botanischen Garten gelandet. Die große Parkanlage war schon immer mein persönlicher Zufluchtsort gewesen.


  Ich hatte fast mein ganzes Leben in der Großstadt verbracht und hasste diesen abgasverseuchten Betondschungel. Der Geräuschpegel war konstant hoch, die Menschen ständig in Hast und an jeder Straßenecke stank es nach Pisse.


  Inmitten des Botanischen Gartens hatte ich das Gefühl, endlich wieder frei durchatmen zu können. Man hörte den Straßenverkehr zwar weiterhin, aber das Rauschen der hohen Bäume, die rund um den Park standen, ließen mich Motorenlärm und Hupkonzerte schnell vergessen. Gepflegte Fußwege durchzogen die gesamte Anlage. Gesäumt von duftenden Blumenrabatten und exotisch aussehenden Stauden, führten sie sternförmig zum Herzen des Parks, das ein wunderschöner Springbrunnen aus weißem Stein bildete.


  Auf einer Bank vor dem Brunnen ließ ich mich im Schneidersitz nieder. Ich schloss für einen Moment genießerisch die Augen. Auch wenn ich nicht alleine hier war, da das schöne Wetter viele Menschen in den Park lockte, wiegte mich das Plätschern des Wasserspiels und das Zwitschern der Vögel für einen Augenblick in wohltuender Ruhe. Alles erschien harmonisch und ausgewogen, so wie es nur die Natur zustande brachte. Mit tiefen Atemzügen sog ich die Luft ein. Sie schmeckte warm und erdig, ein wenig nach dem Sommer, der bereits an die Tür klopfte. Ich konnte das klare, frische Wasser des Brunnens förmlich riechen. Eine leichte Brise ließ eine Haarsträhne tanzen, die sich unter meiner Mütze hervorgestohlen hatte. Sie kitzelte mich an der Wange, doch ich gönnte ihr den kleinen Tanz mit dem Wind.


  Mit einem Mal erschien mir mein Dasein weniger frustrierend. Solche glücklichen Momente im Park zeigten mir immer wieder, dass das Leben mehr zu bieten hatte.


  Ich öffnete die Lider und gab ein leises Seufzen von mir. Dann holte ich meine neueste Errungenschaft aus der Bibliothek hervor und schlug sie in meinem Schoß auf. Keine Minute später war ich komplett in meine Lektüre vertieft.


  Zwischen den Seiten eines interessanten Buches verlor man schnell jedes Zeitgefühl, darum konnte ich nicht sagen, wie lange es dauerte, ehe ich bemerkte, dass sich jemand neben mich gesetzt hatte – und mich auch noch ziemlich unverfroren anstarrte.


  Mit grimmiger Miene wandte ich den Kopf zu dem ungebetenen Gast auf meiner Bank, doch meine Züge entspannten sich gleich darauf wieder. Neben mir saß kein Kerl, der mich anbaggern wollte, sondern nur eine harmlose alte Frau. Sie lächelte mich freundlich an und schien überhaupt nicht peinlich berührt zu sein, dass ich sie beim Beobachten erwischt hatte.


  Ich erwiderte ihr Lächeln. Die Frau strahlte eine derartige Herzlichkeit aus, dass keine andere Reaktion möglich schien. Obwohl ich sie noch nie gesehen hatte, verspürte ich sofort aufrichtige Sympathie für sie. Sogar mehr als das. Ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass ich dieser alten Frau vertrauen konnte. Und genau das erstaunte, ja erschreckte mich zutiefst. Denn wenn ich in meinem Leben etwas gelernt hatte, dann war es, dass man mit Vertrauen sparsam umgehen musste. Zu oft hatte man mir ebenjenes gebrochen, so dass ich inzwischen nur noch mir selbst vertraute.


  Gewissermaßen durcheinander musterte ich die Frau, deren Lächeln kein bisschen nachließ. Bei genauerer Betrachtung wirkte sie gar nicht mehr so alt. Ihr schneeweißes Haar ließ zwar auf ein hohes Alter schließen, doch es wallte so dicht und kräftig über ihre Schultern, wie es bei über Siebzigjährigen wohl selten vorkam. Die helle Haut ihres runden Gesichtes war glatt und gleichzeitig von feinen Fältchen durchzogen. Vor allem ihre Mund- und Augenpartie schien von vielen, vielen Jahren des Lachens geprägt. In vollem Kontrast zu den Lachfältchen standen ihre Augen. Nie zuvor hatte ich solch durchdringend hellblaue Augen gesehen. Voller Kraft und Energie, wie das Leben selbst. Je länger ich die Frau betrachtete, umso weniger konnte ich ihr Alter schätzen. Es war äußerst merkwürdig.


  »Eine seltsame Lektüre für eine solch junge Dame«, bemerkte die Frau.


  Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu sortieren.


  »Ähm. Na ja, ich interessiere mich eben sehr für das Thema«, erklärte ich.


  »Quantenfeldtheorie?«


  »Ja. Überhaupt finde ich Teilchenphysik ungemein spannend.« Ich rutschte umständlich in eine andere Sitzposition. »Vor allem weil es immer noch so viele Dinge gibt, die wir nicht verstehen.«


  Die Fremde legte ihren Kopf leicht schräg. »Falls Gott die Welt geschaffen hat, war seine Hauptsorge sicher nicht, sie so zu machen, dass wir sie verstehen können.«


  »Das ist ein Zitat von Albert Einstein!«, stellte ich überrascht fest.


  Sie nickte bestätigend.


  »Ich bewundere Einstein«, sagte ich. »Er ist so was wie mein Held. Ihn hätte ich unheimlich gerne einmal kennengelernt.«


  »Ja, Einstein war ein bewundernswerter Mann«, bestätigte die Frau in einem Tonfall, als hätte sie den Physiker persönlich gekannt. »Die Menschheit hat ihm viel zu verdanken.«


  »Allerdings.«


  Die Fremde strich eine weiße Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Wie heißt du, Liebes?«


  Ich war kurz davor, ihr meinen verhassten richtigen Namen zu nennen, besann mich jedoch schnell eines Besseren.


  »Jay.«


  »Jay«, wiederholte sie. »Ein ungewöhnlicher Name.« Sie hielt mir eine Hand entgegen. »Mein Name ist Danu.«


  »Auch ein ungewöhnlicher Name«, erwiderte ich schmunzelnd und ergriff die mir dargebotene Hand.


  Bei der Berührung verspürte ich ein seltsames Kribbeln. Angenehme Wärme kroch von meinen Fingerspitzen den ganzen Arm hinauf. Verwundert sah ich Danu an, doch die lächelte nur weiter ihr unerschütterliches Lächeln und löste langsam ihre Hand aus meiner.


  Was, bitte schön, war das denn gerade?


  »Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, sagte sie nur und stand auf. »Leider muss ich jetzt gehen, aber ich wünsche dir noch eine angenehme Zeit zwischen Teilchen und Materie.«


  »Danke, die werde ich bestimmt haben«, antwortete ich höflich und beäugte die seltsame Kleidung, die Danu trug und die mir bislang gar nicht aufgefallen war. Ihr Kleid sah so ähnlich aus wie ein Sari, das traditionelle Wickelgewand der Inderinnen. Nur nicht so reich verziert und bunt, sondern einzig aus schlichtem Leinen. Der Stoff reichte bis ganz zum Boden hinab, doch als Danu aufgestanden war, glaubte ich kurz, ihre nackten Füße gesehen zu haben.


  Die Frau schien meine Verwunderung über ihr Outfit nicht zu bemerken. Sie winkte fröhlich und wandte sich zum Gehen.


  Da erregte ein Glitzern neben mir meine Aufmerksamkeit. Auf der Sitzfläche der Bank lag eine silberne Kette. Hastig ergriff ich das Schmuckstück und sprang auf.


  »Warten Sie!«, rief ich laut. »Sie haben etwas verloren!«


  »O nein, ganz im Gegenteil«, antwortete Danu geheimnisvoll. Sie zwinkerte mir zu. »Das ist ein Geschenk für dich.«


  Sprachlos starrte ich auf die Kette in meiner Hand. Ein antikes Amulett war daran befestigt. Es sah sehr alt aus. Das Material war kein Silber, wie ich im ersten Augenblick gedacht hatte. Was es wirklich war, vermochte ich allerdings nicht zu sagen. Es war dunkelgrau und reflektierte mit einem samtigen Schimmern das Licht der Sonne.


  Ich schüttelte den Kopf und hielt Danu die Kette hin. »Das kann ich nicht annehmen.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Das Amulett ist bestimmt sehr wertvoll.«


  »Nun, wertvoll ist es ganz sicher. Doch aus welchem Grund solltest du es nicht annehmen können?«


  »Aber wir kennen uns doch gar nicht!«


  Danu schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Willst du etwa die Entscheidung einer alten Frau bezweifeln? Jetzt nimm es an und pass gut darauf auf.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Aber …«


  »Gern geschehen«, sagte Danu nachdrücklich. Dann überlegte sie kurz. »Im Übrigen hat Einstein auch einmal gesagt: ›Phantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt.‹ Merk dir diesen Satz, meine Liebe, denn man kann wahrlich nicht alle Wunder dieser Erde mit mathematischen Formeln erklären. Mach’s gut, Jessica!«


  Damit ließ sie mich stehen. Ein antikes Schmuckstück in der Hand und fassungslose Falten auf der Stirn. Und der aufkeimenden Frage, woher sie plötzlich meinen echten Namen wusste. Allerdings war Danu bereits hinter einer Wegbiegung verschwunden, ehe ich diese Tatsache überhaupt bemerkte.


  »Danke«, flüsterte ich und schloss meine Finger um das sicher kostbarste Schmuckstück, das ich jemals besessen hatte.


  ***


  Am Abend saß ich in meinem Zimmer und hatte das geheimnisvolle Amulett neben mir auf meine Bettdecke gelegt.


  Meine Zimmergefährtin Birgit war bereits beim Abendessen. Besser gesagt, sie tat so, als würde sie essen. Birgit litt nämlich unter einer besorgniserregenden Essstörung. Ich war also alleine in unserem Zimmer und völlig in den Anblick des Amuletts versunken.


  Es hatte einen Durchmesser von ungefähr fünf Zentimetern. Vier verschiedene Symbole waren in rautenförmiger Anordnung in der Mitte eingraviert. Sie erinnerten an Runen, wirkten dafür aber viel zu verschnörkelt. Filigrane Blütenblätter zierten in symmetrischer Anordnung die Symbole. Ein wirklich hübsches Motiv mit einer etwas mysteriösen Ausstrahlung.


  Fasziniert strich ich mit dem Zeigefinger über das fremdartige Metall. Obwohl ich mir inzwischen gar nicht mehr sicher war, ob es sich bei dem Material überhaupt um Metall handelte. Es fühlte sich eher wie eine Art Stein an. Prüfend wog ich das Schmuckstück in meiner Hand.


  Nein, ein Stein dieser Größe wäre um einiges schwerer.


  Vom Flur her drang schallendes Gelächter durch meine Zimmertür. Hastig steckte ich das Amulett in die Bauchtasche meines Pullovers und behielt es dort, bis sämtliche Geräusche um mich herum verstummt waren.


  Danu hatte gesagt, ich solle gut auf das Schmuckstück aufpassen, und genau das wollte ich auch tun.


  Wie gut, dass ich mir schon vor Jahren einen provisorischen Tresor geschaffen hatte, in dem ich mein mühsam erspartes Bargeld aufbewahrte. Er bestand aus einer alten Keksdose, die genau in ein Loch unter einer losen Fußbodendiele passte, auf der mein Nachtkästchen stand. Es war nicht leicht gewesen, diese Holzdiele ohne vernünftiges Werkzeug herauszuhebeln, und mit Sicherheit war es in gewissem Maße gesundheitsgefährdend, das staubige Etwas darunter herauszukratzen, das vor Jahrzehnten jemand als Isolierung bezeichnet hatte.


  Die Mühe hatte sich definitiv ausgezahlt, und das Amulett an diesem sicheren Ort zu wissen, ließ mich in aller Ruhe hinunter in den Speisesaal marschieren.


  Nach dem Essen hatte ich leider keine weitere Gelegenheit, das Schmuckstück aus seinem Versteck hervorzuholen, denn Birgit machte keine Anstalten, unser Zimmer an diesem Abend wieder zu verlassen. Nicht einmal, um noch ein zweites Mal kotzen zu gehen. Dabei malträtierte sie sich seit einer Weile schon wieder selbst mit einem dieser abartigen Modemagazine, in denen kein Model auch nur annähernd vierzig Kilo wog.


  »Warum schaust du dir diesen Schund immer wieder an?«, wollte ich von ihr wissen, während ich meine Jacke überstreifte. »Diese dürren Weiber sehen doch total beschissen aus.«


  Birgit schürzte beleidigt die Lippen. »Entweder hast du keinen Sinn für Ästhetik oder du bist einfach nur neidisch.«


  Na klar …


  »Neidisch?« Ich schnaubte. »Auf diese Knochengerüste? Nee, wirklich nicht. Ich bin froh darüber, dass ich Brüste und einen Hintern hab. So erkennt man nämlich, dass ich eine Frau bin.«


  Ich zog den Reißverschluss hoch, der in den oberen Regionen deutlich spannte, und deutete zum Beweis auf den entsprechenden Bereich. »Na, wo hast du denn deine versteckt?«


  Okay, für jemanden, der sich meistens in Kleidung hüllte, die man gemeinhin als figurumspielend bezeichnete, klopfte ich gerade ganz gewaltige Sprüche.


  »Halt die Schnauze, Jay«, zischte Birgit. »Sonst mach ich hinter dir heute einfach mal zu!«


  »Du weißt, dass mich das nicht aufhalten würde«, meinte ich gelassen und öffnete das einzige Fenster im Raum. Kühle Nachtluft schlug mir entgegen. Ich setzte mich auf das Sims und schwang die Beine herum, so dass sie vom zweiten Stock herunterbaumelten.


  »Ehrlich jetzt!«, beharrte Birgit wütend. »Ich hab keinen Bock, immer bei offenem Fenster zu schlafen, nur weil du illegal anschaffen gehst! Was, wenn hier mal ein Verbrecher einsteigt? Wenn du nicht bald damit aufhörst, erzähl ich es der Heimleitung!«


  Genervt wandte ich mich nochmals zu ihr um. Es hatte schon beinahe etwas Nostalgisches, wie meine Bettnachbarin da in ihrem geblümten Nachthemd zwischen ihren Kissen zeterte, nur weil ich ein bisschen die Hausregeln brach.


  »Erstens gehe ich nicht anschaffen, sondern arbeite einfach hinter einer Bar. Zweitens - wie du mir, so ich dir. Wenn du mich verpfeifst, wird mir wohl das Versteck deiner Abführmittel-Sammlung herausrutschen.«


  Birgit öffnete den Mund.


  »Spülkasten, dritte Toilette von links«, sagte ich nur, was sie augenblicklich von einer Erwiderung abhielt. »Und drittens … Was sollte ein Verbrecher denn von dir wollen? Du hast ja nicht einmal Titten.«


  Mit diesen zugegebenermaßen ziemlich fiesen Abschiedsworten stieß ich mich mit einer routinierten Drehung vom Fenstersims ab und landete mit einem leisen »Dong« an der alten Regenrinne, die direkt neben unserem Fenster nach unten führte. Ich kletterte daran hinunter und erreichte schneller als über jede Treppe den Hinterhof des Heims. Diesen Ausgang hatte ich schon so oft benutzt, dass ich jeden Handgriff auswendig konnte. Wirklich praktisch, so ein Metallrohr.


  Der hohe Maschendrahtzaun, der das Gelände des Jugendheims umgab, hielt mich nicht davon ab, unentdeckt in die nächtliche Stadt zu gelangen. Seit jemand einige Maschen des Zauns durchtrennt hatte, so dass er sich an dieser Stelle wie ein Vorhang auf- und zuklappen ließ, konnte man meinen geheimen Fluchtweg fast schon als komfortabel bezeichnen.


  Das Lokal, in dem ich arbeitete, lag nicht weit vom Heim entfernt. Zumindest nicht, wenn man Schleichwege und Abkürzungen kannte, wie ich es tat. Sie führten über den Hinterhof einer Bäckerei, an den Garagen eines Wohnblocks entlang und durch zwei enge Nebengassen. Alles recht unangenehme Örtlichkeiten für eine Siebzehnjährige, die nachts alleine durch einen Stadtteil unterwegs war, der in der Drogenszene als wichtiger Umschlagplatz galt. Doch ich fürchtete mich nicht, denn ich war davon überzeugt, mit allem und jedem fertig zu werden. Außerdem war die Dose Pfefferspray in meiner Jackentasche auch nicht ganz zu verachten.


  Nach meinem kurzen Fußmarsch erreichte ich das Green Goose. Birgit hatte nicht ganz Unrecht mit ihrer Behauptung, dass ich illegal dort arbeitete. Allerdings profitierten der Barbesitzer und ich gleichermaßen von diesem Arbeitsverhältnis, das durch keinerlei Vertrag festgehalten war. Ich konnte ihm verschweigen, dass ich noch minderjährig war, und er konnte verschweigen, dass er eigentlich für einen weiteren Angestellten Sozialversicherung löhnen müsste.


  »Hi, Karl, alles klar?«, begrüßte ich den schwarz gekleideten Hünen neben der Eingangstür.


  »Jay«, sagte er nur mit einem Kopfnicken.


  Mehr war auch nicht zu erwarten. Karl war kein Mann der großen Worte. Seine Oberarme sprachen meist für sich.


  Das Wummern von Bässen begrüßte mich im Flur neben der Garderobe. Ich bezweifelte, dass sich um diese Zeit schon Gäste hier befanden, darum war die Lautstärke extrem übertrieben. Wahrscheinlich hatten wir wieder einmal einen neuen DJ, der so aus dem Häuschen über seine heroische Aufgabe war, dass er jede Minute davon auskosten wollte.


  Die Tür des vorderen Lagerraums schwang auf und eine große Pappschachtel quetschte sich durch den Rahmen. Dahinter kam der braune Lockenkopf meiner Ausschankkollegin Sina zum Vorschein. Sie mühte sich sichtlich mit dem großen Karton ab und ich eilte ihr schnell zu Hilfe.


  »Danke, Jay«, schnaufte sie. »Das Zeug ist schwerer, als ich dachte.«


  Mit vereinten Kräften schleppten wir den Karton in den Hauptraum und wuchteten ihn auf den Tresen.


  »Was ist da drin?«, schrie ich. Die Musik war einfach abartig laut.


  Sina holte erklärend eine Handvoll Bierdeckel aus der Schachtel hervor. Sie waren knallrot und wie ein Kussmund geformt, mit der Werbung eines neuen Alkopop-Getränks darauf.


  »Das Zeug schmeckt total beschissen«, sagte ich.


  »Was?«


  »DAS ZEUG … ach, warte kurz.«


  Ich stapfte quer über die Tanzfläche, die nach jahrelanger Benutzung nie wieder so sauber werden würde, dass sie einem nicht die Schuhe von den Füßen zog. Mein Ziel war das DJ-Pult, hinter dem wie vermutet ein mir unbekannter Jüngling hockte. Einer von der Sorte, die tagsüber ihre Ausbildung zum kaufmännischen Fachangestellten in der Küchenabteilung eines Möbelhauses absolvierten und nach Sonnenuntergang glaubten, sie könnten einen auf Turntable-Gottheit machen, um Weiber aufzureißen.


  Der Bursche sah tatsächlich hocherfreut aus, dass sein erstes Groupie bereits im Anmarsch war. Allerdings wirkte er ziemlich entsetzt, als das Groupie an seinem erhöhten Podest vorbeimarschierte und mit einem Ruck den Stromstecker des Hauptverteilers herauszog.


  »Ey! Was soll das?«, mokierte er sich durch die wohltuende Stille hindurch.


  Vom Tresen erklang Sinas amüsiertes Kichern.


  »Siehst du hier irgendwelche Gäste?«, fragte ich den Kerl, dem die pubertären Pickel noch überdeutlich auf der Stirn sprossen.


  Er sah sich kurz um und schüttelte leicht den Kopf. »Noch nicht.«


  »Dann hör gefälligst auf, uns dermaßen zu beschallen! Vor elf Uhr brauchst du ohnehin noch nicht auszuflippen. Wenn die Leute hier ankommen, wollen sie sich nämlich noch eine Weile unterhalten können. Also, dreh die verdammte Lautstärke runter!«


  »Hättste ja auch normal sagen können.«


  Ich ignorierte sein Gejammer und ging zurück zu Sina, um ihr beim Verteilen der neuen Untersetzer zu helfen. Als würde die hier jemals einer benutzen … Das Green Goose war keine Nobellounge und kein Szeneclub. Es war eine etwas groß geratene Kneipe, die zwar eine Tanzfläche besaß, in der man sich jedoch hauptsächlich gepflegt einen hinter die Binde kippte. Die Möbel waren abgenutzt und aus dunklem Holz. Ebenso dunkel war auch die schummrige Beleuchtung des Lokals.


  »Wie ist denn deine Chemie-Arbeit gelaufen?«, wollte Sina wissen, während wir Kussmundhäufchen auf den Stehtischen platzierten.


  Ich winkte ab. »Na ja, zwei Aufgaben hab ich sicher verpatzt. Ich könnte mich eh schon wieder in den Arsch beißen. Das waren reine Flüchtigkeitsfehler.«


  »Sei nicht so streng mit dir. Es wird doch sowieso wieder eine Eins.« Sie grinste.


  »Mal sehen.«


  Sina war die Einzige im Lokal, die mein wahres Alter kannte. Und sie war auch die Einzige, die mehr über mich wusste als meinen bloßen Namen. Die Beziehung zwischen ihr und mir war etwas, das einer Freundschaft wohl ziemlich nahe kam. Und das, obwohl wir uns noch nie außerhalb unseres Jobs getroffen hatten. Schon an meinem ersten Arbeitstag waren wir ins Gespräch gekommen und hatten uns sofort gut verstanden. Nicht nur weil Sina Physik studierte, also genau das tat, wovon ich selbst träumte, sondern auch weil wir einen ähnlichen Musik- und Film-Geschmack hatten und überhaupt ziemlich oft der gleichen Meinung waren. Spätestens als sie einmal einen aufdringlichen Gast am Kragen gepackt und ihm eine unsanfte Kopfwäsche mit Spülwasser verpasst hatte, war Sina mir sympathisch geworden.


  Der Turntable-Gott des heutigen Abends hatte inzwischen den Stecker wieder in die Buchse gesteckt und hielt sich brav an meine Vorgaben bezüglich der Lautstärke.


  »Okay, ich denke, das reicht fürs Erste«, sagte Sina, als wir etwa die Hälfte des Kartoninhalts verteilt hatten. Sie stopfte die Schachtel unter den Tresen und tauchte mit zwei Pilsflaschen wieder auf.


  Der Chef sah es zwar überhaupt nicht gerne, wenn seine Bardamen sich an seinen kostbaren Alkoholika bedienten, doch das war Sina und mir herzlich egal. Es war sogar zu einer Art Ritual für uns geworden. Immer vor Beginn des nächtlichen Chaos und nach seinem Ende, wenn Karl die letzten Partywütigen hinausverfrachtet hatte, machten wir es uns gemütlich und stießen an.


  Mein Blick fiel auf die Tätowierung an Sinas rechtem Handgelenk. Sie hatte dieses Tattoo schon immer und ich kannte es längst. Ich hatte mich auch oft gefragt, ob es nicht extrem schmerzhaft war, sich die feine Haut über den Pulsadern derart misshandeln zu lassen. Doch an diesem Tag erregte das Motiv aus anderen Gründen meine Aufmerksamkeit. Das verschlungene Symbol mit den feinen Linien kam mir nämlich äußerst bekannt vor.


  »Was ist das eigentlich für ein Tattoo?«, fragte ich, bevor ich einen Schluck von dem herben Bier nahm.


  Sina blickte auf die Innenseite ihres Handgelenks, als müsste sie erst nachsehen, welches Tattoo ich denn meinte.


  »Ach das.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das Zeichen hing beim Tattoo-Studio aus und hat mir einfach gefallen.«


  »Hast du dich nie gefragt, was es bedeutet?«


  »Nee. Wahrscheinlich ist es ein Eigenentwurf des Tätowierers.«


  Ich wiegte den Kopf. »Oder es ist Tibetanisch und heißt übersetzt: ›Dumme Nuss‹.«


  Sina lachte, während ich fast ein wenig enttäuscht war. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass dieses Zeichen den Symbolen auf meinem Amulett ähnelte. Aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht.


  Die restlichen Bardamen trudelten nach und nach ein und mit ihnen die ersten Gäste. Der Abend nahm seinen gewohnten Lauf und ließ mich nicht länger über fremde Zeichen und Symbole nachdenken. Eine ganz normale Samstagnacht im Green Goose begann.


  ***


  Am Sonntag wackelte ich nach nur drei Stunden Schlaf zum Frühstück hinunter, um anschließend sofort wieder in mein Bett zu fallen. Erst nach weiteren vier Stunden fühlte ich mich einigermaßen ausgeruht.


  Ein Blick durch das Fenster offenbarte mir, dass ich nicht viel verpasst hatte. Der Frühling hatte sich von einem Tag auf den nächsten wieder zurück in den Winter verwandelt. Es war regnerisch trüb und wolkenverhangen. Das perfekte Wetter für Depressionen.


  Bevor ich mich von dieser düsteren Stimmung mitreißen ließ, ging ich erst einmal duschen.


  Im Heim wurden Jungs und Mädchen streng voneinander getrennt. Die Jungen wohnten im ersten und die Mädels im zweiten Stock. So als könnten ein paar Treppenstufen und zwei windige Glastüren diverse nächtliche Treffen unterbinden. Manchmal waren unsere Erzieherinnen wirklich sehr naiv.


  Im Mädchenstockwerk gab es nur ein einziges Gemeinschaftsbad. Welche Probleme sich daraus ergaben, brauchte ich wohl nicht zu erwähnen.


  Doch Sonntagmittag war einer der wenigen Zeitpunkte, in denen man die seltenen Momente genießen konnte, alleine im Bad zu sein. Ohne das dumme Geschnatter über Schminktipps und Verführungskünste oder das Gezicke, wer denn jetzt zuerst den neuen Föhn benutzen durfte, machte das Duschen doch gleich noch viel mehr Spaß.


  Nachdem der beschlagene Spiegel wieder klar wurde, stand mir plötzlich eine fremde Person gegenüber. So kam es mir jedes Mal vor, wenn ich mich selbst ohne mein übliches Make-up sah. Ich fühlte mich seltsam nackt und schutzlos.


  Wie alle Rothaarigen hatte ich einen hellen Teint. Porzellanfarben würden die Romantiker dazu sagen, käseweiß nannte ich es. Wobei ich mich damit eigentlich gut arrangieren konnte, solange ich nicht zu viele Stunden unter der Sonne verbrachte. Ich bekam zwar nicht übermäßig schnell einen Sonnenbrand, dafür aber so richtig viele Sommersprossen auf der Nase. So etwas konnte man bei einem kleinen Mädchen freilich niedlich finden, bei einer jungen Frau kam es mir jedoch affig vor.


  Meine Augenfarbe mochte ich hingegen sehr gerne. Sie war von einem richtig satten Grün, das man eher selten sah. Wenn man mir direkt in die Augen blickte, konnte man vereinzelte blaue Sprenkel darin erkennen. Wirklich hübsch.


  Während ich meine Haare trocken föhnte, überlegte ich wie schon so oft, ob ich sie mir nicht doch einfach färben sollte. Vielleicht ein neutrales Braun oder so was. Prinzipiell mochte ich aber meine Haare so, wie sie waren. Sie waren dicht und gesund und reichten bis über meine Schulterblätter hinab. Das kräftige Rot war ein eher dunkles Kupfer, welches die dumme Angewohnheit hatte, im Sonnenlicht regelrecht aufzuflammen – und dadurch unliebsame Blicke auf sich zu ziehen.


  Das war auch der Grund, weshalb ich sie ständig zu einem wüsten Knoten im Nacken zusammenband und tagsüber unter einem breiten Haarband oder einer Mütze versteckte. Ich hasste es einfach, wegen meiner Haare angegafft zu werden. Aber sie deshalb mit Chemie zu behandeln und dadurch völlig kaputtzumachen, schien mir nicht die richtige Lösung zu sein.


  Ich legte den Föhn zur Seite und knotete mir den obligatorischen Dutt. Abschließend nahm ich meine wenigen Schminksachen zur Hand und umrandete meine Augen mit undurchdringlichem Schwarz. Ohne dunklen Lidschatten und breiten Lidstrich ließ ich mich nirgends blicken. Das war für mich so was wie eine aufgemalte Sonnenbrille. Eine Maske. Ein Schutz vor … was auch immer.


  Frisch maskiert und nach Vanilleduschgel duftend, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich fand es erfreulicherweise leer vor und lauschte kurz auf die Geräusche im Flur, um herauszufinden, ob es auch so bleiben würde. Im Treppenhaus waren keine Schritte zu hören, also würde sich so schnell auch niemand nähern.


  Trotzdem beeilte ich mich beim Öffnen meines versteckten Tresors. Ich holte den Arbeitslohn vom Vorabend aus meiner Hosentasche und legte ihn zu meinen Ersparnissen. Gleichzeitig nahm ich das Amulett heraus. Dann verschloss ich mein Versteck sofort wieder und rückte sorgfältig den Nachttisch darüber, bevor ich mich zurücklehnte und nachdenklich die Symbole auf dem Schmuckstück betrachtete.


  Sie waren Sinas Tattoo wirklich ungemein ähnlich. Dass es sich dabei um Schriftzeichen derselben Sprache handelte, kam mir immer wahrscheinlicher vor.


  Ich kramte meinen Schreibblock heraus und malte die Zeichen so detailgetreu wie möglich ab. Da ich nicht besonders künstlerisch begabt war, wurden aus den feinen Linien ziemlich verwackelte Striche, aber ihre Grundform war gut zu erkennen.


  Hoffentlich konnte ich später eine der Erzieherinnen überreden, mich für eine Stunde an den PC zu lassen. Im Heim gab es kein WLAN und die Internetverbindung meines Prepaid-Handys war zum Verzweifeln schlecht. Die wenigen Computer im Haus durften wir maximal eine Stunde täglich und nur für Schularbeiten nutzen. Am Sonntag herrschte grundsätzlich Internetverbot. Eine extrem verstaubte Regelung in Anbetracht dessen, dass Internetrecherche inzwischen von jedem Schüler verlangt wurde und viele Schulen sogar schon Hausaufgaben in die Cloud stellten. In naher Zukunft musste sich die Heimleitung wohl oder übel dem technischen Fortschritt anpassen.


  Das Amulett schimmerte matt in meiner Handfläche. Ich drehte es eine Weile hin und her und freute mich über das hübsche Spiel, mit dem die Lichtstrahlen darüber tanzten.


  Ich drehte den kleinen Kosmetikspiegel auf meinem Nachttisch zu mir herum und hielt mir die Kette prüfend an den Hals. Das dunkle Grau hob sich kontrastreich von meiner hellen Haut ab.


  Es dauerte eine Weile, bis ich das Prinzip des Kettenverschlusses verstand. Es war keins von diesen Federhäkchen, wie man sie häufig benutzte. Die beiden Endglieder der Kette waren flach und passten perfekt aufeinander. Um sie zu fixieren, legte man einfach eine Spange darüber. Ich war fast ein wenig überrascht, wie leicht sich dieser ungewöhnliche Verschluss in meinem Nacken zusammenführen ließ. Mit einem leisen Klicken rastete die winzige Spange ein.


  Im selben Augenblick geschah etwas völlig Verrücktes.


  Die Kette mitsamt dem Amulett glomm förmlich auf. Ein Leuchten ging durch das Schmuckstück und es fühlte sich mit einem Mal unerträglich heiß auf meiner Haut an. Reflexartig griff ich danach und wollte es mir vom Hals reißen, bevor es mich verbrannte, doch der Verschluss hielt felsenfest.


  Schwindel überkam mich. Völlig panisch sprang ich auf und landete auf allen vieren. Die Hitze des Amuletts breitete sich blitzschnell aus und fuhr wie ein Stromstoß durch meinen gesamten Körper. Ich keuchte. Krabbelte blindlings vorwärts und riss dabei den hölzernen Kleiderständer um.


  Genauso plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand die unerklärliche Hitze wieder. Ich blieb wie ein bebendes Häufchen Elend übrig, begraben unter Winterjacken und Schals.


  »Was zum … Jay! Geht’s dir gut?«


  Völlig verwirrt blinzelte ich unter dem Klamottenberg hervor. Sternchen tanzten vor meinen Augen.


  »Scheiße! Jetzt sag doch was!« Jemand tätschelte unsanft meine Wange. »Jay!«


  Die verschwommene Gestalt über mir entpuppte sich allmählich als Birgit, sie hatte mich wohl noch nie so blass um die Nase gesehen. Mein Antlitz muss wahrlich besorgniserregend ausgesehen haben.


  »Mir geht’s gut«, krächzte ich und versuchte unbeholfen, das Wirrwarr aus Ärmeln und Kapuzen von mir zu schieben. »Bin irgendwie umgefallen.«


  »Irgendwie umgefallen?« Birgit schüttelte missbilligend den Kopf. Dann befreite sie mich endlich von dem Kleiderständer und sämtlichen Klamotten. »Bist du krank oder was? Soll ich jemanden holen?«


  »Nein, es geht schon wieder.«


  »Sicher? Dein Gesicht ist fast grün!«


  Ich kämpfte mich auf die Beine und wankte wie ein Grashalm im Wind. Meine Knie fühlten sich an, als wären sie gar nicht vorhanden. Jeder einzelne Muskel zitterte unkontrolliert.


  Mit ungewöhnlicher Fürsorge führte Birgit mich die wenigen Schritte zum Bett. Dankbar ließ ich mich darauf nieder, ich fühlte mich so erschöpft, als hätte ich drei Tage nicht geschlafen.


  Birgit musterte mich besorgt. »Soll ich wirklich keinem Bescheid geben?«


  »Nein, echt nicht.« Ich winkte ab. »Das war sicher nur der Kreislauf. Ich hab seit gestern nicht viel gegessen.«


  Meine Zimmerkameradin nickte verständnisvoll. Natürlich. Sie kannte das. Ihre Hilfsbereitschaft war wirklich rührend.


  »Ich hol dir was zu trinken. Bleib bloß sitzen! Oder leg dich am besten hin. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie eilte aus dem Zimmer und ich blieb verstört und kraftlos auf dem Bettrand hocken.


  Was zur Hölle war da gerade passiert?


  Vielleicht war es eine allergische Reaktion gewesen?


  Vorsichtig betastete ich meinen Hals, fand aber keinerlei Spuren der sengenden Hitze. Auch ein Blick in den Spiegel zeigte keine Rötungen oder Verbrennungen. Das Amulett ruhte beinahe unschuldig auf meinem Dekolleté. Reglos und hübsch anzusehen, wie man es von einem Schmuckstück auch erwarten würde.


  Und ich zweifelte extrem an meinem Verstand.


  Ich tastete die Kette entlang auf der Suche nach dem Verschluss, aber meine Finger zitterten so stark, dass ich ihn nicht finden konnte. Mit Hilfe des Spiegels suchte ich weiter, doch auch nachdem ich die Halskette zum fünften Mal komplett um meinen Hals herumgedreht hatte, blieb die kleine Metallspange unauffindbar.


  Spinn ich oder was?


  Der Verschluss hatte sich in Luft aufgelöst. Ich versuchte einige Male, die Kette über den Kopf zu streifen, doch er war einfach zu groß. Keine Chance. Ich war gefangen. In einem mysteriösen Schmuckstück, das Stromschläge verteilte.


  Was für ein verrückter Sonntag!
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Für Opa, dessen Erzählungen ich stundenlang lauschen konnte
und dessen Geschichtswissen schier unerschöpflich war.

Von dir habe ich meine
Liebe zu Büchern und deshalb bekommst du nun dieses hier von
mir.


1. Kapitel 






Ich
brauchte sie beide. Feuer und Eis. Sie waren alles,
was ich hatte, woraus ich bestand, was mich ausmachte. Meine Familie.
Umso schlimmer war das Wissen, von beiden gejagt zu werden und das
taten sie bereits, ganz sicher. Die Frage war nur, wer mich zuerst
finden würde. Wer war schneller? Feuer oder Eis? Wer würde
dieses absurde Wettrennen, dessen Trophäe ich war, gewinnen? Die
Flammen oder der Reif?

***

Das Feuer war viel zu
heiß und brannte in meinen trockenen Augen. Dennoch starrte ich
unablässig in die Flammen, unfähig meinen Blick abzuwenden.
Ihr vertrauter Anblick spendete mir Trost, so widersinnig das auch
sein mochte. Wie konnte mir etwas derart Zerstörerisches ein
Gefühl der Geborgenheit vermitteln? Die Spitzen züngelten,
strichen beinahe liebevoll über mein Gesicht und hinterließen
eine warme Spur. Ich blinzelte, um meine Augen zu benetzen. Das leise
Knistern beruhigte mich und schon bald nahm ich die Flammen nur noch
verschwommen wahr. 


Ich dachte über
die Geschehnisse des heutigen Abends nach. Das Telefonat mit Robert
lag mir noch immer schwer im Magen. Vertraue
niemandem, hatte er gesagt. Aber konnte ich
es mir leisten, niemandem zu vertrauen? Dann wäre ich ganz auf
mich allein gestellt. Und viel wichtiger: Wollte ich das? Noch vor
wenigen Wochen hätte mir dieser Umstand nichts ausgemacht. Ich
war schon früher eine Einzelkämpferin gewesen, aber die
Situation war nun eine andere. Ich warf einen Blick zu Vincent, der
auf dem Sofa saß und seinerseits seinen Gedanken nachhing.
Worum sie sich drehten, war nicht schwer zu erraten. Die angespannte
Körperhaltung, der verkniffene Zug um den Mund und das düstere
Funkeln in seinen Augen deuteten darauf hin, dass er ebenfalls an
Robert dachte. Das Verhältnis zu seinen Eltern war schwierig,
auch wenn sich mir immer noch nicht voll und ganz erschloss, weshalb.
Max schien derlei Probleme nicht zu haben. Doch im Moment hatte ich
nicht die Kraft, mir auch noch darüber Gedanken zu machen, was
der Grund für Vincents Ablehnung gegenüber seinen Eltern
sein mochte. 


Eine Träne rann
aus meinem rechten Auge und kühlte die von den Flammen
überhitzte Haut meiner Wange. Sie war eine natürliche
Reaktion meines Körpers, um die empfindliche Netzhaut meiner
Augen vor dem Austrocknen zu bewahren und kein Anzeichen von
Traurigkeit. Ich blinzelte ein paar Mal, um das Gefühl,
Sandkörnern im Auge zu haben, zu vertreiben. Ich sollte
vernünftig sein und ein paar Zentimeter vom Kamin wegrutschen,
doch ich war unfähig mich zu rühren. 


Geh
unter keinen Umständen zu Arthur oder Friedrich. Wenn sie dich
in ihre Finger bekommen, wirst du ihre Gefangene sein. Sie brauchen
dich, wenn sie den Kampf gewinnen wollen,
und beide würden vor nichts zurückschrecken, um dich auf
ihre Seite zu ziehen. Und kein Wort zu irgendjemandem von unserem
Gespräch, nicht mal zu Vincent. Die Gefahr ist zu groß,
dass die falschen Leute Wind davon kriegen. 


Das waren Roberts
letzte Worte an mich gewesen. Die Panik, die mich daraufhin befallen
hatte, war nun in mir eingesperrt. Sie saß als bitterer Klumpen
in meinem Magen und sandte Wellen der Übelkeit durch meinen
Körper, wann immer ich daran dachte, was Robert gesagt hatte.
Trotzdem war es mir gelungen unbeschwert auszusehen, als ich aus dem
Bad getreten war. Denn bevor ich mir nicht selbst über meine
nächsten Schritte im Klaren war, sollte Vincent nicht den
Verdacht schöpfen, ich könnte etwas vor ihm verbergen
wollen. Doch Vincent war so aufgebracht über das Telefonat mit
Robert gewesen, dass er die leise Panik in meinem Blick gar nicht
bemerkt hatte.

Ich tastete nach dem
Stück Klopapier in meiner hinteren Hosentasche. Der Kajalstift
verlief nicht bei Wärme, oder doch? Wenn das der Fall war,
könnte ich die Adresse, die mir Robert für unser Treffen
genannt hatte, nicht mehr lesen. Nun rückte ich
sicherheitshalber doch ein Stück vom Kamin ab. Mein Hintern
schmerzte vom langen Sitzen auf den Holzdielen. Die züngelnden
Flammen schnellten nach oben und zogen sich unnatürlich in die
Länge, als machten sie sich über mich lustig. Vertrauen.
Wem konnte ich vertrauen? Doro und Mara, entschied ich, ohne zu
zögern. Und Vincent? Er hatte mir oft genug bewiesen, wie viel
ich ihm bedeutete, aber genauso oft hatte er mich enttäuscht.
Mein Herz hatte sich noch immer nicht vollständig von dem
Schmerz, der Betäubung, den vielen Gefühlen und dem
erneuten Schmerz erholt. Aber es wurde mit jedem Schlag besser. Ich
liebte ihn, das spürte ich, aber konnte ich mir selbst trauen?
Für eine Jurastudentin fiel es mir erschreckend schwer, zwischen
Wahrheit und Lüge, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden.
Besser, ich schlug keine Karriere als Richterin ein. 


Am liebsten hätte
ich mich unter eine Bettdecke verkrochen und wäre nie wieder
hervorgekommen. Warum nur war immer alles kompliziert? Mein Verstand
verlangte von mir, mich ohne Vincent zu dem Treffen mit Robert zu
begeben, so, wie dieser es gefordert hatte, aber mein Bauchgefühl
riet mir davon ab. Okay, angenommen, ich zog die Sache ohne ihn
durch, was würde dabei herauskommen? Das Ergebnis war leicht
vorherzusehen: Vincent würde mir meinen Alleingang nicht
verzeihen. Ich hätte niemanden bei den Phönixen, der hinter
mir stehen würde, mir mit Rat und Tat zur Seite stand,
niemanden, den ich etwas fragen konnte, dessen Zuneigung ich mir
sicher sein konnte. Nein, ich musste es ihm erzählen. Daran
führte kein Weg vorbei. Dass er mir meine Lüge über
den Gesprächsverlauf so schnell abgekauft hatte, zeigte nur, wie
sehr ihn die heutigen Entwicklungen ebenfalls verwirrt hatten. Dass
ausgerechnet Robert eine geheime Botschaft in Arthurs Tagebuch
versteckt hatte und uns seine Hilfe anbot, hätte wohl keiner von
uns erwartet. Ich schloss für einen Moment die Augen. 


»Lausche
auf das, was dir dein Bauch und dein Herz raten.«
Diese Worte hatte Carmen an mich gerichtet, als ich mich als
Achtjährige bei ihr beschwert hatte, dass alle meine Freundinnen
wüssten, was sie später werden wollten. Nur ich hatte
keinen blassen Schimmer gehabt.

»Aber
was, wenn sie lügen?«

»Das
werden sie nicht. Dein eigener Körper lügt nie. Nur unser
Verstand schwindelt uns manchmal Dinge vor. Auf ihn sollten wir nicht
immer hören.«

»Warum
tut er das?«

»Weil
er uns vor uns selbst beschützen möchte«,
erklärte Carmen geduldig. »Er
kennt unsere Ängste und Zweifel,
deshalb
rät er uns zu einem anderen, vermeintlich leichteren Weg. Aber
das, was dir dein Bauchgefühl sagt, ist der Weg, der dich
glücklich machen wird.«

Mein Innerstes? Was war
das eigentlich? Wer war ich? Als ich die Augen öffnete, tanzte
auf der Handfläche in meinem Schoß eine rot-blaue Flamme.
Mein inneres Feuer. War das mein innerstes Wesen? Ob es mir
weiterhelfen konnte? Ich hob es näher an mein Gesicht heran.
Auch wenn es sich für mich nicht heiß anfühlte,
wusste ich, dass es andere verletzen konnte. Ich hatte es bei Vincent
selbst ausprobiert, als ich dumm genug gewesen war und in sein
inneres Feuer gegriffen hatte. Die beiden Farben symbolisierten, was
mich ausmachte. Feuer und Eis. Sie schillerten in allen erdenklichen
Farbnuancen, liebkosten einander, wanden und verschlungen sich
umeinander, ohne sich richtig zu berühren. Trug ich die Wahrheit
etwa in mir? Nämlich dass Feuer und Eis sich nicht vereinen
konnten, ohne einander zu verschlingen? Es sah ganz danach aus. Die
Flammen in meiner Hand erloschen. Ich lehnte mich zurück und
stützte meine Arme hinter meinem Rücken auf dem Boden ab.

»Könntest du
noch einen Moment so sitzen bleiben?«, bat mich Vincent. 


Seine Hand, in der er
locker einen Bleistift hielt, huschte über das Papier. Jeder
Strich wurde von einem leisen Kratzen begleitet. Wann hatte Vincent
seine Zeichensachen geholt?

»Was tust du da?«

»Wonach sieht es
denn aus?«, schmunzelte er.

Empört sprang ich
auf. »Du zeichnest nicht wirklich gerade mich!«

»Du hattest mir
versprochen, dass ich dich einmal zeichnen darf. Also setz dich
wieder hin«, erinnerte er mich ruhig an den Abend, bevor meine
ganze Welt erneut durcheinandergeraten war. Der Abend, bevor ich zum
ersten Mal auf die Eisphönixe traf. Er schien eine Ewigkeit
zurückzuliegen.

»Aber doch nicht
jetzt. Du hast vielleicht Nerven!«

»Wieso nicht? Wir
können beide im Moment nicht viel tun außer abzuwarten.
Und man sollte nie eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen
lassen.« 


Denn
wir wissen nicht, wie viel Zeit
wir noch haben. Dieser Satz schwang unausgesprochen
zwischen uns. 


»Na schön.«
Ergeben setzte ich mich in die alte Position. Ich konnte sowieso
nicht schlafen, also konnte ich Vincent genauso gut Modell sitzen.

»Du musst dich
noch ein bisschen mehr dem Feuer zuwenden.«

Ich versuchte in die
Position zu rutschen, in der ich meiner Meinung nach zuvor gesessen
hatte.

»Gut so?«

»Perfekt. Magst
du dein inneres Feuer wieder hervorholen?« Seine Frage klang
ein wenig schüchtern. 


Das innere Feuer war
durchaus eine etwas intime Angelegenheit. Es vor einem anderen zu
offenbaren war beinahe so, als lege man ihm sein innerstes Wesen zu
Füßen.

»Das willst du
auch noch zeichnen?«, stöhnte ich, tat aber, worum er mich
bat.

»Sei bitte nicht
böse, aber verstehst du, was ich meine, wenn ich sage, dass dein
Inneres noch faszinierender ist als dein Äußeres?«
Sein Blick war intensiv, erinnerte an geschmolzenes Karamell und ging
mir bis unter die Haut. 


Konzentriert
betrachtete er mich einen Moment lang, dann senkte er seinen Kopf
über den Zeichenblock und ich bewunderte die Präzision, mit
der er den Bleistift führte. Er hatte noch kein einziges Mal
einen Radiergummi benutzt. Er schien ganz genau zu wissen, wo er den
Bleistift ansetzten musste. Jede Linie setzte er mit kräftigen
Strichen. Das Blatt füllte sich mit grauer Farbe, aber Genaueres
konnte ich nicht erkennen. Ich war nie gut in Kunst gewesen, hatte
meistens eine 3 gehabt. Zwar hatte ich mir die Bilder immer
vorstellen können, es aber nie geschafft, diese Vorstellung auf
Papier zu bringen. Das Ergebnis waren krumme Gestalten gewesen, deren
Proportionen nicht stimmten. Zum Glück hatte ich die Kunstnote
immer mit meiner 1 in Sport ausgleichen können. 


»Ich glaube, ich
weiß, was du meinst.« Nachdenklich blickte ich auf die
züngelnde Flamme in meiner Hand, die eine unvergleichliche
Farbsymphonie bildete. »Das, was zählt, sieht man nie auf
den ersten Blick. Es ist geschützt durch eine Hülle, die es
zu durchbrechen gilt. Das ist das wahre Geheimnis.«

Für einen kurzen
Moment begegneten sich unsere Blicke. Er sah mich an, als wäre
ich das Schönste, was er in seinem ganzen Leben gesehen hatte.
Ich spürte, wie mir warm ums Herz wurde. Genau so hatte ein
Blick wahrer Liebe auszusehen. Ich würde ihm alles erzählen,
beschloss ich. Keine Geheimnisse mehr. Nie wieder. Ich vertraute
Vincent.


2. Kapitel 






»Bist du fertig?«

Ich hatte keine Ahnung,
wie spät es war, aber nach dem dumpfen Gefühl in meinem
Kopf zu urteilen waren wir dem nächsten Sonnenaufgang näher
als dem letzten Sonnenuntergang. 


»Ein paar
Schattierungen fehlen noch, aber du kannst gerne schon nach oben
gehen und dich hinlegen. Ich komme gleich nach.«

»Gut.« Ich
reckte mich und stand mühsam auf. 


Vom langen Sitzen in
der immer gleichen Haltung tat mir alles weh. Ich ließ meine
Schultern kreisen, warf einen letzten Blick auf Vincent, der bereits
wieder in seiner Zeichnung vertieft war, und stapfte die schmalen
Treppenstufen nach oben ins Schlafzimmer. Angezogen wie ich war, warf
ich mich aufs Bett und schlief augenblicklich ein.

***

Der Duft frisch
gebrühten Kaffees wehte mir in die Nase. Ich gähnte und
rieb mir verschlafen die Augen. Vincents Bettseite wirkte unberührt.
Hatte er gar nicht geschlafen oder bereits seine Decke sorgsam
glattgestrichen? Ich tapste nach unten. Immer dem Geruch des Kaffees
folgend. Vincent reichte mir einen Becher des heißen Getränks
und ich nahm gierig einen Schluck. Hoffentlich wirkte er schnell. Ich
fühlte mich wie erschlagen. Auch unter Vincents Augen lagen
dunkle Schatten. Die schienen neuerdings zu seinem Erscheinungsbild
dazuzugehören. Im Gegensatz zu mir sah er trotzdem schön
aus. Die blauvioletten Ringe ließen den honiggoldenen Ton
seiner Iris noch mehr strahlen. Ich hingegen brauchte keinen Blick in
den Spiegel zu werfen, um zu wissen, dass ich eher aussah, als hätte
ich eben einen Boxkampf hinter mir. Ich spürte die dicken
Tränensäcke unter meinen Augen nur zu gut. 


»Seit wann bist
du wach?«, fragte ich.

»Noch nicht sehr
lange. Habe ich dich geweckt?«

»Kein Ding. Wir
haben heute schließlich viel vor.« Ich warf einen Blick
auf meine Armbanduhr und erschrak. Es war kurz vor halb zwölf.
Wie lange hatte ich geschlafen? Acht Stunden? Und dann sah ich immer
noch so
aus? Die Welt war wirklich ungerecht. 


»Ich bin
gespannt, ob deine Mitbewohnerinnen etwas in Erfahrung gebracht
haben.«

Ich nickte und nahm
einen weiteren Schluck Kaffee.

»Hast du Hunger?«

»Ein bisschen.«

»Was hältst
du von Pfannkuchen?«

»Sich ein wenig
den Tag zu versüßen hat noch nie geschadet.«

»Das dachte ich
mir«, schmunzelte Vincent und griff in mehrere Schränke,
bis Mehl, Backpulver, Eier und Milch vor ihm auf der Theke standen.
Das alles gab er in eine Schüssel, die er nach mehreren
Suchanläufen in einem der unteren Schränke fand, und rührte
daraus einen zähflüssigen Teig an.

»Darf ich die
Zeichnung sehen?«

Er nickte in Richtung
Sofa. »Der Block liegt noch dort.«

Vorsichtig nahm ich ihn
in die Hände und blätterte das Deckblatt um. Leicht
berührte ich mit den Fingerspitzen die Konturen meines Gesichts.
Fuhr die feinen Linien nach, bewunderte die detailgetreue Zeichnung
meiner Nase, die geschwungene Form meiner Lippen. Selbst meine
Sommersprossen hatte er zu Papier gebracht. Das Herausstechendste war
allerdings die tanzende Flamme auf meiner ausgestreckten Handfläche.
Obwohl die Zeichnung Grau-Weiß war, meinte ich die einzelnen
Farbnuancen erkennen zu können. Es sah unglaublich aus.

»Vincent, das ist
wunderschön«, hauchte ich. »Ich hatte ja keine
Ahnung, wie viel Talent du besitzt.«

»Freut mich, wenn
es dir gefällt. Es gehört dir.«

»Das kann ich
nicht annehmen.«

»Wieso nicht?«

Ja, wieso eigentlich
nicht? Weil es zu schön war? Weil es mir vorkäme wie
Diebstahl, wo Vincent doch immer eine Zeichnung von mir hatte haben
wollen?

»Du solltest
wirklich deine Zeit nicht mit Politikwissenschaft verschwenden, wenn
du so etwas erschaffen kannst.«

Es zischte, als Vincent
die erste Kelle in die Pfanne mit heißem Öl gab. Sofort
roch es köstlich nach gebratenem Teig.

»Dafür ist
es ein wenig zu spät, fürchte ich. Immerhin mache ich
gerade meinen Master.«

»Es ist nie zu
spät, ein neues Leben zu beginnen. Wenn es das ist, was du
willst, dann solltest du es tun.«

Ich blickte erneut auf
die Bleistiftzeichnung und staunte über die Tiefe, die dieses
zweidimensionale Bild erzeugte.

»Darüber
werde ich mir Gedanken machen, wenn das hier vorbei ist. Momentan
kann sowieso keiner von uns beiden an die Uni.«

Er brachte mir einen
Teller mit Pfannkuchen, an deren Rändern flüssiger Honig
hinabtropfte. 


»Leider. Es nervt
mich hier untätig rumzusitzen. Ich würde viel lieber Mara
und Doro helfen.«

Ein erneutes Zischen
kündigte die Entstehung eines weiteren Pfannkuchens an.

»Genieße es
lieber, ich habe das Gefühl, dass das hier unsere letzten
ruhigen Momente sind.«

Das befürchtete
ich auch. Ich musste Vincent endlich erzählen, was wir beide
heute Nachmittag machen würden. Aber nicht auf leerem Magen. Ich
rollte den Pfannkuchen an der Seite auf, nahm ihn mit den Fingern und
biss ein großes Stück ab. Selbstverständlich
schmeckte es köstlich, so wie alles, was Vincent bisher
gezaubert hatte. Und was brachte ich in unser Leben ein? Nur Probleme
und alte Familiengeheimnisse. Wirklich toll. Und wie es schien, war
ich auf dem besten Weg in eine Depression. 


Reiß
dich zusammen, Caro! Na schön, maulte ich
innerlich. Ich wusste ja, warum ich so verstimmt war. Weil Vincent
mich unabsichtlich bemutterte. Das verursachte mir auf Knopfdruck
schlechte Laune. Ich hatte es schon bei Mara nicht ausstehen können,
aber bei meinem Freund fand ich es noch einen Tick schlimmer. Als
würde es irgendwie meine Selbständigkeit untergraben, wenn
jemand für mich Frühstück zubereitete. Lächerlich,
einfach lächerlich. Ärgerlich über mich selbst stopfte
ich mir den restlichen Pfannkuchen in den Mund und spülte ihn
mit einem ordentlichen Schluck Kaffee hinunter.

Nachdem wir beide
fertig gegessen hatten, schnitt ich vorsichtig das Thema Robert an. 


»Ich muss dir
noch etwas sagen, wegen des Telefonats mit deinem Vater«, fing
ich an.

»Ja?«,
fragte er argwöhnisch. 


Bildete ich mir das ein
oder hatte sich seine Miene eben verfinstert?

»Nun ja, wie soll
ich es sagen?« Ich überlegte fieberhaft, wie ich die Worte
Ich habe dich
angelogen netter verpacken konnte.

»Ich habe
möglicherweise einen Teil ausgelassen, als du mich gefragt hast,
was er von mir wollte.« Die Worte sprudelten nur so aus mir
heraus. Je eher ich es ausspuckte, umso besser. »Robert will
sich mit mir treffen. Heute. Allein. Er hat mich gewarnt dich
einzuweihen. Er wollte, dass ich mich heimlich davonschleiche.«

Ich hatte keine Ahnung
gehabt, dass Gesichtsfarben sich in einem so breiten Spektrum
verändern konnten, aber Vincents wechselte von aschfahl zu
knallrot.

»Und du hast ihm
hoffentlich gesagt, er soll sich zum Teufel scheren!? Ich glaub's
ja nicht! Seine Skrupellosigkeit, dich gegen mich aufzuhetzen,
überrascht mich noch nicht einmal sonderlich. Ich hätte es
wissen müssen.« Er lachte bitter auf.

»Er klang ehrlich
besorgt. Ich glaube nicht, dass er mich gegen dich aufhetzen wollte.
Viel eher ging es ihm darum, mich-«

»Caro, bitte! Ich
kenne meinen Vater und du darfst kein Wort von dem glauben, was er
sagt. Dass er von dir verlangt hat mich zu hintergehen, ist doch
Beweis genug.«

Ich holte tief Luft.
»Dein Vater ist vielleicht der Einzige, der uns weiterhelfen
kann. Er hat einen Brief meiner Mutter für mich aufbewahrt.«

»Eher geht die
Welt unter, als dass er unsere letzte Rettung ist. Und warum sollte
er einen Brief von Sarah haben? Wo ist da die Verbindung?«

Ja, wo war die? »Keine
Ahnung, aber ich muss es versuchen.«

»Wieso?« Er
verzog sein Gesicht. War die Vorstellung, auf seinen Vater zu
treffen, wirklich so schlimm für ihn oder überdramatisierte
er die ganze Situation mal wieder?

Plötzlich war ich
sauer. Durch seine Sturheit zwang er mich tatsächlich das
auszusprechen, wovor ich mich so sehr fürchtete. Und die Angst
davor, dass dies nun ein Bestandteil meines Lebens sein sollte, wurde
noch stärker durch das laute Aussprechen der Worte: »Weil
ich nicht für immer eine Gejagte sein will!«, rief ich
verzweifelt. 


Vincent blickte mich
überrascht an, dann runzelte er die Stirn. War ihm dieser
Gedanke wirklich noch nicht gekommen? »Hör zu, Vincent,
ganz egal, ob mich nun Arthur oder Friedrich findet– und früher
oder später wird das einer von beiden–, ich werde dann seine
Gefangene sein und der jeweils andere wird nichts unversucht lassen,
um mich aus dieser Gefangenschaft in die eigene zu bringen. Sie
brauchen mich, wenn sie der Gewinnerseite angehören wollen.
Genau so steht es in der Prophezeiung. Ich werde für den
Untergang der einen oder der anderen Seite sorgen, es sei denn, ich
bin zuerst tot.«

Nur mit Mühe
gelang es mir, ein Aufschluchzen zu unterdrücken.

Vincents
Gesichtsausdruck wandelte sich von ungläubiger Verblüffung
zu Bestürzung. Er nahm meine Hände in seine und drückte
sie ganz fest. »Wie lange hast du diese Gedanken schon?«

»Seit dem
Gespräch mit deinem Vater«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Und du hast
nichts gesagt.« Ein bitterer Zug bildete sich um seinen Mund.
»Dabei hätte ich dir helfen können.«

»Und wie?«

»Indem ich dir
sage, dass es nie so weit kommen wird. Das werde ich nicht zulassen.
Niemand wird dir wehtun, das verspreche ich dir.«

Er umschlang meine
Schultern und ich ließ mich von ihm trösten. »Außerdem,
seit wann ist der Reim, kein Reim mehr, sondern eine Prophezeiung?
Ich glaube immer noch kein Wort davon. Das ist nichts als dummer
Aberglaube, aber es würde zumindest erklären, warum Arthur
mit dem Zauber nicht nur vorhatte die Eisphönixe von der Villa
fernzuhalten, sondern auch uns darin einzusperren«, schob er
beinahe widerwillig hinterher.

»Arthur hat es in
seinem Tagebuch als Prophezeiung bezeichnet. Und ich denke, Friedrich
hat eine ähnliche Sicht auf die Dinge wie er«, widersprach
ich schwach.

»Pff, alte
Männer. Was wissen die schon?«

Ich wusste, er spielte
die Situation nur herunter, um mir die Angst zu nehmen, aber hinter
seiner Fassade war er genauso bestürzt wie ich.

»Und was wissen
wir?«

»Also, ich weiß,
dass ich einer über fünftausend Jahre alten Grabinschrift
irgendeines verrückten Pharaos nicht übermäßig
viel Bedeutung beilege. Und du weißt hoffentlich, dass ich dich
immer beschützen werde.«

Ich drehte meinen Kopf,
bis meine Lippen die weiche Haut an seinem Hals berührten.
»Danke«, murmelte ich.

Vincent strich mir über
den Hinterkopf und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Trotzdem werde
ich mich heute mit Robert treffen. Aber wenn du nicht mitwillst, ist
das für mich okay.«

Er schnaubte: »Als
wenn ich dich mit ihm allein lassen würde. Wenn du zu ihm gehst,
komme ich mit. Wann habt ihr euch denn verabredet?«

»Um vier.«

»Dann haben wir
noch ein wenig Zeit.«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Wie lange wir
brauchen, um zu dem Treffpunkt zu gelangen.«

»Und der wäre
wo?«

Ich griff in meine
hintere Hosentasche und zog das Stück Toilettenpapier heraus.
Nachdem ich es auseinandergefaltet hatte, hatte selbst ich einige
Mühe, die Schrift zu entziffern. Vincent streckte ungeduldig
seine Hand danach aus. Ich hob abwartend einen Zeigefinger, während
ich versuchte das Gekritzel zu entziffern. »Ich glaube, ich
hab's. Er will sich im Café
Duft in der Marienstraße treffen. In…
Altöhing?«

»Altötting.«

Genau, das war auch der
Name, den Robert verwendet hatte. Ich blickte erneut auf das
Klopapier. Das, was ich für ein h
gehalten hatte, waren in Wirklichkeit zwei t.
Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo genau Altötting lag. Ich
hätte wirklich in Erdkunde besser aufpassen oder zumindest ab
und zu eine Landkarte betrachten sollen, aber ich verließ mich
ja aus Bequemlichkeit lieber auf das Navi in meinem Handy. »Ja,
ich denke, so heißt es. Kennst du den Ort?«

Als er antwortete,
klang er leicht gereizt: »Altötting ist ein Wallfahrtsort.
In dem Café waren wir früher immer, wenn wir die
Gnadenkapelle besucht haben. Als ob ihm ein Gebet helfen würde
…«

»Vielleicht fühlt
er sich in dieser Umgebung sicherer. Lass ihn doch.« Ich zuckte
die Achseln. »Wenigstens weißt du dann schon mal, wo es
langgeht. Wie lange brauchen wir bis dorthin?«

»Zwei Stunden,
schätze ich.«

»Ausgezeichnet.
Dann bleibt noch genug Zeit für ein Gespräch mit Mara.«
Ich versuchte meiner Stimme einen betont fröhlichen Klang zu
verleihen, in der Hoffnung, Vincents finstere Gedanken dadurch zu
verscheuchen. »Hast du mein Handy irgendwo liegen sehen?«

»Woher kommt
dieser plötzliche Optimismus?«, fragte er misstrauisch.

»Ist es dir
lieber, wenn wir beide so finster dreinschauen?
Sieben-Tage-Regenwetter-Miene kann ich auch.«

»Man wird ja wohl
noch fragen dürfen«, grummelte er.

»Ich bin auch gar
nicht richtig optimistisch. Ich freue mich bloß darauf zu
erfahren, was meine Mutter mir geschrieben hat. Ich meine, bis vor
ein paar Monaten wusste ich nicht mal, wer sie ist, und jetzt halte
ich bald einen Brief von ihr in den Händen, der nur für
mich bestimmt ist. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl
das ist?« Während ich redete, stellte sich tatsächlich
so etwas wie aufgeregte Vorfreude ein und ich strahlte ihn
erwartungsvoll an.

Meine Freude darauf
steckte Vincent allerdings nur bedingt an. Der düstere Ausdruck
verschwand zwar aus seinem Gesicht, wich jedoch offenkundiger
Besorgnis, die meiner Euphorie einen Dämpfer verpasste. »Das
freut mich natürlich für dich. Nur, Caro…«

»Ja?«

»Mach dir bitte
nicht allzu große Hoffnungen. Vielleicht hat Robert auch
gelogen und dieser Brief ist nur ein Vorwand, damit du dich mit ihm
triffst. Ich möchte nur nicht, dass du hinterher allzu sehr
enttäuscht bist.«

***

»Habt ihr was
rausgefunden?«, platzte ich sofort nach Maras Begrüßung
heraus. Ungeduldig wippte ich mit der Spitze meines Fußes auf
und ab.

»Ehrlich gesagt,
nicht wirklich. Wir haben fast die ganze Nacht daran gesessen, aber
es ist wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im
Heuhaufen. Diese Bücher über Ägyptologie sind wirklich
unglaublich dick. Ich überfliege eh nur die Seiten und auch nur
in der relevanten Zeitspanne, aber trotzdem: Kaum ein Wort über
Phönixe. Alles was wir bisher rausgefunden haben, sind nur
Dinge, die ihr ohnehin schon wisst.« Sie klang resigniert.

»Was denn zum
Beispiel?«, wollte ich dennoch wissen.

»Na ja, dass der
Phönix der Gott der Wiedergeburt ist, dass er in Vogelgestalt
erscheint, seine Federn die Farben des Feuers tragen und dass er aus
Asche aufersteht.«

»Hm, das ist
wirklich nichts Neues.«

»Tut mir leid.«

»Du kannst ja
nichts dafür. Habt ihr noch ein paar Bücher übrig oder
schon alle durchgesehen?«

»Nein, da wartet
noch ein ganzer Stapel.« Mara seufzte leise. »Wir suchen
doch nur nach diesem Reim, stimmt's?«

»Exakt.«

»Und bei euch ist
alles in Ordnung? Sie haben euch nicht gefunden?«

»Das werden sie
auch nicht«, versicherte ich ihr. »Wir sind vorsichtig.«

»Was habt ihr
jetzt vor?«

»Wir gehen einer
eigenen Spur nach. Mal sehen, was sie bringt.«

»Du wirst mir
nicht mehr verraten, oder?«

Trotz der bedrückten
Stimmung musste ich lächeln. »Du kennst mich einfach zu
gut. Es ist nur zu eurer eigenen Sicherheit. Je weniger ihr wisst,
desto besser.«

»Meinst du nicht,
wir hängen ohnehin schon viel zu tief drin?« Ich konnte
förmlich vor mir sehen, wie Mara ihre Augenbrauen zusammenschob.


»Trotzdem. Du
weißt doch, zu viel Wissen ist ungesund.«

»Man kann nie zu
viel wissen, genauso wenig, wie man zu viel lesen kann.«
Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. Bevor Mara Tobi
kennengelernt hatte, war sie ein Bücherwurm wie aus dem
Bilderbuch gewesen. Ständig hatte der Postbote an unserer Tür
geklingelt und eine neue Buchbestellung gebracht.

»Das ist nur eine
andere Form der Flucht vor der Realität. Das echte Leben spielt
sich hier draußen ab und nicht in deinem Kopf, aber ich glaube,
das Thema hatten wir schon.«

»Stimmt«,
sie kicherte. »Und ich hatte dir, wenn ich mich recht erinnere,
daraufhin gesagt: Warum nur ein Leben leben, wenn du hunderte haben
kannst?«

Ein leises Lachen
entschlüpfte meiner Kehle bei der Erinnerung an das Gespräch,
das immerhin schon ein Jahr zurücklag. Bei diesem ungewohnt
heiteren Laut, hob Vincent den Kopf und zog fragend eine Augenbraue
in die Höhe. Ich signalisierte ihm, dass alles in Ordnung war.
»Diese Diskussion führen wir jetzt aber nicht schon
wieder.«

»Nein, wir wissen
schließlich beide, wer sie gewinnen würde.«

»Das ist nicht
wahr, wir hatten uns damals auf ein Unentschieden
geeinigt. Gib mir mal Doro. Fragen wir sie halt nach ihrer Meinung.«

»Warte kurz, ich
schalte dich auf Lautsprecher. Okay, jetzt sollte sie dich hören.«

»Doro«,
rief ich in den Hörer. »Bücher– Top oder
Flop?«

»Also im Moment
eher Flop. Wenn ich noch ein weiteres dieser stinklangweiligen
Geschichtsbücher lesen muss, kotze ich noch«, meinte sie.

»Ha!«, rief
ich.

»Nicht so
schnell, das bezieht sich nur auf ihren momentanen Zustand. Doro,
hast du daran gedacht, dass sämtliche deiner Mangas ebenfalls
Bücher sind?«

»Schon, aber
Bücher mit wesentlich weniger Text. Außerdem sind die
cool, die liest man nämlich rückwärts.«

»Das war keine
richtige Antwort«, beschwerte ich mich.

»Mann, ihr nervt!
Ich habe die letzten fünfundzwanzig Stunden nur zwei davon
geschlafen. Könnten wir das vielleicht später klären?
Ich bin schon an einem Punkt, an dem ich der Hausarbeit über
Botticelli nachtrauere. Und eines kann ich euch sagen: Das ist kein
gutes Zeichen!«

»O je, dann
sollten wir wirklich besser aufhören«, meinte Mara. »Wenn
sie das lieber machen würde, als ein weiteres Buch durchzusehen,
steht es wirklich schlecht um sie.«

»Bevor ihr euch
noch gegenseitig zerfleischt, schicke ich euch beiden eine dicke
Umarmung durchs Telefon. Und Mara, danke für die kleine
Aufheiterung! Das habe ich gerade wirklich gebrauchen können.«

»Weiß ich
doch«, meinte sie nur und ich hörte das Lächeln in
ihrer Stimme. »Also, halt die Ohren steif!«

»Was ist das denn
für ein blöder Spruch?«, grummelte Doro im
Hintergrund.

»Ihr auch«,
sagte ich und legte auf.

***

Ich gesellte mich zu
Vincent aufs Sofa. Dabei fiel mein Blick auf das in Leder gebundene
Tagebuch. Ich unterdrückte das Verlangen, es an mich zu nehmen
und darin zu blättern. Ich würde nichts Neues entdecken.
Alles, was darin stand, hatte ich bereits mehrfach gelesen. Und wenn
doch noch irgendwo eine Geheimbotschaft versteckt war? Der Zweifel
nagte an mir.

»Vincent, glaubst
du, es würde etwas bringen, auch die übrigen Seiten des
Tagebuchs ans Feuer zu halten? Meinst du, es gibt noch mehr
versteckte Nachrichten?«

Er sah von seinen
Notizen auf. »Ich glaube eher nicht. Aber ich will dich auch
nicht davon abhalten, wenn du den Drang verspürst, es zu
versuchen.«

»Hmpf.« 


Letztendlich siegte
meine Neugier und ich stellte mich mit dem Tagebuch vor das lodernde
Feuer im Kamin. Seite für Seite hielt ich es dicht an die
Flammen, wartete einige Sekunden, drehte es um und fand…
nichts. Ernüchtert klappte ich es zu und warf einen Blick auf
meine Armbanduhr. In einer Dreiviertelstunde würden wir
aufbrechen müssen. Vincent starrte angestrengt auf seine
Notizen.

»Was tust du da
eigentlich die ganze Zeit?«

»Ich überlege,
ob wir möglicherweise irgendetwas übersehen haben. Ob der
Reim selbst vielleicht eine Art Geheimbotschaft ist.«

»Und ist er das?«

»Falls ja, hat
sich mir sein Geheimnis noch nicht offenbart. Oder ich bin nicht so
schlau, wie ich dachte.«

»Ich glaube, da
gibt es nicht noch mehr herauszufinden. Lass uns abwarten, was der
Nachmittag für Neuigkeiten bringt. Apropos, hast du schon etwas
von Max gehört? Oder von Arthur?« Die letzte Frage traute
ich mich kaum zu stellen.

Arthur. Allein der Name
verursachte mir eine Gänsehaut. Das war nicht immer so gewesen.
Anfangs hatte ich ihn für einen strengen, aber liebevollen
Großvater und einen guten Lehrer im Umgang mit Phönixkräften
gehalten. Leider hatte sich das ziemlich schnell als Irrtum
herausgestellt. 


Arthur hatte von Anfang
an mein Geheimnis gekannt und gewusst, was mich so besonders machte.
Nicht nur aus menschlicher Sicht, sondern auch aus Phönixsicht.
Er wusste bereits vor meiner Geburt um meine besondere Fähigkeit,
sowohl das Feuer als auch das Eis zu beherrschen, und er hatte
Vincent darauf angesetzt mich zu überwachen. Letzterer hatte mir
beigebracht die feurige Seite in mir zu beherrschen, wohingegen Pat
und auch Markus mir zeigten, wie ich mit meinen Eiskräften
umzugehen hatte. Jedenfalls hatte Arthur versucht mich für seine
Zwecke zu missbrauchen, die, wie wir kürzlich herausgefunden
hatten, darin bestanden, mich als Waffe gegen die Eisphönixe
einzusetzen, um so für den alleinigen Sieg der Feuerseite zu
sorgen. 


»Ich bin mir
nicht sicher, ob Max im Moment auf unserer Seite steht. Arthurs
Einfluss ist sehr groß und der tobt mit Sicherheit vor Wut. Ich
befürchte, wenn ich Max anrufe, könnte er uns orten. Wenn,
dann sollten wir es machen, während wir in Altötting sind.«

»Das hört
sich für mich nach einem guten Plan an und jetzt…«,
ich nahm ihm seine Notizen aus der Hand und setzte mich auf seinen
Schoß, »… sollten wir die Zeit lieber sinnvoll
nutzen. Schließlich wissen wir nicht, wie viele solche
Gelegenheiten wir noch haben«, raunte ich.

»Versuchst du
gerade mich zu verführen? Das sollte eigentlich meine Aufgabe
sein«, lachte er.

»Das ist nicht
witzig.« Ich funkelte ihn an.

»O doch. Außerdem
dachte ich…«

Ich presste meine
Lippen fest auf seinen Mund, damit er aufhörte zu reden. Ich
wollte jetzt nicht vernünftig sein, denn dann würde ich ihn
nicht küssen, sondern über unser weiteres Vorgehen
nachgrübeln. Aber gerade brauchte ich Vincents Nähe so sehr
und außerdem war es das, was mein Herz in diesem Moment tun
wollte und mein Bauch, in dem ein ganzer Schwarm Schmetterlinge–
ach was, Fledermäuse– wild mit den Flügeln schlug,
ebenso. Und genau auf diese beiden sollte ich doch laut Carmen immer
hören.

Vincent erwiderte
meinen Kuss, zog mich an sich und vergrub seine Hände in meinen
Haaren. Ich umfasste sein Gesicht, spürte das vertraute Kratzen
seiner Bartstoppeln auf meinen Handinnenflächen und presste mich
enger an ihn. Ich wollte ihn spüren, überall. Ich öffnete
meinen Mund und ertastete seine Zungenspitze. Der Kuss war fordernd
und ein Hauch Verzweiflung lag darin, aber das machte ihn nur umso
süßer. Jetzt kam es mir völlig widersinnig vor jemals
an ihm gezweifelt zu haben. Wie hatte ich nur eine Sekunde in
Erwägung ziehen können allein zu dem Treffen mit Robert zu
gehen? 


Das Treffen.
Augenblicklich fuhr ich hoch. 


»Was hast du?«,
fragte er atemlos. 


Ich blickte auf meine
Uhr. Es war erst eine Viertelstunde verstrichen. »Ich hatte nur
gerade Sorge, wir könnten zu spät aufbrechen. Ich verliere
immer sämtliches Zeitgefühl, wenn wir…« Ich
ließ den Satz offen, aber Vincents hungriger Blick zeigte mir,
dass er genau wusste, wovon ich sprach. Dann beugte ich mich wieder
zu ihm vor, um da weiterzumachen, wo ich uns unterbrochen hatte. Doch
Vincent legte seine Hände auf meine Schultern und hielt mich auf
Abstand. Noch immer flackerte die Lust in seinen Augen, weshalb ich
nicht verstand, wieso er mich von sich wegschob.

Er stöhnte:
»Vielleicht ist die Unterbrechung besser so, auch wenn ich
sämtliche meiner Willenskraft aufbringen muss, um jetzt auf dich
zu verzichten, so sollten wir dennoch nichts tun, nur weil wir
glauben, uns liefe die Zeit davon.«

»Aber das tut sie
doch! Hast du etwa vergessen, wie meine Zukunftsaussichten sind?«
Irritiert starrte ich ihn an. Was war das denn für eine Logik
und seit wann plädierten Männer auf Zügelung der
eigenen Lust? Irgendwas lief hier gewaltig falsch.

»Nicht gerade
heiter.«

Ich schnaubte. »Das
klingt, als sprächen wir vom Wetterbericht.«

»Aber ich
verspreche dir, so weit wird es nicht kommen. Uns bleibt noch jede
Menge Zeit und du willst das jetzt nur, weil du verzweifelt bist.«

»Ich bin nicht
verzweifelt.« Ich rutschte von seinem Schoß, auf das
weiche Polster und fühlte mich sehr wohl verzweifelt, weil
Vincent mich zurückgewiesen hatte. »Ich wollte nur die
Zeit bis zu unserem Aufbruch optimal überbrücken!«,
gab ich sauertöpfisch zurück.

»Du bist süß,
wenn du schmollst.« Sein Mundwinkel verzog sich zu einem
unwiderstehlichen schiefen Lächeln. »Und da wir bald los
müssen…«, Vincent erhob sich, »…
werde ich jetzt noch schnell duschen gehen.«

»Schon klar,
jetzt brauchst du eine kalte Dusche. Geschieht dir recht«,
meinte ich verstimmt.

Während er sich
entfernte, kicherte er leise vor sich hin.


3. Kapitel 






Ein eisiger Wind pfiff
mir um die Ohren, wirbelte mit einem Rascheln die letzten braunen
vertrockneten Blätter vom Boden auf und wehte mir die Haare ins
Gesicht. Sie nahmen mir komplett die Sicht; ich musste mich in eine
andere Richtung drehen, um überhaupt etwas erkennen zu können.
Ich zog den Schal enger um meinen Hals und steckte meine Hände
tief in die Manteltaschen. Nicht, dass mir kalt gewesen wäre–
Eisphönixhälfte sei Dank–, aber der Wind war unangenehm,
es war richtig ungemütlich draußen. Das Wetter war so, wie
man sich einen typischen Novembertag vorstellte. Alles eintönig
Grau in Grau– beste Voraussetzungen für eine
Herbstdepression. Ein leichter Nieselregen, der auf der Haut kaum
spürbar war, kräuselte meine Haare auf äußerst
unvorteilhafte Weise. Eine Amsel huschte unter eine Tanne, um unter
dem dichten Nadelwerk Schutz zu suchen. Ich war froh, als Vincent
endlich kam und das Auto entriegelte. Die welken Blätter
knirschten unter jedem meiner Schritte, während ich mich der
Beifahrertür näherte. Der Wind zerrte an meiner Kleidung
und brachte die Enden meines Schals zum Flattern. Schnell schlüpfte
ich ins Innere des Wagens, zog die Tür zu und sperrte den Wind
aus.

»Soll ich das
Navi einprogrammieren?« Ich betrachtete das im Armaturenbrett
eingebaute Navigationsgerät skeptisch. Das hatte ich zwar noch
nie bedient, aber ich war optimistisch, dass ich die Zieleingabe
gerade noch so hinbekommen würde.

»Nicht nötig.
Ich kenne den Weg.«

»Sag mal, isst du
Landkarten zum Frühstück, oder was? Du kannst doch
unmöglich immer alle Strecken kennen.«

Er warf mir einen
amüsierten Blick zu, dann wendete er den Wagen und fuhr auf die
schmale Straße, die uns hinab ins Tal und raus aus dem
Bayerischen Wald bringen würde.

»Ich fahre eben
gerne und viel Auto. Außerdem finde ich, sollte man sich in der
Heimat auskennen.«

Damit war das Thema für
ihn erledigt und ich vertraute ihm, dass er den Weg nach Altötting
finden würde.

***

Je mehr Zeit verging,
desto aufgeregter wurde ich. Was würde in dem Brief drinstehen?
Was hatte mir meine Mutter zu sagen? Und wie würde Robert auf
Vincents Anwesenheit reagieren? Oder sollte ich mir lieber über
den umgekehrten Fall Gedanken machen? Wie Vincent reagieren würde,
wenn er seinem Vater gegenüberstand? Nervös rutschte ich
auf dem Sitz hin und her. Wenn wir doch nur schon da wären oder
noch besser, wenn wir schon alles hinter uns hätten!

»Nervös?«,
fragte Vincent.

»Möglicherweise.
Und du?«

»Wieso sollte ich
nervös sein? Ich kenne meinen Vater und weiß, was auf mich
zukommt.«

»Du weißt
nicht, was er uns zu sagen hat.«

»Ich glaube immer
noch nicht, dass es etwas von Bedeutung ist. Robert will sich nur
wichtigmachen und dich lockt er mit einem angeblichen Brief deiner
Mutter. Ich kann verstehen, dass du jeder Spur nachgehen willst, aber
sei bitte nicht allzu enttäuscht, wenn sich alles nur als großer
Humbug herausstellt.«

»Wieso denkst du
eigentlich immer nur das Schlimmste von deinem Vater? Ehrlich
Vincent, was ist da zwischen euch vorgefallen?«

Er presste die Lippen
zu einer schmalen Linie zusammen. »Das tut nichts zur Sache.«

»Das sehe ich
anders und wollten wir nicht ehrlich zueinander sein?«

Er schwieg. »Du
wirst nicht lockerlassen, hab ich Recht?«

»Stimmt.«

Er lächelte
gequält. Der Ausdruck in seinen Augen war dabei erschreckend
leer. »Also schön.« Er seufzte tief, fuhr sich mit
einer Hand über das Kinn und fing an zu erzählen.
»Eigentlich ist es lächerlich, aber ich konnte meinen
Eltern nie verzeihen, dass sie sich so sehr aus meinem und Max'
Leben herausgehalten haben. Die ganze Zeit war es Arthur, der sich um
uns gekümmert hat. Sie haben zwar ebenfalls in der Villa
gewohnt, bis wir volljährig waren, aber außer zu den
gemeinsamen Essenszeiten, haben wir sie so gut wie nie zu Gesicht
bekommen. Ganz besonders Robert konnte ich nie verzeihen, dass er uns
nicht auf die spätere Rolle als Phönix vorbereitet hat.
Unsere Eltern glänzten durch Abwesenheit. Wenn überhaupt,
haben wir einmal im Monat einen Ausflug mit ihnen unternommen und
dann waren wir oft in Altötting. Keine Ahnung, warum.«
Vincent schnaubte verächtlich. »Als ob das Beten etwas
geholfen hätte. Dabei waren sie nicht immer so…
gefühlskalt. Ich habe ein paar wenige Erinnerungen an frühere
Zeiten. An liebevollere Eltern. Als ich ungefähr drei Jahre alt
war, veränderten sie sich. Max und ich schienen ihnen offenbar
lästig und sie schoben uns an Arthur ab. Es fällt mir immer
noch schwer, den Arthur der letzten Wochen mit dem aus meiner
Kindheit in Verbindung zu bringen. Das kannst du dir vermutlich nur
schwer vorstellen, aber er war nicht immer so.«

Vincent sah zerknirscht
aus. Tröstend legte ich meine Hand auf seine. 


Endlich verstand ich
seine abweisende Haltung seinem Vater gegenüber besser. Ich sah
den kleinen rothaarigen Jungen, der bitterlich über die
Zurückweisung seiner Eltern enttäuscht war, direkt vor mir.
Dadurch sah ich auch meine eigene Geschichte mit anderen Augen.
Vielleicht war es nicht nur nachteilig gewesen in einem Waisenhaus
aufzuwachsen. Zumindest hatten mich meine Eltern niemals dermaßen
enttäuschen können. Auch wenn ich mir oft einredete, ich
wäre enttäuscht darüber, dass sie mich abgegeben
hatten, so hatte ich sie doch nie so schmerzlich vermissen können
wie jemand, der elterliche Liebe bereits erfahren durfte. Und doch
hatte ich mir mein ganzes Leben lang nichts sehnlicher gewünscht,
als meine Eltern kennenlernen zu dürfen. 


Mir fiel die
Geburtstagsnacht wieder ein, als ich auf das Wunschpapier geschrieben
hatte, dass ich mir eine Spur zu meinen Eltern wünschte. Auf
verquere Art und Weise und ganz anders als erwartet war der Wunsch in
Erfüllung gegangen. Immerhin befand ich mich in diesem
Augenblick auf einer Spur zu meinen Eltern oder zumindest zu meiner
Mutter. Ob diese Spur im Sand verlief, stand auf einem anderen Blatt
geschrieben.

»Vielleicht
solltest du trotzdem etwas nachsichtiger mit deinem Vater sein. Wir
können es uns nicht leisten, noch mehr Phönixe zu
verärgern. Ein paar Verbündete wären nicht schlecht.«

»Das ist nicht
dein Ernst! Robert eignet sich kaum als unser Verbündeter.«
Es war ihm deutlich anzusehen, wie lächerlich er diese
Vorstellung fand.

»Fein! Aber wenn
du schon darauf bestehst mich nicht mit ihm alleine reden zu lassen,
dann bitte ich dich, dich wenigstens zusammenzureißen.«

»Als wenn ich das
nicht immer täte«, knurrte er.

»Du weißt,
wie ich das gemeint habe.«

Eine Weile sagte keiner
von uns ein Wort. Vincent starrte stur aus der Windschutzscheibe und
ich tat es ihm gleich. Ich betrachtete den dichten Wald, durch den
sich die Straße schlängelte, und fragte mich, ob es an dem
Wetter lag, dass die Stimmung so bedrückt war. Es war grau und
finster, als würde es bald Nacht werden.

»Manchmal habe
ich den Eindruck, unsere Beziehung ist auf einem Pulverfass gebaut
und ich weiß nie, wann die ganze Ladung hochgeht«, meinte
ich schließlich.

»Eine explosive
Mischung, aber das macht es auch aufregend, oder nicht?«
Vincents Augen blitzten.

»Ja klar, so
aufregend, wie auf einer Ladung Dynamit zu sitzen.«

Er lachte. »So
schlimm, ist es nun auch wieder nicht. Und wenigstens wird es nicht
langweilig. Nichts ist schlimmer, als ein altes Ehepaar, dass abends
zusammen vor dem Fernseher sitzt, weil es sich nichts mehr zu sagen
hat.«

»Gerade erscheint
mir diese Vorstellung doch recht verlockend. Ich würde gerne
einmal nicht unter Strom stehen.«

»Da bist du nicht
die Einzige.«

Verblüfft starrte
ich ihn an. »Hast du etwa gerade zugegeben, dass du nervös
bist?«

»Ich? Nein, da
musst du etwas missverstanden haben.«

»Schon klar.«
Ich verdrehte die Augen.

»Nein, wirklich.«

»Ich sagte doch,
schon klar.«

»Du glaubst mir
nicht.« Er blickte mich eindringlich an und ich konnte mir ein
Grinsen nur schwer verkneifen.

»Schau lieber auf
die Straße.«

Mit einem Seufzen
wandte er seinen Blick von mir ab. »Ich mache mir nur Sorgen um
dich, damit das klar ist. Wenn überhaupt, ist das der einzige
Grund, warum ich eventuell einen Anflug von Nervosität
verspüre«, grummelte er.

»Schon klar«,
sagte ich erneut. Dann hob ich seine Hand an meine Lippen und hauchte
einen Kuss auf seinen Handrücken.

***

Vincent hatte die
Marienstraße auf Anhieb gefunden und fuhr auf den kleinen
Parkplatz direkt vor dem urigen Café. Die Außenfassade
zierte der geschwungene Schriftzug Café
Duft. Das Wetter war nicht besser geworden, eher im
Gegenteil. Dicke, schwere Regentropfen fielen während der
letzten hundert Meter stetig vom Himmel. Sie prasselten laut auf das
Autodach, als würde jemand einen Sack getrockneter Erbsen darauf
entleeren.

»Bringen wir's
hinter uns«, meinte Vincent und klang dabei, als ginge er auf
seine eigene Beerdigung.

Um dem Regen zu
entkommen, eilten wir die zwei Stufen zum Eingang des Cafés
hinauf und Vincent hielt mir die Tür auf, wo Trockenheit und
angenehm warme Luft uns empfingen. Der Raum war relativ klein, aber
in bayerischer Gemütlichkeit eingerichtet, mit Tischen und
Bänken aus Holz. Jede Tischplatte zierte ein Läufer mit
rot-weiß-kariertem Muster sowie eine kleine Glasflasche, die
als Vase diente und in der eine einzelne rote Gerbera stand. Hinter
einer Theke mit frischem Gebäck stand ein junges Mädchen,
das gerade einen teuer aussehenden Kaffeeautomaten bediente. Ich
blickte mich suchend im Raum um. Mir wurde gerade klar, dass ich
keine Ahnung hatte, wie Robert aussah. 


»Ist er schon
da?«, wandte ich mich an Vincent, aber die Frage hätte ich
mir sparen können, denn der leere Ausdruck, der in seine Augen
zurückgekehrt war, sprach Bände.

Am anderen Ende des
Cafés, an einem kleinen Tisch in der Ecke, erhob sich ein Mann
und winkte uns zu sich. Er wirkte ebenso wenig erfreut über
Vincents Anblick wie dieser über den seinen. Ich ging voran,
neugierig auf den Mann mit den rotbraunen Haaren. Als er mich sah,
weiteten sich seine Augen hinter den Brillengläsern für
einen Moment.

»Caroline«,
begrüßte er mich freundlich mit einem warmen, festen
Händedruck. »Und Vincent«, fügte er weniger
begeistert hinzu.

»Hallo, Robert«,
sagte dieser kühl.

»Wieso hast du
ihn mitgebracht? Ich dachte ich hätte mich deutlich genug
ausgedrückt«, wandte er sich in vorwurfsvollem Ton an
mich. 


»Weil Caro weiß,
welcher Umgang gut für sie ist«, antwortete Vincent an
meiner Stelle. Seine Stimme war klirrend kalt und schneidend wie ein
Eiszapfen.

»Vincent«,
zischte ich, »lass das!« Wenigstens hatte er den Anstand
ein wenig zerknirscht auszusehen.

An Robert gewandt fügte
ich hinzu: »Es tut mir leid, dass ich mich nicht an unsere
Vereinbarung gehalten habe, aber ich vertraue Vincent. Und alles, was
Sie mir zu sagen haben, können Sie auch vor ihm sagen.«

Wir setzten uns an den
kleinen Tisch. Vincent und ich nahmen auf der einen, Robert auf der
anderen Seite, mir gegenüber, Platz. Ich betrachtete ihn
genauer. Robert musste circa Ende vierzig sein. Er hatte bereits
tiefe Geheimratsecken und trug eine strenge rechteckige Brille.
Dahinter lugten die mir bereits vertrauten, karamellfarbenen Augen
hervor, die aber kleiner und unscheinbarer wirkten als Vincents.
Seine ganze Erscheinung war unscheinbar. Wenn ich ihm auf der Straße
begegnet wäre, hätte ich keinen zweiten Blick an ihn
verschwendet, ganz im Gegensatz zu seinem Sohn, an dem ich mich
vermutlich nie würde sattsehen können. Dessen
anthrazitfarbener Pullover, unter dem der Kragen eines weißen
Hemdes hervorlugte, stand ihm wie immer tadellos. Kein Wunder, dass
das Mädchen, das nun unsere Bestellung aufnahm, die meiste Zeit
ihn ansah. Vincent schien das nicht zu bemerken, er war zu
beschäftigt damit, seinem Vater gegenüber die kühle
Fassade aufrechtzuerhalten.

»Es ist deine
Entscheidung, Caroline. Ich finde nur, du solltest niemandem
vertrauen, der Arthur so nahesteht wie er.« Robert bedachte
Vincent mit einem kurzen, abschätzenden Blick. »Das Risiko
gehst du auf eigene Verantwortung ein. Ich denke, ich habe mich klar
genug ausgedrückt, als ich sagte, du solltest niemandem
vertrauen.«

In Vincents Augen lag
immer noch keine Gefühlsregung. Langsam machte er mir Angst. Wie
konnte ihn sein eigener Vater nur so kalt lassen?

»Ich habe Ihre
Warnung durchaus verstanden, aber wie schon gesagt, gibt es für
mich keinen Grund, an Vincents Loyalität zu zweifeln«,
antwortete ich möglichst souverän.

»Wo wir gerade
von Zweifeln sprechen«, mischte sich Vincent ein. »Warum
in Gottes Namen sollten wir deinen Worten Glauben schenken? Ich
bezweifle doch sehr stark, dass du etwas weißt, was für
uns von Bedeutung sein könnte. Du hast dich all die Jahre aus
sämtlichen Phönixangelegenheiten rausgehalten. Was kannst
du da schon wissen? Du hast noch nicht einmal Max oder mich im Umgang
mit unseren Kräften unterwiesen. Nein, die ganze Verantwortung
blieb an Arthur hängen. Ich frage mich, was ausgerechnet du
glaubst, uns über den Reim Neues erzählen zu können.«
Seine Stimme klang nach wie vor berechnend und kühl und er kniff
die Augen leicht zusammen.

Robert wirkte nicht im
Geringsten überrascht oder wütend über Vincents Worte.
Er sah viel mehr resigniert und müde aus. »Eine andere
Einstellung hatte ich von dir auch nicht erwartet. Ganz Arthurs Enkel
…«

»Wie kam die
Geheimbotschaft überhaupt in Arthurs Tagebuch?«, wechselte
ich schnell das Thema. 


»Diese Frage kann
ich euch nicht so einfach beantworten. Das ist Teil einer längeren
Geschichte, zu der auch deine Mutter gehört.«

»Sarah?«
Ich beugte mich automatisch näher zu Robert.

Er nickte. »Und
Thomas.«

»Sie kannten sie
beide?«

»Sie waren ein
reizendes Paar. Deine Mutter mochte ich sehr. Obwohl wir nicht lange
zusammen in der Villa lebten, war sie wie eine Schwester für
mich. Sie wuchs mir in der kurzen Zeit sehr ans Herz.«

Die Bedienung
unterbrach das Gespräch, als sie unsere Getränke brachte.
Für mich einen Vanille-Latte-Macchiato, einen Espresso für
Vincent und einen Pfefferminztee sowie ein Stück Bienenstich für
Robert.

»Bevor ich euch
erzähle, was ich weiß, möchte ich dir eine Frage
stellen, Vincent. Machst du immer noch alles was Arthur dir sagt oder
denkst du inzwischen selbstständig?«

»Und da wunderst
du dich, warum ich mich nie zu Weihnachten melde?« Er lehnte
sich auf seinem Stuhl weit nach hinten. »Ich wäre kaum
hier, wenn ich alles getan hätte, worum Arthur mich gebeten hat.
Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube Arthur längst nicht
mehr. Als wir das Tagebuch gefunden haben, habe ich erkannt, wie oft
er mich angelogen hat. War es das, was du hören wolltest?«

Zufrieden schob sich
Robert eine Gabel voll Kuchen in den Mund. »Gut, denn die
folgende Geschichte wird dir hoffentlich zeigen, was für ein
Mensch mein Vater wirklich ist.« Ein verbitterter Zug umspielte
seinen Mund.

Mir fiel mein erstes
Gespräch mit Arthur in seinem Büro wieder ein. Schnell
hatte ich begriffen, wie wenig er von seinem Sohn hielt, und offenbar
sah es andersherum nicht besser aus.

Ich probierte von
meiner Latte und beugte mich dann mit auf dem Tisch verschränkten
Armen erwartungsvoll nach vorne. Robert holte tief Luft und fing an
zu erzählen.


4. Kapitel 






»Ich lernte deine
Mutter im Frühling 1991 kennen. Obwohl wir fast im selben Alter
waren– ich war gerade einmal acht Monate älter–,
konnten wir unterschiedlicher nicht sein. Ich war bereits mit Anna
verheiratet und wir hatten erst kürzlich unseren ersten Sohn
bekommen. Max war ein halbes Jahr alt und ich widmete meine gesamte
Freizeit meiner kleinen Familie. Sarah hingegen war ungebunden, ein
ziemlicher Wildfang und richtete am Anfang einiges an Chaos an.
Arthur fand ihren Mangel an Disziplin nicht sonderlich erquickend,
aber ich bewunderte ihr Temperament und ihre Gelassenheit. Sie lernte
schnell ihre Kräfte zu kontrollieren und nach anfänglichen
Startschwierigkeiten konnte sie nach nur zwei Monaten Training
bereits mit mir mithalten. Eine Tatsache, die Arthur zunächst
erzürnte. Ständig hielt er mir meinen Mangel an Talent vor.
Je mehr Zeit verging, desto klarer erkannte er Sarahs Potenzial und
sie wurde mehr und mehr sein Liebling. Von da an wurde es immer
schwieriger für mich. Wenn Arthur gekonnt hätte, hätte
er vermutlich liebend gerne Sarah gegen mich eingetauscht. Er war
ohnehin nie gut auf mich zu sprechen gewesen und ließ mich
jeden Tag spüren, wie sehr es ihm missfiel, dass nicht Philip,
sondern ich das Phönixgen geerbt hatte.«

Er räusperte sich.
»Wie gesagt, Sarah lernte schnell und kurze Zeit, nachdem sie
das Spüren erlernt hatte, entdeckte sie die Auren der
Eisphönixe. Sie fragte mich, was es mit diesen fremdartigen
Auren auf sich hatte und ich erklärte es ihr. Ich warnte sie
sich den Frostvögeln allein zu nähern, aber wie ihr euch
sicher denken könnt, hielt sie sich nicht daran. Sie war
neugierig und neue Dinge faszinierten sie. Von den heimlichen Treffen
erfuhr ich allerdings erst sehr viel später, als ich herausfand,
mit wem sie so viel Zeit verbrachte, wenn sie nicht bei uns war. Der
Name des jungen Eisphönix' war Thomas. Allerdings ist es
mir bis heute ein Rätsel, wie die beiden sich überhaupt
kennenlernen konnten, ohne aufeinander loszugehen. Es muss daran
gelegen haben, dass Thomas, soweit ich weiß, ebenfalls ein
ausgeprägtes Interesse für alles Neue hegte und es ihn
faszinierte, was Sarah über die Feuerphönixe zu erzählen
hatte. Ihr ging es im Übrigen mit den Frostvögeln nicht
anders.«

Robert nahm einen
Schluck Tee. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte über
ihre gemeinsame Zeit, aber ich habe mir vieles hinterher
zusammengereimt. Sie trafen sich über Monate hinweg, ohne dass
es einer von uns mitbekommen hatte. Aber auch das erfuhr ich erst
viel später.«

Etwas machte mich
stutzig. Ich dachte daran, wie schwer es gewesen war, unbemerkt mit
Vincent aus der Villa zu entkommen. Dafür hatte er Arthur ein
Schlafmittel in den Tee mischen müssen. »Aber wie ist das
möglich? Vor Arthur kann sich niemand einfach so
davonschleichen«, wandte ich ein.

Robert bedachte mich
mit einem wehmütigen Blick. »Mein Vater war nicht immer so
wie heute, das kam erst nachdem- Dazu komme ich noch. Jedenfalls fing
Sarah an vieles zu hinterfragen. Ich weiß nicht, ob sie nach
einiger Zeit den natürlichen Ekel gegenüber den Eisphönixen
einfach abgelegt hatte oder ob er bei ihr nie vorhanden war, da sie
ohne das Wissen um ihre Existenz aufgewachsen war, doch irgendwann
wurde aus der Freundschaft der beiden mehr. Als Sarah mich
schließlich einweihte, schrie ich sie an und schüttelte
sie. Ich konnte nicht glauben, was sie mir da offenbarte, wollte es
nicht glauben. Die kleine Sarah mit den niedlichen Sommersprossen
küsste einen Frostvogel!« Robert verzog unbewusst das
Gesicht. »Das weckte meinen Beschützerinstinkt. Ich wollte
sie von den Eisphönixen fernhalten und drohte ihr damit, sie vor
Arthur auffliegen zu lassen. Sie bot mir an, mich zu einem Treffen
mit Thomas mitzunehmen, damit ich erkannte, dass unsere angebliche
Feindschaft nur in unserer Vorstellung existierte. Damals war ich zu
geschockt, um irgendeinen Kompromiss einzugehen. Ich warf ihr vor den
guten Willen und das Vertrauen der Familie Merkur zu missbrauchen und
nahm ihr das Versprechen ab, sich nicht mehr mit Thomas zu treffen.
Im Nachhinein war ich zu gutgläubig. Deine Mutter hatte einen
derart unschuldigen Augenaufschlag, nie hätte ich es für
möglich gehalten, dass sie sich weiterhin hinter meinem Rücken
mit Thomas traf.« 


Robert schüttelte
leicht den Kopf, als könne er es noch immer nicht glauben.
»Aufgrund meiner abwehrenden Reaktion wurde Sarah vorsichtiger.
Sie traf sich weiterhin mit Thomas und sie steckte ihre Nase
weiterhin in Dinge, die sie nichts angingen. Aber sie tat es mit mehr
Sorgfalt. So musste sie auch Arthurs Tagebuch entdeckt haben. Wenige
Tage bevor sie mit Thomas durchbrannte, zeigte sie mir das Buch und
den Reim.«

Sarah entdeckte das
Tagebuch durch Zufall? Robert fing meinen skeptischen Blick auf und
fügte erklärend hinzu: »Damals versteckte Arthur es
noch nicht bewusst. Wie gesagt, er war weniger misstrauisch als
heute. Das Tagebuch lag, soweit ich weiß, offen auf seinem
Schreibtisch herum und als Sarah ein Buch aus dem Arbeitszimmer holen
wollte, fand sie es. Und las es. Muss wohl ein Hobby der Gräfs
sein, in fremder Leute Tagebücher zu lesen«, meinte er
spitz.

»Und was
passierte dann?«, fragte ich atemlos. Die Tischkante bohrte
sich in meinen Magen. Ich hing förmlich an Roberts Lippen.

»Zu diesem
Zeitpunkt hielt ich es kaum noch mit Arthur aus. Er schikanierte
mich, wo er nur konnte. An Sarah hingegen hatte er einen Narren
gefressen– wie wir alle. Du siehst ihr im Übrigen sehr ähnlich.
Wenn du nicht eine völlig andere Haarfarbe hättest, würde
ich fast meinen, ich säße Sarah gegenüber. Sie war
die Schwester, die ich immer gerne gehabt hätte. Wie gerne hätte
ich sie länger in unserer Familie gehabt. Leider war uns dies
nicht vergönnt.«

Ich meinte hinter den
Brillengläsern etwas in Roberts Augen schimmern zu sehen.

Vincent, der bisher
geschwiegen hatte, mischte sich ein. »Ich finde, du tust Philip
unrecht. Er wäre ein toller Bruder gewesen, wenn du ihn gelassen
hättest.«

»Vince, du kennst
ihn nicht so wie ich.«

»Nenn mich nicht
so! Das Recht dazu hast du vor langer Zeit verloren.« Seine
Stimme war scharf wie die Kante einer Scherbe. Die Heftigkeit seiner
Reaktion überraschte mich.

Das Schimmern in
Roberts Blick verschwand. »Wieso kannst du nicht ein bisschen
mehr wie dein Bruder sein? Max hat uns doch auch verziehen…«

»Da gibt es
nichts zu verzeihen«, unterbrach Vincent ihn schneidend. »Wir
sind hier, weil du uns eine Geschichte zu erzählen hast und mehr
nicht.«

Robert nahm einen
weiteren Schluck Tee. Seine Hand zitterte leicht. »Als Arthur
einmal nicht in der Villa war, zeigte Sarah mir sein Tagebuch. Ich
schimpfte sie und meinte, ich wolle nicht wissen, welche geheimen
Gedanken mein Vater darin schriftlich festgehalten hatte. Doch Sarah
blieb unerbittlich und bestand darauf, dass ich es mir ansah. Das war
das erste Mal, dass ich diesen Reim las. Ich war völlig verwirrt
und wusste nicht, was sie von mir wollte. Sie gab mir Arthurs
Interpretation zu lesen und ich weiß noch, als wäre es
erst gestern gewesen, wie sehr mich diese erschreckte. Ich sagte ihr,
welch ein Glück es doch sei, dass sie sich nicht mehr mit Thomas
treffen würde. Daraufhin begannen ihre Wangen verräterisch
zu glühen und mir wurde klar, dass sie sich noch immer mit ihm
traf. Ich warf ihr ein paar unschöne Dinge an den Kopf und
zunächst war sie verlegen, doch dann straffte sie ihre schmalen
Schultern und in ihren Augen lag ein weiser Ausdruck, wie ich ihn
noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. In diesem Moment wirkte sie
nicht wie zwanzig.

Thomas habe die wahre
Bedeutung des Reims entschlüsselt, verkündete sie mir. Und
mit unerwarteter Vehemenz in der Stimme fügte sie hinzu, Arthur
läge falsch. Ich war fassungslos, aber nicht wegen der
Behauptung, Arthur könne sich irren, sondern weil sie die
Dreistigkeit besaß einen Frostvogel das Tagebuch meines Vaters
lesen zu lassen.

Ich fragte sie, wie sie
das hatte tun können und Sarah wiegelte schnell ab, sie habe
lediglich die vier Zeilen abgeschrieben und nur diese hätte
Thomas zu Gesicht bekommen. Für wie dumm ich sie eigentlich
halte, fragte sie mich mit hochgerecktem Kinn und blitzenden Augen.
Ich wusste, ich hatte sie gekränkt und dennoch war mein eigener
Stolz zu groß, um einzulenken. Ich war sauer, weil sie mich
angelogen hatte und sich immer noch mit Thomas traf. Diese Tatsache
machte mir mehr aus, als ich es für möglich gehalten hätte.
Ich verlangte von ihr mir zu erklären, wie sie so etwas tun
konnte.

Schließlich zog
sie die Schultern hoch und beteuerte, es täte ihr leid, wenn ich
mich hintergangen fühlte, aber so lägen die Dinge nun
einmal. Rob,
sagte sie zu mir und ein schwärmerischer Ausdruck trat in ihre
Augen, ich
liebe
Thomas,
mehr als mein
Leben. 


Es war weniger ihr
Liebesgeständnis, das mich zusammenzucken ließ. Etwas in
der Art hatte ich ja bereits befürchtet. Es war vielmehr die
Tatsache, wie beiläufig sie meinen Spitznamen nannte, nachdem
wir uns eben noch gestritten hatten. Ihr müsst wissen, Sarah war
die Einzige, die mich Rob nannte. Trotz des großen Vertrauens,
das sie in mich setzte, indem sie mich einweihte, fühlte ich
mich, als hätte ich eben einen Schlag in den Magen einkassiert.
Ich hatte das Gefühl, das Mädchen, das vor mir stand, nicht
mehr wiederzuerkennen. Sie war mir innerhalb der letzten Minuten auf
schockierende Weise fremd geworden. Sarah hatte Arthur und mich
verraten und wofür? Für einen Frostvogel! Es war nicht die
klügste Reaktion, aber nach ihrem Liebesgeständnis drehte
ich mich einfach um und ließ sie stehen. Allerdings kam ich
nicht weit. 


Sarah packte mich von
hinten an der Schulter und zwang mich stehenzubleiben und sie
anzusehen. Mit hochgezogenen Augenbrauen und großen Augen sah
sie mich an und wollte wissen, ob es mich nicht interessieren würde,
in welchem Punkt Arthur falsch läge.

Immer noch mürrisch
meinte ich, es wäre wohl eher ihr Freund von Frostvogel, der
falsch läge, immerhin redeten wir hier von Arthur.

Rob, setzte sie erneut
an und fragte mich, ob ich nicht wolle, dass das alles hier ein Ende
fände. Schließlich würde ich dieses Leben hassen und
wäre viel lieber kein Phönix, konstatierte sie.

Es war erschreckend,
wie gut Sarah mich kannte. Viel besser als die meisten anderen
Menschen, abgesehen von Anna. 


Und für meinen
Sohn würde ich mir doch ebenfalls kein solches Leben wünschen,
schloss sie ihre Argumentation.

Ich korrigierte sie,
indem ich auf den Plural des Wortes Sohn hinwies.

Während sie diese
Information verarbeitete, weiteten sich ihre Augen und ohne
Vorwarnung fiel sie mir um den Hals und gratulierte mir zu unserem
zweiten Baby.

Als sie sich von mir
löste, fragte sie mich vorwurfsvoll, warum ich ihr nichts von
Annas Schwangerschaft erzählt hätte. Doch ihre Augen
strahlten und es war mir unmöglich länger auf sie böse
zu sein. Ich erwiderte ihr Grinsen und zuckte entschuldigend mit den
Achseln. Wir wussten es noch nicht lange und das Thema hatte sich
einfach nie ergeben. Nachdem wir beide einen versöhnlicheren Ton
angeschlagen hatten, siegte meine Neugier und ich wollte wissen, wie
sie glaubten, das alles beenden zu können. Sarah rezitierte den
Reim, den ihr sicherlich schon auswendig könnt. Er ist sehr
einprägsam und hatte sich nach einmaligem Lesen bereits
unwiderruflich in mein Gehirn eingebrannt.«

»Wenn Feuer und
Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix'
entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird
das Gleichgewicht zerstört«, flüsterte ich.

»Genau«,
entgegnete Robert.

Ich blickte ihn
erstaunt an. Hatte ich die Worte eben laut ausgesprochen? Ich war so
in Roberts Geschichte vertieft gewesen, dass ich alles um mich herum
ausgeblendet hatte.

»Jedenfalls«,
Robert räusperte sich, »wusste Sarah, was die Worte
tatsächlich zu bedeuten hatten. Es müsse ein Kind geben,
welches beide Linien in sich vereine, in diesem Teil lag Arthur also
noch richtig. Doch bei der zweiten Hälfte lag er falsch. Dieses
Kind würde nicht für den Untergang einer Seite sorgen,
sondern vielmehr würde es den Urvater unserer Linien, den wahren
Phönix, auferstehen lassen und mit ihm würden sämtliche
Phönixkräfte von dieser Welt verschwinden.

Ich brauchte einen
Moment, bis ich das volle Ausmaß ihrer Behauptung begriff. Der
uralte Kampf zwischen Feuer und Eis würde sein Ende finden und
mit ihm der Phönix seinen Frieden. Sobald er seine Kräfte
zurückerhalten würde, wäre es vorbei. Dennoch nagten
leise Zweifel an mir. Was, wenn Sarah sich irrte und Arthur Recht
behielt? Was, wenn ein solches Kind niemals geboren werden dürfte,
weil es das Kräftegleichgewicht unwiederbringlich zerstören
würde?

Sarah versuchte mich
glauben zu machen, dass dies nur die Sichtweise eines alten Mannes
war, der Angst vor dem Verlust seiner Macht hatte und dass nichts
davon geschehen würde. Sie war tatsächlich überzeugt
vom Wahrheitsgehalt ihrer Worte, aber ich wusste nicht, wie viel
davon dem Einfluss von Thomas entsprang. Ich fragte sie, ob sie sich
absolut sicher sei oder ob es bloß die Sichtweise eines
Frostvogels war, der sie für seine Zwecke missbrauchen wollte.

Meinen durchaus
berechtigten Einwand tat Sarah mit einem empörten Aufschrei ab.
Wie ich es wagen könne, so etwas zu behaupten? Ich kenne Thomas
ja überhaupt nicht und er sei ein ehrlicher, aufrichtiger Mann,
der so etwas niemals tun würde.

Mittlerweile war ich
ein wenig verzweifelt. Ich verstand nicht, was sie von mir hören
wollte. Sie konnte unmöglich damit gerechnet haben, dass ich
alle ihre Behauptungen einfach so hinnehmen würde, ohne Fragen
zu stellen.

Sie habe gehofft, ich
würde mich mit ihr gegen meinen Vater verbünden, gestand
sie schließlich und machte dabei einen geknickten Eindruck. Er
würde mich nicht gut behandeln und das wüsste ich auch,
schob sie trotzig hinterher. 


Natürlich erzählte
sie mir damit nichts Neues, dennoch fragte ich mich, warum sie
plötzlich derart traurig war. 


Lag es tatsächlich
daran, dass ich ihr leidtat oder tat sie sich lediglich selbst leid?
Schließlich konnte sie nicht mit solchen Nachrichten
herausplatzen und dann davon ausgehen, dass diese keine Folgen nach
sich ziehen würden.

Obwohl ich wusste, dass
Arthurs Nähe mir nicht guttat und er mich bei jeder sich ihm
bietenden Gelegenheit klein machte, schaffte ich es nicht den nötigen
Mut aufzubringen, um ihm den Rücken zuzukehren. Und genau das
sagte ich Sarah. Ich könne Arthur nicht verlassen, denn er war
immerhin das Oberhaupt der Feuerphönixe. Meines und auch ihres.
Ich konnte ihm nicht in den Rücken fallen, ich war nicht bereit
die Konsequenzen dafür zu tragen. Und ich sagte ihr, dass ich
auch an meine Familie denken musste, an meine Söhne.

Sarahs Gesichtsausdruck
spiegelte ihre Resignation wieder, aber sie schien nicht überrascht,
fast so, als hätte sie mit meiner Ablehnung gerechnet. Thomas
hätte sie gewarnt, dass ich so reagieren würde, aber sie
hätte ihm gesagt, er würde sich irren. Dabei wäre sie
diejenige, die falschlag, sagte sie traurig.

Ich hätte gerne zu
Sarah gesagt, wie leid mir das alles tat, aber ich brachte kein Wort
über die Lippen. Stattdessen versuchte ich mir meine
widersprüchlichen Gefühle nicht anmerken zu lassen.

Nach einer Weile
verkündete Sarah, sie werde noch heute Nacht vom Anwesen
verschwinden und zu Thomas gehen.

Ich blinzelte sie
verständnislos an. Obwohl sie mir bereits wenige Minuten zuvor
gestanden hatte, wie sehr sie Thomas liebte, brachte es mich dennoch
aus der Fassung, als mir langsam klar wurde, dass sie mich verlassen
würde.

Thomas und sie gehören
zusammen und sie würden keinen weiteren Tag mehr getrennt
voneinander verbringen, stellte sie mit fester Stimme klar. 


Die Schwester, die ich
nie hatte, würde mich hier mit Arthur zurücklassen. Ich
spürte eine nie dagewesene Traurigkeit in mir. Ich fühlte
ihren Verlust.

Sarah legte das
Tagebuch an seinen ursprünglichen Platz zurück. Arthur
würde nicht bemerken, dass wir darin geblättert hatten.
Bevor sie ging, bat ich sie mir zu versprechen, nicht dieses Kind aus
dem Reim zur Welt zu bringen.

Bedauern spiegelte sich
in ihrem Blick, während sie mir mitteilte, sie könne mir
dieses Versprechen nicht geben. Aber sie hätte es auch nicht
vor, zumindest vorerst nicht, räumte sie ein.

Ich seufzte schwer. Ich
wusste schon immer, wann ich eine Schlacht verloren hatte und bei
dieser verlor ich mehr als mir lieb war. 


Danach hörte ich
beinahe vier Jahre nichts mehr von ihr. Ich konnte ihre Aura fühlen,
wenn ich in der Stadt war, aber ich versuchte möglichst nicht an
sie zu denken. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf meine Familie. Auf
meinen kleinen Sohn und auf Anna, die bald unser zweites Kind
erwarten würde.«

Robert machte eine
Pause und ich war wie versteinert. Was er uns offenbart hatte, war zu
viel, um es auf einmal zu verdauen. Ich warf Vincent einen Blick von
der Seite zu. Seine kühle Fassade bekam erste Risse. In seinen
Augen spiegelte sich Verblüffung. Robert aß seinen
Bienenstich und wich unseren Blicken dadurch geschickt aus.

Schließlich hielt
ich es nicht mehr aus. »Und wie ging es weiter?«

»Der letzte Teil
der Geschichte ist weniger schön, aber das ahnst du sicher
bereits. Das nächste Mal, als ich von Sarah hörte, war im
September 1995. Arthur kam mit ernster Miene zu mir und verkündete,
dass er aus sicherer Quelle wisse, dass Sarah hochschwanger sei–
von Thomas. Er holte sein Tagebuch hervor und erzählte mir von
seiner Forschungsreise nach Ägypten und der Prophezeiung. All
das kannte ich natürlich bereits. Arthur vertraute mir an, was
er in Ägypten herausgefunden hatte, teilte mir seine
Interpretation mit und bat mich mit Sarah zu reden. Auf mich würde
sie angeblich eher hören als auf ihn. Arthur verlangte von mir
sie davon zu überzeugen, dich abzutreiben.« Ich zuckte
zusammen und Robert sah mich entschuldigend an. »Ein
irrsinniges Unterfangen, wie mir in dem Moment klar wurde, als ich
mich mit Sarah in einem Café traf. Sie war bereits im siebten
Monat schwanger und sie liebte dich abgöttisch. Ihr Blick wurde
jedes Mal weich, wenn sie die Hände auf ihren Bauch legte und
diesen sanft streichelte. Ich versuchte gar nicht erst sie von einer
Abtreibung zu überzeugen und zu Arthur sagte ich, es wäre
unmöglich Sarah zu einer Abtreibung zu bewegen und ich würde
es auch nicht wieder versuchen. 


Ich dachte, Arthur
hätte es akzeptiert, bis ich fünf Wochen später durch
Zufall ein Gespräch von ihm mithörte. Mit wem er sprach,
konnte ich nicht hören, aber er plante Thomas' Golf zu
manipulieren. Es sollte wie ein Unfall aussehen. Ich bat Sarah, sich
noch einmal mit mir zu treffen und warnte sie. Ich machte ihr klar,
wie ernst die Situation war. Arthur spaßte nicht und er würde
seinen Plan in die Tat umsetzen. Vier Tage später kontaktierte
sie mich erneut und überreichte mir einen Brief, den ich für
dich aufbewahren sollte. Ich fragte, was sie und Thomas jetzt
vorhätten und sie erzählte es mir. Sie planten, eine
Hebamme zu bestechen und die Wehen mit Hilfe von Rizinusöl
vorzeitig einzuleiten. Dann wollten sie dich in ein Waisenhaus geben
und die Schwangerschaft weiterhin vortäuschen. 


Meinen Einwand, das
würde ihnen auch nicht dabei helfen zu überleben, überhörte
sie geflissentlich. Ich legte sämtliche Dringlichkeit in meine
Stimme, die ich aufbringen konnte, als ich sie aufforderte von hier
zu verschwinden. Ich verstand Sarah nicht. Ihr musste doch klar sein,
in welcher Gefahr die beiden schwebten.

Mit einem traurigen
Lächeln zeigte sie mir die Schwachstelle in meinem Vorschlag
auf. Die Phönixe würden sie früher oder später
aufspüren. Ihre einzige Chance wäre es, das Baby unbemerkt
in ein Waisenhaus zu geben. Die Kleine könnten sie nicht
aufspüren, solange sie kein Phönix sei und vielleicht würde
sie das auch nie werden. Vielleicht hätte sie kein aktives Gen.
Daran klammerte Sarah ihre ganze Hoffnung. Ich konnte nur staunen
über ein derartig widersprüchliches Verhalten. Warum hatten
sie ein verbotenes Kind gezeugt, wenn sie jetzt hofften, ihr Gen
würde sich nicht aktivieren?

Da sie mich abwartend
musterte und um überhaupt etwas zu sagen, fragte ich, ob es ein
Mädchen werden würde, obwohl dies aus ihrer vorausgegangen
Erzählung ja schon deutlich geworden war.

Dennoch wurde ihr
Lächeln eine Spur breiter, wenn auch immer noch genauso traurig.
Während sie dies bejahte, streichelte sie zärtlich ihren
Bauch.

Und diese kleine Geste
machte mich aus mir unerfindlichen Gründen sauer. Sehr sauer, um
genau zu sein. Sarah versuchte nicht einmal zu überleben! Trotz
meiner Wut schaffte ich es, meine Stimme gesenkt zu halten, um nicht
die Aufmerksamkeit der übrigen Cafébesucher auf uns zu
ziehen. Dennoch bebte meine Stimme, als ich ihr vorwarf ihr Leben
einfach so wegzuwerfen für dieses Kind. 


Beruhigend hatte sie
mir eine Hand auf den Arm gelegt und zärtlich meinen Spitznamen
genannt. Ich solle an die Leute denken. Sarah ließ ihren Blick
besorgt durchs Café schweifen. Sie befürchtete, ich würde
irgendetwas zum Brennen bringen. Nur mühsam gelang es mir die
Beherrschung wiederzuerlangen. Ich bat sie erneut es nicht zu tun.
Nicht für dieses Kind. Das sei es nicht wert.

Doch Sarah blieb hart.
Es sei der einzige Weg und Thomas und sie hätten lange darüber
geredet. Sie versprach vorsichtig zu sein und dankte mir für
meine Warnung. Sie würden es Arthur nicht leicht machen und
vielleicht würde ihnen nichts passieren und dann würden sie
die Kleine so schnell wie möglich aus dem Waisenhaus zu sich
holen. Sarah war wild entschlossen sich für ihr ungeborenes Kind
zu opfern und ich wusste, es hätte keinen Zweck, länger mit
ihr zu diskutieren. Auch diese Schlacht hatte ich verloren. Ich war
wütend auf mich und wütend auf Sarah und gleichzeitig
verstand ich sie auch.

Dann schob sie mir den
sorgfältig verschlossenen Brief über den Tisch hinweg zu.
Sie nahm mir das Versprechen ab, den Brief für ihre Tochter
aufzubewahren und ihn ihr zu gegebenem Zeitpunkt zu überreichen.

Sie dankte mir, dann
stand sie auf und verließ das Café. Danke
Rob, waren ihre letzten Worte an mich gewesen. Für
immer. 


Drei Tage später
war sie tot. Aber den Brief, den habe ich noch immer.«

Robert zog aus seiner
Jackentasche einen zerknitterten, leicht vergilbten Briefumschlag
hervor und reichte ihn mir. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mit
zitternden Fingern nahm ich ihn entgegen. Für
Caroline, stand auf dem Umschlag mit verblasster
Tinte, in einer geschwungenen Handschrift geschrieben. Mehr nicht.
Unschlüssig drehte ich ihn in meinen Händen. »Danke«,
murmelte ich.

Dann steckte ich den
Umschlag in meine Handtasche, wo ich mir seiner Anwesenheit nur allzu
deutlich bewusst war. Es war, als würde der Brief nach mir
rufen. 


Zwei goldene Augenpaare
ruhten auf mir und beobachteten jede meiner Reaktionen. »Ich…
ich glaube, ich muss das alles erst mal verdauen.«

»Das ist
verständlich«, meinte Vincent und drückte meine Hand.

Robert räusperte
sich und ich sah zu ihm auf. »Gibt es noch mehr?«, fragte
ich mit zittriger Stimme. Ich war mir nicht sicher, wie viel mehr ich
noch verkraften konnte.

»Ehrlich gesagt,
gibt es da noch etwas. Es betrifft dich, Vincent, und deinen Bruder.«

»Mich?«,
fragte er überrascht.

»Nun kann ich es
dir endlich erzählen. Du musst mir nicht glauben und ich erwarte
ganz sicher nicht, dass du mir verzeihst, aber ich möchte
trotzdem, dass du es weißt.« Roberts Augen blickten
Vincent ernst hinter den Brillengläsern an.

»Da bin ich aber
gespannt.« Vincent deutete mit einer gönnerhaften
Handbewegung an, er solle fortfahren.

»Der Unfall von
Carolines Eltern stand in sämtlichen Lokalmedien. Darin wurde,
wie euch sicher nicht entgangen ist, jedoch nie irgendeine
Schwangerschaft erwähnt. Arthur zog schnell den richtigen
Schluss, nämlich dass jemand die beiden gewarnt haben musste und
sein Verdacht fiel als Erstes auf mich. Natürlich, wer hätte
es sonst sein sollen? Schließlich wusste ich, dass Arthur die
Schwangerschaft hatte verhindern wollen und auch aus welchem Grund.
Er selbst hatte mir diesen Grund genannt. Und Philip stand Sarah
niemals so nahe, wie ich es tat, also konnte nur ich es gewesen sein.


Arthur nahm mir zur
Strafe euch beide weg. Dich und deinen Bruder. Ich erinnere mich noch
genau an seinen Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er würde
seine Enkel von nun an selbst erziehen, auf dass sie nicht so eine
Enttäuschung für ihn würden, wie ich es geworden war,
sagte er zu mir. Deine Mutter und ich, wir konnten uns ihm nicht
erwehren. Alles, was wir heraushandeln konnten, war, nicht aus der
Villa geworfen zu werden und euch zusehen zu dürfen, wie ihr
erwachsen werdet. Das Abkommen lief mit deinem achtzehnten Geburtstag
aus und wir mussten die Villa endgültig verlassen. Es tut mir
sehr leid, dass wir nie richtig für euch da sein konnten. Vor
allem deiner Mutter brach es das Herz und jedes Mal, wenn du sie so
kühl behandelst, Vincent, bricht sie hinterher in Tränen
aus.«

»Das… das
wusste ich nicht.« Es war das erste Mal, dass ich Vincent
stammeln hörte. »Ihr habt nie auch nur ein Wort erwähnt.
Warum habt ihr nicht schon viel eher was gesagt?«

»Wie hätten
wir das tun sollen? Du hättest uns nie geglaubt. Und wärst
als Erstes zu Arthur gerannt, stimmt's? Du warst immer viel zu
versessen auf Arthurs Anerkennung. Außerdem hätte dich
dieses Wissen in Gefahr bringen können. Anna tobt bestimmt, wenn
sie erfährt, dass ich es dir erzählt habe, ohne, dass sie
dabei war. Aber ich fand, jetzt war der richtige Moment dafür.«

Vincent stützte
die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen.
»Es tut mir leid«, war undeutlich durch seine Hände
zu vernehmen. Dann sah er auf und sein Blick glühte. »Ich
werde es wiedergutmachen, das verspreche ich dir. Sobald diese
Sache«, er warf mir einen kurzen Blick zu, »ein Ende
gefunden hat.«

Robert lächelte
nachsichtig. »Schon gut. Wir verstehen dich. Uns war immer
klar, wieso du so bist, wie du bist.«

Ich trank einen großen
Schluck meines inzwischen kalten Vanille-Latte-Macchiatos. Ich war
komplett durch den Wind und das Koffein in Kombination mit dem Zucker
machte mich ganz hibbelig. Trotzdem trank ich alles, bis auf den
letzten Tropfen aus. Der vertraute Geschmack meines
Lieblingskaffeegetränks schenkte mir ein tröstendes Gefühl,
da es mich an all die vergangenen Cafébesuche mit meinen
Freundinnen erinnerte, die mir vorkamen, als hätten sie in einem
anderen Leben stattgefunden.

Eines musste ich noch
wissen. »Wie kam denn nun die Warnung an mich in Arthurs
Tagebuch?«

»Ach das.«
Robert winkte ab. »Das war erst viele Jahre später, als
die Zeit anfing zu drängen. Also eigentlich erst vor ein paar
Wochen. Ich wusste, dein Gen hatte sich inzwischen aktiviert und ich
war mir mittlerweile sicher, dass Sarah und Thomas Recht hatten, was
dich angeht. Die Frage war nur, wie du es erfahren solltest. Ich
konnte dir nicht einfach den Brief überreichen oder dich
kontaktieren. Du warst immerhin bei Arthur, was mich befürchten
ließ, er hätte dich ebenso unter seiner Kontrolle wie
Vincent oder Maximilian. Die einzige Möglichkeit war es, dich
selbst herausfinden zu lassen, was dich so besonders macht und was
mit deinen Eltern geschehen ist. Einer der Vorteile, ein verstoßener
Sohn zu sein, besteht darin, dass Arthur nicht sonderlich auf mich
achtet.« Robert lachte freudlos auf. »Ich konnte ohne
Probleme die Nachricht in sein Tagebuch schreiben, als er einmal
außer Haus war.«

Mittlerweile hatte ich
das Gefühl, mein Kopf müsse bald platzen vor lauter
Informationen. Meine Schläfen pochten und ich wollte einfach nur
von hier weg, um über alles in Ruhe nachdenken zu können.
Der Brief in meiner Handtasche schien mich anzuziehen wie ein Magnet.
Immer wieder schwebte meine Hand unbewusst über der Tasche, als
müsse sie sich versichern, dass der Brief immer noch war, wo er
hingehörte.

»Wenn es stimmt,
was du uns erzählt hast, dann hat Arthur einen, nein, zwei Morde
begangen. Dir ist bewusst, welches Ausmaß deine Anschuldigung
ihm gegenüber einnimmt?« Vincent hatte sich inzwischen
gefasst und ergriff, ob aus Gewohnheit oder unbewusst, Partei für
Arthur.

»Glaubst du, ich
würde eine solche Lüge über meinen eigenen Vater
verbreiten? Die Tatsache, zu was er fähig ist, lässt sich
leider nicht leugnen und ist beschämend genug. Ich hätte
nie gedacht, dass ich mich einmal dafür schämen würde,
den Namen Merkur zu tragen, aber genau das ist der Fall.«
Robert sah erst seinem Sohn und dann mir fest in die Augen. Eine
grimmige Entschlossenheit lag darin. »Ich habe bei Sarah
versagt und sie im Stich gelassen, aber ich werde den gleichen Fehler
nicht noch einmal begehen. Wenn ihr meine Unterstützung braucht,
lasst es mich wissen.«

»Danke, das ist
sehr-«, setzte ich an, wurde aber von Vincent unterbrochen.

»Ich denke, wir
kommen schon alleine zurecht. Zuerst müssen wir
selbstverständlich deine Geschichte auf ihren Wahrheitsgehalt
hin überprüfen und sollte sich rausstellen, dass du uns
angelogen hast, dann hast du mich heute das letzte Mal zu Gesicht
bekommen.« Die Kälte in seiner Stimme war zurückgekehrt,
hart und klar wie ein geschliffener Diamant. Eine Spur Bitterkeit
schwang darin mit. Die Bitterkeit seiner Kindheit, als er sich von
seinem Vater im Stich gelassen gefühlt hatte.

Seine Schuldgefühle
von vorhin schienen wie weggeblasen. Hatte er sie bereits verdrängt?
Wieso schaffte er es nicht, seinem Vater zu verzeihen? Würde er
es jemals können? Ein weiteres Problem unter vielen. Manchmal
kam es mir so vor, als würden sie sich vermehren wie die
Fliegen. Kaum hatte ich ein Problem beseitigt, tauchten schon an
seiner Stelle zwei neue auf.

Ich sah mir Robert
genauer an. Konnte jemand, der aussah wie ein Buchhalter uns
tatsächlich derart glaubhafte Märchen auftischen? Hatte
Vincent womöglich Recht oder wurde ich langsam paranoid?
Vielleicht hatte er gar nicht vor uns zu helfen und das alles war ein
abgekartetes Spiel? Eine Farce und Robert steckte womöglich mit
Arthur unter einer Decke. Vielleicht hatten wir nur einen Köder
schlucken sollen. Einen
Köder wofür? Genau das war die Frage.

»Es ist spät«,
meinte ich nach einem Blick aus dem Fenster. Inzwischen war es
dunkel, nur ein paar Straßenlaternen versuchten vergeblich die
Finsternis zu verscheuchen. »Wir sollten langsam aufbrechen.«

»Nichts lieber
als das.« Vincent war bereits aufgesprungen und warf Robert
einen letzten flüchtigen Blick zu. »Grüß Anna
von mir.«

»Das werde ich.
Passt gut auf euch auf.«

»Danke…
für den Brief und was du über meine Mutter gesagt hast.«

Er nickte nur.


5. Kapitel 






Als wir aus dem Café
traten, hörte ich das Rauschen, bevor ich die Tropfen im
Lichtkegel der Straßenlaternen sah. Es hatte sich eingeregnet.
Mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf, lief ich zum Auto.
Dort war es kühl, aber wenigstens trocken. Vincent schaltete als
Erstes die Scheibenwischer ein, die einen Schwall Wasser von der
Frontscheibe fegten. Die Scheinwerfer spiegelten sich im Fenster des
Cafés. Als Vincent wendete, konnte ich einen letzten Blick auf
Robert werfen, der noch immer am Tisch saß und keine Anstalten
machte zu gehen.

Die Straße
glänzte matt im Licht der Scheinwerfer. »Glaubst du,
Robert wird uns folgen?« Ich kaute auf meiner Unterlippe.

»Ich glaube
nicht. Ehrlich gesagt, hat er auf mich einen ziemlich aufrichtigen
Eindruck gemacht«, gab Vincent zu.

»Ja, auf mich
auch.«

Dann schwiegen wir
beide, bis Vincent, kurz nachdem wir das Stadtschild hinter uns
gelassen hatten, an den Rand fuhr.

»Warum hältst
du an?«

»Ich dachte,
jetzt wäre vielleicht ein geeigneter Zeitpunkt, um mal mit Max
zu telefonieren. Falls er tatsächlich mein Handy orten sollte,
sind wir weit genug von der Hütte entfernt und ich würde
gerne mit ihm sprechen. Außer du hältst das für keine
gute Idee?«

»Doch, mach das«,
ermutigte ich ihn.

Daraufhin zog er sein
Handy aus der Hosentasche und schaltete es zum ersten Mal seit
unserer Flucht an. Selbst von meiner Position aus sah ich, wie das
Symbol für neue Nachrichten aufblinkte. Offenbar hatten Max oder
Arthur mehrmals versucht, Vincent zu erreichen.

Er überflog die
Nachrichten und meinte dann mehr zu sich selbst: »Das kann ja
heiter werden.«

Er wählte Max'
Nummer und als dieser ranging, vernahm sogar ich seine tiefe, wütende
Stimme mehr als deutlich.

»Vince,
verflucht, wo steckt ihr?! Und wieso meldest du dich erst jetzt? Was
denkst du eigentlich? Dass es mein Hobby ist, dir stündlich
Nachrichten zu schreiben und dich anzurufen, denn das-«

»Max, beruhige
dich«, schnitt Vincent ihm das Wort ab.

»Sag du mir
nicht, dass ich mich beruhigen soll! Ich bin hier der ältere
Bruder und die sind immer im Recht.«

»Ach, berufst du
dich mal wieder auf das Brudergesetz, dass du dir als Kind ausgedacht
hast?«

Es war erstaunlich.
Obwohl sie sich stritten, war da immer noch dieser vertraute, leicht
spöttische Umgangston. Ich lehnte mich leicht in Vincents
Richtung, um besser mithören zu können.

»Und schon damals
warst du ein Gesetzesbrecher. Konntest einfach nie auf mich hören«,
tadelte Max, aber er klang dabei weniger aufgebracht als zuvor.
»Ehrlich, Vince, ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem du und
Caro einfach abgehauen seid, ohne irgendeine Nachricht zu
hinterlassen. Hast du eine Vorstellung davon, was du mir damit
angetan hast? Arthur war außer sich.«

»Das tut mir
leid, Max, aber es ging nicht anders«, beteuerte Vincent
zerknirscht. »Bist du noch bei Arthur?«

»Irgendeiner muss
sich ja um ihn kümmern. Ich hatte schon Angst, er würde
einen Herzinfarkt bekommen, so sehr hat es ihn aufgeregt, dass Caro
auf einmal weg war. Und dann erfahre ich von Arthur, dass ihr sein
Tagebuch geklaut habt, und er glaubt, dass ihr deswegen abgehauen
seid.« Nun klang er doch wieder gereizt.

»Was hat dir
Arthur noch alles erzählt?«, hakte Vincent sofort nach.
»Weißt du von dem Reim in seinem Tagebuch?«

Max schnaubte. »Ja,
aber mich überrascht, dass ihr beide auch nur ein Wort davon
glaubt. Deswegen abzuhauen ist doch lächerlich.«

»Das mag schon
sein, Max. Aber auch wenn wir es nur für reinen Aberglauben
halten, Arthur und Friedrich tun das nicht und deshalb dürfen
sie auch nicht herausfinden, wo Caro und ich uns befinden.«

»Und das wäre
wo?«

»Ich fürchte,
das kann ich dir ebenfalls nicht sagen. Jedenfalls nicht, solange du
noch bei Arthur bist«, meinte Vincent bedauernd.

»Warum zum Teufel
hast du dann überhaupt angerufen?«

»Weil ich mich
erkundigen wollte, ob Arthur uns bereits auf der Spur ist. Sucht er
nach uns?«

»Was glaubst du
denn? Dass es ihm egal ist, wenn ihr euch ihm einfach widersetzt und
er jetzt Däumchen dreht? Natürlich versucht er euch
aufzuspüren!«

»Dann halt ihn
davon ab. Es ist wirklich wichtig, dass er uns nicht findet.«

»Und wie soll ich
das anstellen? Du sagst mir ja nicht einmal, worum es hier überhaupt
geht«, grummelte Max.

»Max«,
Vincent rieb sich die Nasenwurzel und klang schrecklich müde.
»Wir besprechen das, sobald du wieder in unserer Wohnung bist.
Sorg einfach dafür, dass Arthur nicht weiter nach uns sucht.
Denkst du, du kriegst das hin?«

»Was tut man
nicht alles für nervige, kleine Brüder?« Max stöhnte
auf. »Dir ist schon klar, dass ich geliefert bin, wenn Arthur
das rauskriegt?«

»Ich würde
dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre«,
presste Vincent hervor.

»Gut, ich mach's
ja. Kommt ihr denn irgendwann zurück nach München, damit
wir die Sache klären können?«

»Irgendwann
schon«, Vincent warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu.
»Wir können schließlich nicht ewig davonlaufen.«
Sein Blick fing meinen auf und hielt ihn fest. Ich knabberte schon
wieder an meiner Unterlippe, dann nickte ich leicht. Vincent hatte
Recht. Wir würden nicht ewig davonlaufen können. Aber
solange wir nicht mehr wussten, war es unsere einzige Option.

»Ich werde in der
Wohnung auf euch warten«, versprach Max.

»Danke. Bis dann,
Max.« Vincent beendete das Gespräch und starrte
gedankenverloren an mir vorbei. Er wirkte bedrückt, weshalb ich
nach seiner Hand griff und sie ermutigend drückte.

»Ist doch
eigentlich ganz gut gelaufen. Am Ende war er schon wesentlich weniger
sauer«, meinte ich aufmunternd.

»Ich hab nur
gerade ein schlechtes Gewissen, dass wir ihn mit Arthur allein
zurückgelassen haben.« Vincent fuhr sich mit der anderen
Hand durch die Haare. »Wir hätten Max mitnehmen sollen,
dann wäre Arthurs Zorn nicht auf ihn alleine gefallen.«

»Hey, mach dir
nicht so viele Vorwürfe. Hinterher ist man immer schlauer, aber
ich finde, wir beide haben das bisher doch ganz gut gemacht und
wirklich viel herausgefunden. Sherlock Holmes wäre sicherlich
stolz auf uns«, grinste ich. 


»Das
werden wir wohl wirklich nie herausfinden.«

Vincent löste
seine Hand aus meiner, startete den Motor und lenkte den Wagen auf
die Straße. Um uns herum war nichts als Dunkelheit und das
Prasseln des Regens machte mich schläfrig. Die vielen
Informationen hatten mich ziemlich erschöpft. 


Ich lehnte mich zurück
und schloss die Augen, konnte aber keine Ruhe finden. Ich fühlte
mich wie in diesen ersten Tagen, als ich erfuhr, dass ich ein Phönix
war. Völlig überfordert von zu vielen Informationen. Meine
Gedanken fuhren eine Runde Looping-Achterbahn nach der anderen. Es
gab nur eines, was mir jetzt helfen würde.

»Darf ich das
Radio anschalten?«

»Klar, nur zu.«

Ich suchte den Knopf
auf dem Armaturenbrett und drückte darauf. Sofort erklang die
rauchige Stimme eines Sängers aus den achtziger Jahren. Ich
wechselte den Sender. Ich wollte etwas Modernes, Rockiges, das mich
für den Moment meine Sorgen vergessen ließ. Ich wollte in
der Musik aufgehen. Ich fand eine Band, die mir zusagte und drehte
die Lautstärke auf. Am liebsten wollte ich alles vergessen.
Vincent. Mein ganzes Leben. Mich. Langsam verstand ich, warum manche
Menschen zum Alkohol griffen. Auch sie wollten etwas vergessen,
wollten sich, wenn auch nur für einen kurzen Moment, frei und
unbeschwert fühlen, ohne Sorgen, ohne Gedanken an das Morgen zu
verschwenden. Einfach nur im Hier und Jetzt leben und sich gut
fühlen. Eine gefährliche Verlockung.

Die Straße
verschwand im Dunkel der Nacht, während wir uns langsam unserer
Hütte näherten. Der Weg schlängelte sich durch den
Wald, beständig bergauf. Die Sicht reichte nur wenige Meter
weit, was auch an dem anhaltenden Regenschauer lag. Die Dunkelheit
wirkte bedrohlich. Hinter jedem Baum vermutete ich versteckte
Gestalten, bildete mir ein aufblitzende Augen zu sehen und erschrak,
als ein Uhu dicht vor der Windschutzscheibe vorbeiflog und auf der
anderen Straßenseite im Wald verschwand. Aber wir wurden nicht
verfolgt. Ich konnte niemanden spüren. 


Die Musik dröhnte
noch immer aus den Lautsprechern, zu laut, um sich unterhalten zu
können. Was durchaus meine Absicht gewesen war. Wenn ich nur
wüsste, was ich tun sollte, wem ich vertrauen konnte. Warum gab
es für solche Fälle keine Hotline, die man anrufen konnte,
wenn man Beratung brauchte? Aber diese Entscheidung musste ich ganz
alleine treffen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich Robert
vertrauen konnte und bisher hatte es mich nicht im Stich gelassen.
Aber die eigentliche Frage war doch, wie ich Arthur und Friedrich
davon überzeugen konnte, dass von mir
keine Gefahr ausging. Niemals würde ich absichtlich eine der
beiden Linien auslöschen, das wäre so, als würde ich
eine Hälfte von mir töten. Ich brauchte sie beide. Feuer
und Eis. Sie waren alles was ich hatte, woraus ich bestand, was mich
ausmachte. Meine
Familie. Umso schlimmer war das Wissen, von
beiden gejagt zu werden und das taten sie bereits, ganz sicher. Die
Frage war nur, wer mich zuerst finden würde. Wer war schneller?
Feuer oder Eis? Wer würde dieses absurde Wettrennen, dessen
Trophäe ich war, gewinnen? Die Flammen oder der Reif?

Ich hatte mich nie als
Beute gesehen, hatte immer darauf bestanden meine Unabhängigkeit
zu wahren. Es war beinahe absurd, dass die Anstrengungen eines ganzen
Lebens, zwanzig Jahre Selbstständigkeit, darauf hinausliefen auf
der Flucht zu sein. Vor der eigenen Familie.	

***

»Willst du
darüber reden?«

Ich schüttelte
bloß den Kopf und zog die Knie näher an mich heran, damit
Vincent sich neben mich aufs Sofa setzen konnte.

»Und lesen willst
du ihn auch nicht?« Vincent warf einen Blick auf den Brief, der
ungeöffnet neben mir lag. 


Ich hatte ihn schon
mehrmals in die Hände genommen. Die Neugier drängte mich
ihn zu öffnen, aber dann hatte ich Angst, dass mir sein Inhalt
nicht gefallen könnte und legte ihn zur Seite. Von wo aus er
mich vorwurfsvoll anstarrte und stumm Öffne
mich!
zu schreien schien.

»Jetzt habe ich
schon so lange auf eine Nachricht meiner Eltern gewartet, da kommt es
auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr drauf an.«

»Das, was dort
drin steht, könnte uns vielleicht weiterhelfen.«

Ich wich seinem
durchdringenden Blick aus, starrte stur zum Feuer im Kamin.

Ich meinte ihn leise
seufzen zu hören. »Soll ich ihn für dich lesen?«

»Untersteh
dich!«, rief ich empört. 


»Ich hatte auch
nicht wirklich geglaubt, dass du zustimmen würdest. Ich verstehe
nur nicht, wie du hier seelenruhig rumsitzen kannst, wenn dort drin
vielleicht die Antwort auf unsere Fragen steht. Bist du denn gar
nicht neugierig?«

»Natürlich
bin ich das.«

»Aber?«,
hakte er nach.

Ich wich seinem Blick
aus. »Willst du es wirklich wissen?«

»Natürlich.«

»Ich habe Angst.«
Meine Worte waren kaum mehr als ein Hauchen.

»Du brauchst
keine Angst zu haben. Und wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin
ich immer für dich da.«

»Ich weiß
und doch… Was ist, wenn da drin steht, dass ihr Tod meine
Schuld ist? Und das ist er ja auch. Wenn es mich nicht gäbe,
dann wären sie jetzt noch am Leben.« Ich schluckte hart.

»So darfst du
nicht denken.« 


Ich drehte den Kopf und
sah ihn direkt an. »Ach nein?«

Auf Vincents Gesicht
zeichnete sich Bestürzung ab. »Nicht du hast sie
umgebracht, sondern Arthur. Außerdem wussten deine Eltern,
worauf sie sich einließen. Sie kannten das Risiko. Ich denke
nicht, dass sie dir an irgendetwas die Schuld gaben. Und du solltest
das auch nicht tun.« Tröstend schlang er seine Arme um
mich und wiegte mich wie ein kleines Kind. 


Vielleicht hatte er
Recht. Meine Selbstzweifel waren fehl am Platz. Sie würden uns
nicht weiterbringen. 


»Und was ist mit
dir?«, fragte ich schließlich.

»Was soll mit mir
sein?« Verwunderung lag in seiner Stimme.

»Ich meine mit
deinen Eltern. Verzeihst du ihnen, dass sie nie für dich da
waren, als du noch ein Kind warst?«

Ich spürte, wie er
sich hinter mir versteifte. War ich mit meiner Frage zu weit
gegangen?

»Ich kenne jetzt
Roberts Version und falls sie der Wahrheit entspricht, dann wäre
eine Entschuldigung wohl angebracht.« Etwas leiser fügte
er hinzu: »Und die würde kaum ausreichen. Ich war ihnen
gegenüber grausam. Wie könnte ich mein Verhalten all die
Jahre lang jemals mir gegenüber rechtfertigen?«

Seine Arme hielten mich
noch fester, aber dieses Mal nicht, weil ich ihn brauchte. Der
Selbsthass, mit dem er sich strafte, war heftig.

»Sie verstehen
es, Vincent. Sie wissen, warum du distanziert warst und nehmen es dir
nicht übel. Deine Eltern haben dich immer geliebt, sie konnten
es dir nur nicht so zeigen, wie sie es sich gewünscht hätten.
Das hat Arthur nicht zugelassen. Auf ihn sollten wir unsere negative
Energie konzentrieren und nicht auf unsere Selbstzweifel. Arthur
trägt die Schuld an dem Dilemma, in dem wir uns befinden!«
Ich redete mich in Rage. »Wir sollten einfach zurückgehen
und die Villa stürmen. Mit Robert an unserer Seite sind es drei
gegen zwei und Max wird sich bestimmt gegen Arthur stellen, wenn er
die Wahrheit erfährt. Genau das sollten wir tun!«

Auf einmal war ich
unglaublich wütend. Auf Arthur, der mich benutzt hatte, auf
Friedrich, der mich auf seiner Seite wissen wollte, auf meine Eltern,
weil sie mich im Stich gelassen hatten, auf…

»Caro.«
Vincent umfasste sanft meine Hände und löste die Finger,
die ich unbewusst zur Faust geballt hatte. Sofort ebbte die Wut ab.
Ich schnupperte. Es roch merkwürdig. An meinem Rücken
spürte ich Vincent beben.

»Ich sag es dir
ja nicht gerne, aber du hast eben unser Obst gegrillt. Nicht, dass
ich etwas gegen gebackene Bananen einzuwenden hätte, aber ich
hätte doch zuerst ein herzhaftes Abendessen bevorzugt.«

»Was?«
Hektisch drehte ich den Kopf nach hinten und sah das brennende Obst
in der Schüssel. Vincent gab den Versuch, sein Lachen zu
unterdrücken auf, als er meinen Gesichtsausdruck sah. 


Ich gab ihm einen Klaps
auf die Schulter und sprang auf. »Das ist nicht witzig! Es
hätte auch etwas anderes als die Obstschale sein können.«

Schnell flitzte ich zur
Küchenzeile und warf die gesamte Schüssel in die Spüle.
Dann drehte ich den Wasserhahn auf. Zurück blieb ein Haufen
undefinierbarer schwarzer Klumpen, die nur noch vage an ihre
ursprüngliche Form erinnerten.

Zwei starke Arme legten
sich von hinten um meinen Bauch. Vincent war leise hinter mich
getreten und fing an an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Ein
wohliger Schauer lief durch meinen gesamten Körper. »Wenigstens
dein Temperament hast du nicht verloren«, raunte er und küsste
zärtlich meinen Hals hinab bis zu meinem Schlüsselbein.

»Dafür
könnte ich gleich noch etwas anderes verlieren.« Mein
schwacher Versuch, mich aus seiner Umarmung zu lösen, scheiterte
kläglich. Ein weiterer Schauer lief an meinem Rücken hinab,
als Vincent sanft meinen Nacken küsste. Mit meiner
Selbstbeherrschung war es nicht weit her.

»Ich denke,
darauf lasse ich es ankommen«, seine Stimme klang heiser und
dann glitten seine Hände an meinen Rippen hinab, über meine
Hüfte, bis zu meinem Hintern. Ich musste mich an der Spüle
abstützen, weil meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Mit
letzter Willenskraft drehte ich mich um. Dieses Mal hielt er mich
nicht davon ab. 


»Nicht.« Es
war kaum mehr als ein Flüstern. Ein schwacher Versuch, ein Hauch
von einer Brise, um das Feuer in mir zum Erlöschen zu bringen,
aber es war bereits zu spät. Ich brannte lichterloh, aber es war
ein neues, anderes Brennen. Glühendes Verlangen.

Vincents Augen loderten
voller Leidenschaft. Ihr Anblick raubte mir den Atem. Wie konnte er
jetzt an so etwas denken? Wie konnte ich
an so etwas denken? Es gäbe so viele wichtigere Dinge…

»Sonst was?«,
fragte er hart und das machte mich nur noch mehr an. 


Ich vergaß
sämtliche Einwände und wie von allein wanderten meine
Finger zu seinem Hosenbund, schoben seinen Pullover, samt
darunterliegendem Hemd, in die Höhe und berührten seinen
flachen, muskulösen Bauch. Langsam fuhr ich die behaarte Linie,
die von seinem Bauchnabel hinab in tiefere Regionen führte,
entlang. Vincent erstarrte unter meiner Berührung, dann riss er
mich an sich und küsste mich wild und ungestüm. Daraufhin
vergaß ich alles um mich herum und das war gut so. Ich hatte
mir diesen Moment des Vergessens verdient. Seine Berührungen
hinterließen eine brennende Spur auf meiner Haut und es hätte
mich nicht gewundert, wenn ich geschmolzen wäre wie Eis in der
Sonne. Vincents Körper strahlte eine Hitze aus, dass mir der
Schweiß ausbrach. Ich musste dringend ein paar Schichten
Kleidung loswerden. Mein Herz schlug hart gegen meine Rippen. Völlig
unerwartet riss Vincent meine Füße vom Boden. Ein
überraschter Laut entwich meinen Lippen. Er trug mich in
Richtung der kleinen Treppe, die ins Schlafzimmer führte.
Während ich in seinen Armen lag, wünschte ich mir, er würde
mich nie wieder loslassen. Noch nie hatte ich mich stärker und
schwächer zugleich gefühlt. 



6. Kapitel 






Ein merkwürdiges
Dudeln riss mich aus meinem Schlaf. Ich brauchte einen Moment, ehe
mir klar wurde, dass mein neues Handy dieses Geräusch machte.
Verschlafen tastete ich danach, bis ich es zu fassen bekam.

»Ja?«

»Caro, es ist
etwas Schreckliches passiert.« Die Stimme brach, als müsse
sie einen Schluchzer unterdrücken.

»Doro?«,
fragte ich bestürzt, »Was ist denn los?« 


Ich hörte ein
leises Schniefen. Dieses Verhalten war absolut untypisch für
Doro. Ich hatte in all der Zeit, die wir uns kannten, noch nie
erlebt, dass sie weinte. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen,
mein Herz klopfte hart gegen meine Brust. 


»Doro, was ist
los? Bist du verletzt?« Die Panik in meiner Stimme war deutlich
zu hören und rief Vincent auf den Plan. Er setzte sich neben mir
im Bett auf und legte mir eine Hand leicht auf den Rücken. 


»Was ist
passiert?«, fragte er leise.

Ich konnte ihn nur
angstvoll anblicken. Dann sprach ich erneut ins Handy. »Doro,
atme mal tief durch und dann der Reihe nach. Was ist passiert?«

Sie atmete zitternd
ein. »Mara. Sie… Sie ist nicht nach Hause gekommen. Es
ist alles meine Schuld. O Gott, wenn ich sie doch nur nicht allein
hätte gehen lassen.«

Mir wurde schlecht.
»Vielleicht ist sie bei Tobi«, sagte ich tonlos. »Hast
du es bei ihm-«

»Nein, sie ist
nicht bei Tobi«, fiel sie mir ins Wort. »Wir hatten die
Ägyptenwälzer durchgesehen und Mara wollte nochmal kurz in
die Unibibliothek, um ein paar weitere Bücher zu holen. Es war
schon spät, nach 22 Uhr, und ich muss irgendwann über den
Büchern eingeschlafen sein. Ich habe gar nicht gemerkt, dass sie
… dass sie nicht zurückgekommen ist, bis ich…
schließlich aufgewacht bin.« Doro putzte sich
geräuschvoll die Nase.

Vincent, der jedes Wort
mitbekommen hatte, sah genauso aus, wie ich mich fühlte:
zerschlagen, erschöpft und blass.

»Wieso hast du
sie alleine gehen lassen? Ihr solltet doch vorsichtig sein…«

»Ja, danke,
Caro«, zischte Doro. »Als würde ich mir nicht schon
selbst genug Vorwürfe machen. Natürlich hätte ich sie
begleiten sollen, aber es ist eben die ganze Zeit über nichts
passiert und da sind wir leichtsinnig geworden. Kannst du mir helfen
sie wiederzufinden? Mit deinen Phönixkräften geht das doch,
oder?«

»Tut mir leid«,
sagte ich zerknirscht. »Das mit dem Aufspüren funktioniert
nur bei anderen Phönixen. Aber wir werden Mara auch so finden.
Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Schließlich gibt es
nur zwei Möglichkeiten, wo sie sein kann.«

»Arthur oder
Friedrich.« Die Bitterkeit in Vincents Stimme fraß sich
wie Säure in mein Gehirn. 


Die Vorstellung, Mara
könne bei einem von beiden sein, war entsetzlich. Mein Mund
fühlte sich ganz ausgetrocknet an. »Ganz genau.«

»Sie werden ihr
doch nichts tun, oder?« Doro klang so hilflos, dass ich am
liebsten meine Arme um sie geschlungen hätte.

Bilder tauchten vor
meinem geistigen Auge auf: Mara eingesperrt bei Arthur, die ihm
hilflos ausgeliefert war. Und Mara bei den Eisphönixen, wo
Valentina und Veronika ihr drohten ihre Gliedmaßen zu
erfrieren. Ob sie ihr wirklich etwas antaten, konnte ich nicht sagen.

»Ich weiß
es nicht.« Ich fühlte mich schwach, als hätten
sämtliche Kräfte meinen Körper zeitgleich verlassen.

Das Telefon entglitt
meinen Fingern und landete mit einem dumpfen Aufprall auf den
Holzdielen. Vincent hob es auf und sprach mit Doro.

»Doro, hör
zu. Sie werden Mara nichts tun, sie wollen sie lediglich als
Druckmittel verwenden. Wir werden alles tun, um sie da rauszuholen
und du musst mir versprechen nichts auf eigene Faust zu unternehmen.
Verlass die Wohnung nicht, hast du verstanden? Unter gar keinen
Umständen.«

»Okay, aber es
muss doch etwas geben, was ich tun könnte.«

»Da gibt es rein
gar nichts. Den größten Gefallen, den du uns tun kannst,
ist in der Wohnung zu bleiben, wo du sicher bist.«

Ich war froh, dass
wenigstens Vincent seine Fassung zurückerlangt hatte und nun
alles Weitere regelte. Ich war unfähig, an irgendetwas anderes
als Mara zu denken. Die fürsorglichste, liebevollste Person, die
ich kannte. Jeder andere von uns hätte es besser weggesteckt,
entführt zu werden, aber ausgerechnet sie hatte es getroffen. Ob
sie große Angst hatte?

»Okay«,
sagte Doro erneut und in diesem einem Wort lag ihre ganze
Niedergeschlagenheit.

»Hör zu,
Doro.«

»Ja?«

»Bitte mach dich
nicht fertig! Es ist nicht deine Schuld, dass Mara entführt
wurde. Höchstwahrscheinlich hätten sie euch beide
mitgenommen, wenn du sie begleitet hättest. Sei lieber froh,
dass das nicht der Fall war. So können wir schneller helfen.«

Doro schnaubte empört.
»Also wirklich! Caro, wie hältst du es nur mit ihm aus?«

»Gewöhnung«,
meinte Vincent schlicht. »Aber das klärt ihr zwei am
besten bei eurem nächsten Kaffeeklatsch und wir machen uns jetzt
auf die Suche nach Mara.« Vincent warf mir einen fragenden
Blick zu und deutete auf das Handy, doch ich brachte noch immer kein
Wort heraus.

»Ihr meldet euch,
wenn ihr etwas rausgefunden habt?«

»Das werden wir.«
Vincent legte auf und betrachtete mich stumm. Dann kniff er die Augen
leicht zusammen, während er nachdachte. »Ich denke, ich
weiß, wer Mara hat. Es muss so sein, alles andere wäre
unlogisch.«

Damit war er einen
Schritt weiter als ich. Ich hatte keine Ahnung, bei wem von beiden
Mara war. »Und wer glaubst du ist es?«

»Friedrich.«


»Wieso bist du
dir da so sicher?«

»Wenn es Arthur
wäre, dann hätte Max doch gestern erwähnt, dass der
eine Entführung plant. Friedrich hingegen kann uns nicht
kontaktieren. Er kennt weder deine noch meine Nummer…«

Was Vincent sagte,
hatte durchaus Sinn. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass
Friedrich… Er war doch der Nettere der beiden. Arthur war
der, dem ich sämtliche Skrupellosigkeiten zutraute. Aber
Friedrich?

»Du bist nicht
überzeugt?«

»Das klingt schon
logisch, aber…« Plötzlich fiel mir etwas ein.
»Vincent, ich hatte mit Vic E-Mail-Kontakt!« Ich war ganz
aufgeregt. »Wenn die Eisphönixe es waren, dann haben sie
mir bestimmt eine Mail geschrieben. Ich muss nur irgendwie in mein
Postfach gelangen…«

»Dann nichts wie
los.« Vincent war bereits aufgesprungen und auf halbem Weg die
Treppe hinunter. »Wir fahren so weit mit dem Auto, bis wir
Internetempfang haben.«

Ich war nicht ganz so
schnell, denn ich suchte noch meine Schuhe. Ich machte mir nicht erst
die Mühe, meine Schlafanzughose gegen eine Jeans einzutauschen.
Es war dunkel und wir waren in Vincents Auto. Es würde mich
sowieso niemand zu Gesicht bekommen. Als ich sie endlich gefunden
hatte, schlüpfte ich hinein und rannte die Treppe hinunter.

***

Vincent brauste den
Berg in einem Tempo hinab, das ich unter normalen Umständen als
rasant empfunden hätte. Im Moment konnte es mir allerdings nicht
schnell genug gehen. Ungeduldig wippte ich mit meinen Füßen
auf und ab und starrte unablässig auf das Datenempfang-Symbol
meines Handydisplays. Immer noch nichts. Die Kiefern, Fichten, Tannen
und was da sonst noch alles wuchs, waren einfach zu dicht, als dass
sie ein Signal zu uns durchgelassen hätten. Erst als wir fast im
Tal angekommen waren, tat sich etwas. Ich stieß einen
erleichterten Seufzer aus. »Fahr rechts ran, Vincent! Ich hab
Internetempfang.« 


Während der Wagen
langsamer wurde, loggte ich mich in meinen Uni-Mail-Account ein.
Meine Hände zitterten leicht, während ich darauf wartete,
dass die Mails geladen wurden. Endlich baute sich die fertige Seite
vor mir auf. Drei neue Nachrichten zeigte es mir an. Eine davon war
von Victoria. 


Mit rauer Stimme las
ich die Mail stockend vor: »Caro, bitte melde dich, sobald du
die Mail gelesen hast. Es tut mir wirklich sehr leid und das alles
war sicher nicht meine Idee. Aber so stehen die Dinge nun mal und da
ich die Einzige bin, die dich kontaktieren kann, bleibt die Aufgabe
an mir hängen, dir die unschönen Neuigkeiten zu
überbringen: Nachdem du weg warst, hat Friedrich Pat und Val
damit beauftragt, deine Mitbewohnerinnen zu überwachen und sie,
sollte sich eine passende Gelegenheit ergeben, ihm zu bringen–
nicht freiwillig. Na ja und die Gelegenheit ergab sich heute Abend,
als Mara alleine unterwegs war. Sie ist jetzt bei uns, aber sei
unbesorgt, ihr wird nichts geschehen. Zumindest nicht in den nächsten
achtundvierzig Stunden– das hat Friedrich versprochen. Bis
dahin hast du diese Nachricht hoffentlich gelesen und dich bei mir
gemeldet. Es ist wirklich wichtig, Caro, bitte ruf mich zurück.«
Darunter hatte sie noch ihre Handynummer notiert. Das leuchtende
Display war die einzige Beleuchtung, von den Scheinwerfern abgesehen,
und das kühle weiße Licht verbreitete einen unheimlichen
Schimmer.

»Ganz toll, damit
sind nun wir am Zug. Ich hasse es erpresst zu werden.« Vincents
Tonfall war hart, mit einer Spur Abscheu darin, wie immer, wenn er
von den Eisphönixen sprach. Seine linke Gesichtshälfte lag
im Schatten und die rechte wurde nur unzureichend beleuchtet. Durch
die scharfen Konturen wirkten seine Züge hart.

»Na, dann
herzlichen Glückwunsch, denn dich erpressen sie ja nicht. Das
Ganze gilt nur mir. Friedrich will mich auf seiner Seite haben, wenn
es Ernst wird. Denn
ich werde für den Untergang einer Linie sorgen«,
verkündete ich unheilvoll. In diesem Moment erlosch der
Bildschirm und es war schwer, Vincents Ausdruck zu deuten.
Missfallen? Ärger?

»Glaubst du allen
Ernstes, ich würde dich alleine in die Höhle der Frostvögel
gehen lassen? Wir werden das zusammen durchziehen.« Er sagte es
mit einer Entschiedenheit, die mich nicht an seiner Absicht, er würde
mich überallhin begleiten, zweifeln ließ.

»Vielleicht
sollten wir erst mal klären, was sie von uns wollen. Vielleicht
müssen wir nirgendwo hingehen. Okay, das glaube ich zwar selbst
nicht, aber ich werde jetzt trotzdem Vic anrufen und es ist mir egal,
wenn ich sie aufwecke. Ich hoffe sogar, dass ich sie aus dem Schlaf
reiße.«

»Diese
Einstellung gefällt mir schon viel besser.« Vincent verzog
die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.

Entschlossen wählte
ich die Nummer, stellte auf Lautsprecher und wartete. Nach dem
fünften Klingeln ging Vic ran und zu meinem Bedauern klang sie
nicht das kleinste bisschen unausgeschlafen. Nicht mal schlecht
gelaunt, wenn man die Uhrzeit bedachte, zu der ich anrief.

»Hallo?«
Ihre vertraute ruhige Stimme erfüllte das Auto.

»Vic, hier ist
Caro. Ich habe deine Mail gelesen und du kannst mir glauben, ich bin
stocksauer! Was fällt euch ein, Mara zu entführen? Einen
unschuldigen Menschen, der-«

»Warte mal. Ich
kann verstehen, dass du sauer bist. Wirklich, das wäre ich auch,
aber zum einen kann ich nichts dafür– ich bin hier nur
der Mittelsmann– und zum anderen geht es ihr gut. Val kümmert
sich um sie.«

»Val
kümmert sich um sie ist für mich keine
Definition von gut!«, schrie ich sie an. »Ich will gar
nicht wissen, was sie ihr angetan hat! Wie viele ihrer Gliedmaßen
hat Val denn noch nicht
eingefroren?«

»Alle! Wir sind
schließlich keine Monster.« Vic klang verletzt, aber das
war ich auch. »Komm einfach zu uns und Mara darf gehen. Das hat
Friedrich versprochen.«

Vincent schüttelte
vehement den Kopf.

»Ich muss das
kurz überdenken. Bleib dran, ja?«

Ich bedeckte den
Lautsprecher mit meiner Hand und beugte mich zu Vincent, der sofort
mit seiner Schimpftirade begann. »Was fällt diesen
dreckigen Frostvögeln ein? Das kommt überhaupt nicht in
Frage! So einfach dürfen wir es ihnen nicht machen, dich in die
Finger zu kriegen.«

»Aber welche
anderen Optionen haben wir? Wir haben nicht das geringste Druckmittel
gegen sie in der Hand.«

»Das ist nicht
ganz richtig. Du bist das Druckmittel. Dich wollen sie mehr als alles
andere.«

»Wenn wir nicht
hingehen, tun sie Mara etwas an. Veronika, Valentina und sogar
Friedrich traue ich mittlerweile alles zu und ich weiß nicht,
wie lange die anderen sie davon abhalten können.«

»Und wenn du
hingehst, dann haben sie dich und damit genau das erreicht, was sie
wollten. Außerdem ist deine Anwesenheit längst keine
Garantie dafür, dass sie Mara freilassen werden.«

»Dann dürfen
wir eben nicht zu ihnen gehen, sondern treffen uns mit ihnen an einem
anderen Ort.«

»Das kann nicht
dein Ernst sein! Nein, Caro.« 


Entschlossen straffte
ich meine Schultern. Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen.
»Wir können nicht ewig vor ihnen davonlaufen. Das hast du
gestern selbst gesagt. Und wir wussten, dass der Tag kommen würde,
an dem wir uns ihnen stellen müssen. Ich hätte nur gedacht,
es wäre Arthur, der mich in die Finger kriegt…«
Und dass
der Tag nicht so schnell kommen würde.

Flehend sah Vincent
mich an. In seinem Blick lag die stumme Bitte mich nicht für
Mara zu opfern. Ihn nicht allein zurückzulassen. Sein Leid tat
mir selbst genauso weh. Ich wollte ihn nicht verlassen, aber es war
der einzige Weg, um Mara zurückzubekommen. Das wusste Vincent
genauso gut wie ich. Er senkte ergeben den Blick und seine dichten
Wimpern warfen einen schwarzen, halbmondförmigen Kranz auf seine
Wangenknochen. Eine Welle der Zuneigung erfüllte mich. Ich würde
Vincent für immer und ewig lieben.

»Was heißt
hier ewig?« Vincent hob den Blick. Sein Tonfall war bitter. 


Ich zuckte
schuldbewusst zusammen. Konnte er etwa Gedanken lesen? 


»Wir sind gerade
Mal seit zwei Tagen auf der Hütte. Wir hatten bisher kaum Zeit,
uns einen Plan zu überlegen.«

Gut, er konnte keine
Gedanken lesen. »Vic hat gesagt, wir haben achtundvierzig
Stunden. Dann lass uns diese Zeit nutzen.«

Ich nahm die Hand vom
Lautsprecher. »Vic?«

»Ich bin noch
dran.«

»Ich habe mich
entschieden. Wir treffen uns morgen Abend um 19 Uhr.«

»Das ist die
richtige Entscheidung, Caro. Du weißt noch, wo sich das
Hauptquartier befindet?« Sie klang erleichtert und
seltsamerweise war ich das auch. Ich wusste nun endlich wie es
weitergehen würde. Meine Zukunft würde nicht länger
einer ständigen Flucht gleichen. Ich stellte mich meinem
Schicksal und ich würde ihm mit erhobenem Haupt entgegentreten.

»Ich habe nicht
gesagt, ich würde zu euch kommen. Ich möchte Mara in
Sicherheit wissen, deshalb wird der Austausch an einem öffentlichen
Ort stattfinden. Stimmst du zu?«

»Wenn es das ist,
was du willst.«

»Ja, das will
ich. Dann treffen wir uns morgen Abend am Christkindlmarkt. Direkt
vor dem Rathaus.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, kappte ich die
Verbindung.

»Am
Christkindlmarkt? Findest du das nicht ein wenig zynisch?«

»Na und wenn
schon. Zumindest werden dort jede Menge Menschen um uns herum sein,
so dass niemand seine Kräfte benutzen kann.«

Vincent schüttelte
ungläubig den Kopf, dann grinste er. »Du bist ein
verrücktes Huhn.«

»Phönix«,
verbesserte ich ihn.

»Hast du einen
Plan?«

»Noch nicht, aber
ich bin sicher, uns fällt bis dahin etwas ein.«

***

Inzwischen trank ich
meine dritte Tasse Kaffee, es war früher Nachmittag und wir
hatten immer noch keinen Plan. All unsere Ideen liefen darauf hinaus,
dass ich mit den Eisphönixen würde mitgehen müssen,
denn wie sollten wir ihnen Mara in aller Öffentlichkeit
entreißen, ohne Aufsehen zu erregen? Vielleicht war die Idee,
sich auf dem Weihnachtsmarkt zu treffen, doch nicht so brillant, wie
ich zuerst gedacht hatte.

»Dann musst du
mich eben befreien. Das hast du schließlich schon einmal
geschafft«, meinte ich erschöpft und ohne wirklich an die
Genialität dieser Idee zu glauben.

»Und genau aus
diesem Grund, wird es nicht ein weiteres Mal funktionieren. Zumindest
nicht, ohne Blut zu vergießen.«

Ich erschauderte. So
weit waren wir also schon, dass wir über mögliche Verluste
nachdachten.

Ich schüttelte
stoisch den Kopf. »Es muss noch einen anderen Weg geben.«

»Ich wüsste
nicht welchen.«

Da waren wir schon zu
zweit. Wenn wir nur nicht in der Unterzahl wären, dann könnten
wir sie vielleicht allein durch unsere zahlenmäßige
Überlegenheit dermaßen beeindrucken, dass sie mich
freiwillig gehen ließen. Das brachte mich auf eine Idee.

»Vincent, du hast
mal gesagt, es gäbe nicht so viele von uns. Bezog sich das nur
auf München oder gibt es vielleicht doch noch mehr Phönixe?«

»Du meinst auf
der ganzen Welt?«

»M-hm.«

»Es gibt schon
noch ein paar mehr, aber die haben sich im Laufe der Jahrhunderte
weit über alle Kontinente hinweg verstreut. Worauf willst du
eigentlich hinaus?«

»Ich dachte nur,
wenn wir ein wenig Verstärkung hätten, könnten wir die
Eisphönixe vielleicht allein durch die Tatsache, dass wir in der
Überzahl sind, zum Einlenken bewegen.«

»Vergiss das mal
schnell wieder.«

»Wieso?«
Beleidigt schob ich die Unterlippe vor. Warum tat er meinen Vorschlag
gleich ab? So schlecht fand ich ihn gar nicht.

»Du glaubst doch
nicht wirklich das Märchen von der Auferstehung des Phönix'
sei wahr? Das ist reines Wunschdenken und sonst nichts. Wem glaubst
du, würden die anderen mehr Glauben schenken, Arthurs
Interpretation oder Roberts?«

Ich musste schlucken.
Das hatte ich nicht bedacht. Natürlich würden sie alle
sofort Arthurs Überzeugungskraft verfallen. Ich glaubte ja nicht
einmal selbst an Roberts Version. Zerknirscht sah ich ihn an.

»Und genau aus
diesem Grund ist es eine schlechte Idee, noch mehr Phönixe in
die Sache hineinzuziehen. Du wärst sofort ihr erklärtes
Ziel.«

»Der gemeinsame
Feind«, murmelte ich traurig. 


»Ja«,
stimmte er freudlos zu. 


Ich fühlte mich
wieder wie das Reh im Visier des Jägers. Ich ballte meine Hände
zu Fäusten, damit Vincent nicht sah, dass sie vor Furcht leicht
zitterten.

»Das bringt doch
alles nichts.« Ich erhob mich.

»Wo willst du
hin?«

»Ich brauche
einen Moment für mich allein. Ich werde ein wenig spazieren
gehen.« Vielleicht half die frische Luft dabei einen klaren
Kopf zu bekommen. Und vielleicht kamen mit einem klaren Kopf auch ein
paar frische Ideen.

»Verlauf dich
nicht.«

»Keine Sorge,
falls ich die Orientierung verlieren sollte, kann ich dich ja einfach
aufspüren. Eingebautes GPS-Gerät«, ich tippte auf
meinen Kopf. »Schon vergessen?«

Ich huschte ins
Dachgeschoss, um meinen Mantel zu holen, den ich zuvor achtlos aufs
Bett geworfen hatte. Ich schnappte ihn mir. Dabei fiel mein Blick auf
die halboffene Reisetasche, aus der eine Ecke des Briefs lugte. Kurz
entschlossen steckte ich ihn ein.


7. Kapitel 






Draußen schlug
mir ein eisiger Wind entgegen. Die Luft roch bereits nach Schnee. Es
würde nicht mehr lange dauern, bis er fiel, zumindest hier oben.
Ich überlegte, ob ich den gleichen Weg nehmen sollte, den ich
mit Vincent schon einmal gegangen war, entschied mich dann aber
dagegen. Das Leben war zu kurz, um zwei Mal dem gleichen Weg zu
folgen. Ich wollte etwas Neues sehen.

Der andere Wanderweg
führte mich ebenfalls mitten in den Wald. Der Boden war bedeckt
mit braunen Nadeln. Jeder Schritt fühlte sich unendlich weich
an. Es roch würzig nach Baumharz, Tannenzapfen und Nadelbäumen.
Einige große Baumwurzeln auf dem Weg bildeten Stolperfallen.
Hin und wieder sah ich ein paar vereinzelte Pilze und grünes
Moos bedeckte den Boden und einige Baumstämme.

Sobald die Hütte
außer Sichtweite war, lief ich los. Das vertraute Brennen
meiner Oberschenkel und die Bewegung halfen mir, meine innere Unruhe
loszuwerden. Mein Atem stieg in weißen Wölkchen vor mir
auf. Ich rannte und rannte, den Blick starr auf den Boden fokussiert.
Die weichen Nadeln waren ein angenehmer Untergrund. Sie federten
meine Schritte ab und ich vergaß völlig die Zeit. Erst als
ich nicht mehr konnte, hielt ich an und suchte mir einen Baumstumpf,
auf den ich mich setzen konnte. Mein Brustkorb hob und senkte sich,
mein Atem ging schwer und mein Puls raste. Meine Schläfen
pochten und ich legte für eine Weile meinen Kopf auf die Knie. 


Plötzlich war da
wieder dieses Glühen. Es kam direkt aus meiner Manteltasche. Der
Brief rief nach mir, drängte mich ihm endlich die ihm gebührende
Aufmerksamkeit zu schenken. Die Hitze fraß sich durch den Stoff
und ich konnte dem überdeutlichen Verlangen, ihn anzufassen und
zu lesen, nicht länger widerstehen. Andächtig zog ich den
Brief heraus und sofort ließ das Glühen nach. Jetzt hatte
er meine Aufmerksamkeit. Meine Erschöpfung war vergessen.
Langsam drehte ich den Brief in den Händen, betrachtete ihn von
allen Seiten und traute mich doch nicht ihn zu öffnen. Er fühlte
sich dick an und war völlig zerknittert. 


Die verblasste
Handschrift meiner Mutter sah schön aus. Leicht verschnörkelt
und wesentlich ordentlicher als die meine. Wie ich Schönschrift
in der Grundschule immer gehasst hatte! Egal, wie sehr ich mich auch
angestrengt hatte, es hatte nie über eine 3 hinausgereicht.
Meine Schrift war schon immer spitz und abgehackt gewesen und das
hatte sich im Laufe der Zeit eher verschlechtert als verbessert.
Undeutlich war mir bewusst, dass ich mich durch die alten
Erinnerungen nur selbst ablenken wollte. Aber ich durfte jetzt nicht
feige sein. Wer wusste schon, wann ich das nächste Mal die
Gelegenheit haben würde, um ungestört diesen Brief zu
lesen. Den Brief meiner
Mutter. 


Ich ließ mir das
Wort durch den Kopf gehen. Diese Phantomgestalt, diese gesichtslose
Person, deren Foto ich erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal zu
Gesicht bekommen hatte. Wie es wohl für sie gewesen sein mochte,
diesen Brief zu verfassen. An eine Tochter, die sie niemals würde
kennenlernen. Ich war gespannt, was sie mir zu sagen hatte. Ihre
Gedanken, die sie nur für mich zu Papier gebracht hatte, waren
bereits über zwanzig Jahre alt und doch waren sie für mich
neu und von Bedeutung. Sie hatten die Bedeutung, die ich ihnen
beimaß. Carmen hatte das mal zu mir gesagt. Die
Dinge haben nur die Bedeutung, die du ihnen gibst.



Aufregung überkam
mich und gleichzeitig Beklemmung. Ich brauchte eine ganze Weile, bis
ich den Mut fand, meinen Finger unter das Kuvert zu schieben und es
vorsichtig aufzureißen. Es raschelte, als ich das Briefpapier
herauszog. Während ich es entfaltete, hielt ich den Atem an.
Etwas purzelte auf meinen Schoß. Ein Foto, das zwischen die
Seiten geklemmt gewesen war. Ich betrachtete es eingehend. Die
Personen, die darauf abgebildet waren, waren mir nicht neu, aber
trotzdem fremd. Es war eine Aufnahme meiner Eltern. Die Fotografie
wirkte ein wenig unscharf, so wie es alte Fotos oft taten. Thomas
hatte den Arm um Sarah gelegt und zog sie nah an sich heran. Sein
anderer Arm war mit ihrer Hand verschränkt, die sie auf ihrem
Babybauch abgelegt hatten. Beide sahen glücklich aus. Wenn auf
jemanden die Beschreibung strahlend
passte, dann auf sie. Es musste ein schöner Sommertag gewesen
sein. Beide trugen dünne Kleidung und im Hintergrund war das
dunkle Wasser eines Sees zu erkennen. Vorsichtig legte ich das Foto
zurück in den Briefumschlag und widmete mich den
handgeschriebenen Zeilen meiner Mutter.


Liebste
Caroline,


ich
hoffe so sehr, dass Du diesen Brief niemals lesen musst, denn wenn Du
es tust, bedeutet es, dass wir nicht für Dich da sein konnten
und das tut mir unendlich leid. Aber es bedeutet auch, dass wir nicht
vollständig versagt haben und dass unser kleiner Trick
funktioniert hat, denn Du bist am Leben und das ist das Wichtigste.
Es ist alles, was wir uns immer für Dich gewünscht haben.
Ein Leben zu haben, auch wenn wir darin nicht vorkommen können.
Dein Vater und ich bedauern es zutiefst, Dich nicht aufwachsen sehen
zu können, Dich nicht in den Armen halten und trösten zu
können, wenn Du hinfällst, Deinen ersten Schultag zu
verpassen, Deinen ersten Freund und so vieles mehr. Aber Du musst
wissen, dass wir Dich immer lieben werden. Wir haben Dich von der
ersten Sekunde an geliebt. Leider werden uns nur ein paar wenige
Stunden mit Dir vergönnt sein, wenn Du morgen das Licht der Welt
erblickst, mein süßer Engel. Wir lieben Dich über die
Grenzen der Zeit hinaus und ich weiß, eines Tages, werden wir
Dich wiedersehen. Und dann kannst Du mir all das erzählen, was
ich verpasst habe.


Bevor
ich noch sentimental werde, wechsle ich lieber das Thema, denn das
soll kein trauriger Brief über den Verlust einer Mutter werden,
vielmehr soll es eine Botschaft voller Hoffnung und Liebe an Dich
sein. Etwas, das Du später in den Händen halten kannst, ein
Stück von Deinen Eltern, ein Stück Erinnerung, ein Stück
Vergangenheit. Ich möchte, dass Du verstehst, warum wir getan
haben, was wir getan haben. Ich fürchte, mir wird am Ende die
Hand abfallen, denn das wird ein wirklich langer Brief. 



Ich
möchte damit beginnen, wie ich Deinen Vater zum ersten Mal traf.
Ich war alleine in der Stadt unterwegs und spielte ein wenig mit
meinen neuerlernten Fähigkeiten. Ich wollte wissen, ob ich Rob
auch von hier aus spüren könnte, was natürlich nicht
ging. Dabei stieß ich auf mir völlig fremde Auren. So
etwas hatte ich noch nie zuvor gespürt und sie zogen mich
magisch an. Und da sah ich sie. Zwei Eisphönixe, die sich von
der Sommerhitze im Park abkühlten und sich– wenn niemand
hinsah– gegenseitig mit Reif überzogen. Ich war sofort
fasziniert von der Anmut ihrer Eiskristalle und von ihrem strahlenden
Lachen. Ganz besonders schön fand ich das Lachen des etwas
schmächtigeren Jungen. Es wirkte warm und seine eisblauen Augen
bildeten einen faszinierenden Kontrast zu seinem Lächeln.
Neugierig wie ich war, ging ich auf sie zu und war überrascht,
um nicht zu sagen gekränkt, von ihrer Reaktion. Beide waren
zuvor zu abgelenkt gewesen, um meine Anwesenheit zu bemerken, aber
als ich auf sie zuging, schraken sie vor mir zurück und ich
meinte sie zischen zu hören. Ich fragte, was los sei. Ob ich
irgendwie komisch riechen würde, denn ich hätte neulich
meine Haarshampoo-Marke gewechselt. Der ältere– Markus–
sah mich nur irritiert an, aber Thomas lachte schallend los. In
diesem Moment wusste ich, wir würden Freunde werden. Die beiden
erzählten mir, was sie waren– Eisphönixe– und
wir redeten bis spät in die Nacht. Mir war klar, ich musste
Thomas wiedersehen und ihm schien es genauso zu gehen. Markus war ein
wenig skeptisch, um nicht zu sagen abgeneigt, mir gegenüber,
aber das war in Ordnung, ich hatte ja Thomas. Er erzählte mir
all das, was Arthur mir verschwiegen hatte. Beantwortete alle meine
Fragen geduldig. Wie sie lebten, was ihre Fähigkeiten anging,
warum er vor mir zurückgeschreckt war. Markus fand es nicht gut,
dass sein kleiner Bruder so viel Zeit mit einem Feuerphönix
verbrachte. Aber hatte ich schon erwähnt, dass Thomas einen so
liebenswürdigen Blick hat, dass man ihm nichts abschlagen kann?
Er wickelte Markus um den Finger und dieser versprach, dicht zu
halten. Schon bei unserem zweiten Treffen küsste mich Dein Vater
und von diesem Moment an war mir klar, es würde nie einen
anderen geben. 



Ich
versuchte mit Rob darüber zu sprechen, aber er blockte beim
Thema Eisphönixe völlig ab, also stellte ich meine eigenen
Recherchen an. Mich faszinierten die Gegensätzlichkeit unserer
Linien und ihre Entstehungsgeschichten. Ich nahm mir Literatur aus
Arthurs Arbeitszimmer und las bis spät in die Nacht hinein.
Arthur war begeistert von meinem Feuereifer und lobte mich für
meine ehrgeizigen Studien. Er ließ mir meist meinen Willen–
aus irgendeinem Grund genoss ich seine Zuneigung und ich konnte
unbehelligt in seinem Arbeitszimmer ein- und ausgehen. Und so stieß
ich auf sein Tagebuch und zwar wortwörtlich. Ich fegte es aus
Versehen vom Tisch und es landete offen auf dem Boden. Beim Aufheben
konnte ich nicht anders, als diese vier merkwürdigen Zeilen zu
lesen, die sich auch noch reimten. Ich spürte, dass sie etwas
bedeuteten, etwas äußerst Wichtiges bedeuteten. Nachdem
ich sie abgeschrieben und noch immer niemand nach mir gesehen hatte,
blätterte ich weiter und las die Interpretation von Arthur. 



Am
nächsten Tag erzählte ich Thomas von meiner Entdeckung und
zeigte ihm den Reim. Dein Vater– der sich schon immer gerne
mit Symbolik und verborgenen Hinweisen beschäftigt hat–
sah es als Herausforderung und hatte schon bald eine Interpretation
herausgearbeitet, die sich nur schwer widerlegen ließ. Ich war
mir sogar äußert sicher, dass er Recht hatte und Arthur
sich irren musste. Ich wollte damit zuerst zu Robert gehen, aber er
glaubte mir nicht. Er hielt Thomas für einen Lügner und
mich für eine Schnüfflerin, die das Vertrauen seines Vaters
missbrauchte. Ich verstand nicht, warum er Arthur in Schutz nahm, da
dieser nie ein gutes Wort für Robert übrighatte und ich
verstand auch seine Ablehnung Thomas gegenüber nicht. Aber das
war nichts im Vergleich zu Arthurs Ablehnung. Ich hatte vorgehabt,
ihm zu erzählen, was wir herausgefunden hatten, aber so weit kam
ich nicht, denn er regte sich fürchterlich über die
Tatsache auf, dass ich mich hinter seinem Rücken mit einem
Eisphönix getroffen hatte. Er bekam regelrecht einen
Tobsuchtanfall. Das Ende vom Lied war, dass ich mich von Arthur
abwendete und zu Thomas ging, womit ich ihn sehr verletzte. 



Ich
fühlte mich jedoch nicht wohl in Thomas' Familie. Ganz
besonders diese Veronika ist eine wahre Giftspritze– ein
Wunder, dass sie überhaupt einen Mann abbekommen hat. Mir
zuliebe zog Thomas von zu Hause aus und wir fanden eine kleine
Wohnung am Stadtrand von München. Wir waren sehr glücklich
und sehr verliebt. Es waren einige tolle Jahre, auch wenn es zu
wenige waren. 



Je
länger wir uns mit der Geschichte der Phönixe befassten und
mit der seit Ewigkeiten andauernden Rivalität, desto klarer
wurde uns, was wir tun mussten. Denn sie alle lagen falsch mit ihrer
vorgetäuschten Feindschaft. Dass Eis und Feuer sich vertragen,
ja, sogar lieben konnten, dafür waren wir der Beweis. Jemand
musste der Sache ein Ende bereiten und ich gebe zu, es war egoistisch
von uns, diese Verantwortung Dir aufzubürden. Aber Du, mein
Liebling, bist unsere große Hoffnung auf bessere Zeiten. Die
Welt hat genug eigene Kriege zu führen, niemand braucht die
Streitigkeiten verfeindeter Phönixe. Außerdem ist es an
der Zeit, unsere Kräfte zurückzugeben. Der Phönix muss
neu auferstehen und Du kannst dies vollbringen. Es ist viel verlangt
und wir beide würden Dir gerne den Rücken stärken,
aber ich weiß, Du bist eine starke Persönlichkeit und
schaffst das auch allein. Wir vertrauen auf Dich und Deine innere
Stärke. Du musst zu Ende bringen, was wir bereits begonnen
haben. Das ist von größter Wichtigkeit, denn wenn Du es
nicht tust, dann wären wir umsonst gestorben. Ich will Dir keine
Vorwürfe machen, denn wir haben unser Schicksal selbst gewählt
und mir ist klar, wie ungerecht Dir das erscheinen mag, da Dir Dein
Schicksal bereits vor Deiner Geburt vorherbestimmt war, aber ich
möchte, dass Du begreifst, wie wichtig Deine Mission ist. Denn
die anderen begreifen es, auch wenn sie die falschen Schlüsse
gezogen haben. Du musst auf der Hut sein, denn sie werden Dich jagen.
Aber egal, was Du tust, denk immer daran: Du bist nicht allein. Dein
Vater und ich, wir sind stets an Deiner Seite und unsere Liebe wird
Dich stark machen!


Für
immer Dein.


Mama
und Papa



Ein paar Tränen
tropften auf den unteren Rand des Briefes, machten das Papier
durchsichtig und wellig. Schnell hielt ich es von mir weg, bevor ich
noch mehr Schaden anrichten konnte. Die letzten Worte Mama
und Papa waren einfach zu viel gewesen und nun
liefen mir heiße Tränen über die kalten Wangen. Meine
Finger waren steif und die Nägel blau verfärbt von der
Kälte. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange
saß ich schon hier? Ein paar Minuten oder doch eher eine
Stunde? Ein leises Rauschen erfüllte die Umgebung, als der Wind
durch die Zweige blies. Doch kein Windhauch kam bei mir an. Es war
beinahe gespenstisch still. Wenn nicht das Rauschen gewesen wäre,
hätte die Szene etwas von einem Horrorfilm gehabt. Seit die
Sonne hinter den Bergen verschwunden war, wurde es merklich dunkler.
Dazu der dichte Wald, der das restliche Licht herausfilterte, so dass
nur noch wenig bis zu mir durchdrang. 


Ich faltete den Brief
zusammen und steckte ihn ordentlich in den Umschlag, hinter das Foto,
zurück. Dann stand ich auf, klopfte mir Staub und Moos von der
Hose und machte mich auf den Rückweg, bevor es zu dunkel wurde.
Mit der schwindenden Sonne wurde es schlagartig noch kühler.
Wenigstens war ich zur Hälfte ein Eisphönix, sonst hätten
meine Zähne jetzt sicherlich laut geklappert. Ich beschleunigte
meine Schritte, verfiel in eine Mischung aus Joggen und Gehen. Der
Weg nahm und nahm kein Ende. War ich auf dem Hinweg tatsächlich
so weit gelaufen? Es wurde zusehends dunkler um mich herum und in der
Ferne vernahm ich den Schrei einer Eule. Neben mir raschelte etwas im
Gebüsch und nun rannte ich richtig. Sei
nicht albern! Das sind nur die Nerven. Du bist aufgewühlt wegen
dem Brief. Das ist alles. 


Trotzdem begann ich an
mir zu zweifeln. War ich etwa in die falsche Richtung gelaufen? Nicht
den Weg zurück, sondern tiefer in den Wald hinein? Während
des Rennens sah ich mich schon halb nach einem Unterschlupf für
die Nacht um, bis mir plötzlich einfiel, dass ich einfach
Vincent spüren konnte. 


Am liebsten hätte
ich mir gegen die Stirn geschlagen. Ich blieb stehen und streckte
meine Sinne nach allen Richtungen aus, suchte nach Vincents
vertrauter Aura. Nur wenige Augenblicke später hatte ich sie
gefunden. Ganz in der Nähe. Das hieß, ich war auf dem
richtigen Weg und es war nicht mehr weit bis zur Hütte. Mit
neuem Mut, setzte ich meinen Laufschritt fort. Der Wald machte eine
Biegung um einen Felsen herum und ich prallte beinahe gegen Vincent.
Erschrocken fuhr ich zusammen. 


»Wie kommst du
denn hierher?« Deshalb hatte sich seine Aura so nah angefühlt.

»Zu Fuß,
was denkst du denn?«

»Ich präzisiere:
Was tust du hier?«

»Dich suchen.
Weißt du eigentlich wie lange du schon fort bist? Ich habe mir
schreckliche Sorgen gemacht.«

»Sorgen, ich
könnte den Weg zurück doch nicht gefunden haben?«

»Ja.«

»Die sind völlig
unbegründet. Ich konnte dich doch jederzeit aufspüren.«

Er zog mich in seine
Arme. »Ich weiß und trotzdem habe ich mir Sorgen gemacht.
Verrückt oder?«

»Du solltest
dringend einen Psychiater aufsuchen«, meinte ich liebevoll
neckend und kuschelte mich an seine Brust.

Seine Schultern bebten,
während er leise in mein Haar lachte. »Dir scheint es
wirklich gut zu gehen, wenn du immer noch zu schlagfertigen Antworten
in der Lage bist.«

Verblüfft starrte
ich ihn an. 


»Was ist?«,
fragte er mit einem verschmitzten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Du hast Recht«,
stammelte ich.

»Das höre
ich öfters«, gab er zurück und in seinen Augen lag
ein liebevoller Ausdruck. »Aber würdest du mir trotzdem
verraten, womit ich Recht hatte?«

»Mir geht es gut.
Ich fühle mich… irgendwie ganz. Nicht mehr zerrissen und
ich glaube, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«

Sein Ausdruck wurde
ernster. »Ich schätze, das ist gut. Aber woher der
plötzliche Sinneswandel?«

»Ich habe den
Brief gelesen«, sagte ich, als würde das alles erklären
und vielleicht tat es das auch.

Vincent schien mit
dieser Erklärung zufrieden, jedenfalls für den Moment.
»Wenn du darüber reden willst, bin ich für dich da.
Das weißt du, oder?«

»Ja, das weiß
ich.« Dankbar lächelte ich ihn an. 


Vincent nahm meine Hand
und zusammen machten wir uns auf den Rückweg.

Bevor wir die Hütte
erreichten, fasste ich einen Entschluss. 


»Vincent«,
ich blieb stehen. »Ich möchte dir gerne etwas zeigen.
Etwas von mir.«

Neugierig, mit einer
Spur Besorgnis, wartete er darauf, dass ich mit meinen Erklärungen
fortfuhr. Stattdessen sah ich mich suchend am Boden um. 


»Was wird das?«,
fragte er mit einem nervösen Unterton.

»Sofort.«
Ich hob abwartend einen Finger in die Luft. 


Und dann hatte ich
einen entdeckt. Ich bückte mich und hob den kleinen Tannenzapfen
auf. Er fühlte sich rau an auf meiner Handfläche. Ich
stellte mich vor Vincent und konzentrierte mich auf die Kälte in
meinem Herzen. Etwas, dass ich schon viel zu lange nicht mehr getan
hatte. Auf dem Zapfen bildeten sich viele winzige Eiskristalle. Sie
überzogen die gesamte Oberfläche, als hätte jemand den
Zapfen mit Puderzucker bestäubt. 


»Caro, das sieht
wunderschön aus«, meinte Vincent andächtig.

Meine Wangen färbten
sich rosa, aufgrund des unerwarteten Lobs. »Du solltest es mal
mit eigenen Augen sehen. Die Kraft der Eisphönixe ist nicht nur
bösartig und schmerzvoll«, ich dachte an Vincents Arm, den
Val hatte erfrieren lassen, »sie kann die Dinge auch schöner
machen.« 


Hatte der Zapfen zuvor
braun und langweilig ausgesehen, glich er jetzt einem Kunstwerk aus
strahlend weißem Reif.

»Das wusste ich
doch längst.«

»Du wusstest es?«
Mir blieb der Mund offen stehen.

»Natürlich.
Nicht die Kraft an sich ist gut oder böse, sondern der Phönix,
der sie benutzt und du…« Er machte eine kleine Pause,
seine Stimme wurde weicher. »Du machst nicht nur die Dinge
schöner. Du hast meine ganze Welt schöner gemacht.«

Mir blieben die Worte
im Hals stecken und obwohl es wirklich sehr kalt war, glühte ich
innerlich. Ich schlang meine Hände um Vincents Hals und zog ihn
zu mir heran. In dem Moment, in dem unsere Lippen aufeinandertrafen,
fiel die erste Schneeflocke auf meine Nasenspitze, wo sie
augenblicklich schmolz. 


»Vincent, sieh
nur, es schneit.«

Andächtig legte
ich meinen Kopf in den Nacken. Immer dichter segelten die dicken
Flocken zur Erde hinab. Je näher sie kamen, desto größer
wurden sie, bis sie auf meinem Gesicht auftrafen und zu Wasser
wurden. Wie Tränen benetzten sie meine Wangen, während ich
den Tanz des Winters bestaunte. Weichen Daunen gleich, wirbelten die
Schneeflocken um uns herum. Schnell war der ganze Boden von einer
dünnen weißen Schneeschicht bedeckt. Er fiel mittlerweile
so dicht, dass ich kaum noch etwas erkennen konnte, aber das musste
ich auch nicht. Alles was ich sehen musste, befand sich dicht vor
mir. Eine Flocke verfing sich in meinen Wimpern und ich schloss für
einen Moment die Augen, um sie wegzuwischen. Eine kalte Hand schob
sich in meine. Als ich aufblickte, war Vincents zimtfarbenes Haar von
weißen Flecken übersät. Hier trafen sie aufeinander.
Feuer und Eis.

***

Ich hatte Vincent
nichts von dem Inhalt des Briefes erzählt. Die Worte meiner
Mutter gehörten mir und ich wollte sie ganz für mich
alleine haben. Außerdem, was hätte es schon geändert?
Es bestätigte nur, was Robert uns bereits verraten hatte: Ich
war der Schlüssel zur Wiederauferstehung des Phönix'
und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich dazu beitragen sollte.
Wie agierte man als Schlüssel? Wo war das Schloss? Und wie bitte
ließ man einen ägyptischen Gott auferstehen? Am Ende hatte
Vincent vielleicht Recht und an der Prophezeiung war gar nichts dran.
Vielleicht war es wirklich nur die Grabinschrift eines verrückten
Pharaos. Wer wusste das schon? 


Vier kurze Zeilen, die
nicht nur mein Leben, sondern auch das von Arthur, Sarah und Thomas
nachhaltig bestimmt hatten. Zweiundzwanzig Worte, die die Macht
besaßen, alles zu verändern. Mit erschreckender Klarheit
erkannte ich, wie mächtig Worte sein konnten. Waffen in den
Händen derer, die damit umzugehen wussten. Die Geschichte hatte
gelehrt, dass Worte Menschen dazu verleiten konnten, Dinge zu glauben
und für ihren Glauben zu kämpfen und zu sterben. Worte
konnten Lügen verbreiten, aber sie konnten auch verzaubern und
Wunderbares schaffen. Und wenn sie von Herzen kamen, konnten sie
mächtiger sein als jede Drohung, jede Lüge und jede Furcht.
Denn sie konnten Hoffnung schüren, wo alles aussichtslos schien,
und sie konnten unbeschreibliches Glück hervorbringen. All das
hatte ich in den letzten Tagen und Wochen selbst erfahren.


8. Kapitel 






Vielleicht war es die
Angst davor, was der morgige Tag bringen mochte, oder das Gefühl,
die Zeit verrinne unaufhaltsam wie eine Handvoll Sand durch die
Finger. Jedenfalls versuchte ich jede einzelne Sekunde, die mir mit
Vincent vergönnt war, auszukosten. Natürlich immer mit dem
nagenden Gefühl im Hinterkopf, Mara in dieser Sekunde allein bei
den Eisphönixen zu wissen. Aber sie hatten versprochen ihr
nichts zu tun und ich glaubte ihnen, auch wenn mir sowieso keine
andere Wahl blieb. Wenn ich mir anfing auszumalen, was mit Mara
geschehen könnte, sollten sie ihre Meinung ändern, dann
hätte ich keine ruhige Sekunde mehr und dabei bedeuteten mir
doch gerade diese letzten gemeinsamen Momente mit Vincent so viel.
Verstohlen beobachtete ich ihn dabei, wie er ein paar neue Scheite in
den Kamin legte, denn das Feuer war während unserer Abwesenheit
ausgegangen. 


»Caro? Würdest
du bitte mal herkommen?« Ein merkwürdiger Unterton schwang
in seiner Stimme mit.

Ein beklemmendes Gefühl
begleitete mich, als ich zu ihm trat. »Was ist denn?«

Er warf mir einen
langen, intensiven Blick zu, in dem eine Mischung aus Liebe, Sorge
und Angst lag. Er räusperte sich: »Bestimmt wird es gar
nicht nötig sein, aber ich hätte ein besseres Gefühl
dabei, wenn ich dich morgen gehen lasse und du vorher noch ein wenig
geübt hast. Es ist schließlich schon eine Weile her, seit
du das letzte Mal versucht hast ganz gezielt ein Feuer zu entfachen.«


Eine ungute Ahnung
machte sich in mir breit, als die versteckte Sorge seiner Worte zu
mir durchdrang.

»Du ziehst es in
Betracht, dass ich mich verteidigen muss«, stellte ich fest.
»Denkst du wirklich sie würden…« Ich konnte
den Gedanken nicht zu Ende bringen. Das war völlig absurd.
Soweit würde es garantiert nicht kommen.

»Ich weiß
es nicht, aber es kann nicht schaden, wenn du noch ein wenig übst.«

Mein Magen zog sich bei
seinem unheilvollen Ton krampfhaft zusammen.

»In Ordnung.«
Meine Stimme war plötzlich belegt und ich fühlte mich nicht
so, als wäre irgendetwas in Ordnung.

Dennoch drehte ich mich
zu dem Kamin um und versuchte meine Gedanken frei zu machen, um mich
besser auf mein inneres Feuer zu konzentrieren. Als ich die vertraute
Hitze gefunden hatte, ließ ich zu, dass sie sich in meinem
Körper ausbreitete und lenkte sie auf die Scheite. Es knisterte
leise, als das Holz Feuer fing.

Ich hörte wie
Vincent hinter mir leise ausatmete. Ich hatte es geschafft, sämtliche
Scheite zum Brennen zu bringen. Meine bisher beste Bilanz.

»Das war wirklich
gut.«

»Danke.«
Ich drehte mich zu ihm herum. 


Trotz des Lobs lag
immer noch Sorge in seinem Blick und auch ich fühlte keine
wirkliche Erleichterung. Vorsichtig hob ich meine Hand zu seinem
Gesicht und strich sachte über die dunklen Ringe unter seinen
Augen. Die Erschöpfung der letzten Tage machte sich bei uns
beiden bemerkbar. Ich unterdrückte ein Gähnen, denn ich
wusste, selbst wenn ich mich hinlegen würde, so würde ich
doch keinen Schlaf finden. 


»Es wird schon
alles gut gehen«, versuchte ich uns einzureden.

Die Zweifel standen ihm
ins Gesicht geschrieben, dennoch versuchte er zuversichtlich zu
klingen. »Natürlich wird es das.«

***

Am nächsten Morgen
sah die Welt völlig anders aus. Leider bezog sich das nicht auf
unsere Probleme, sondern lediglich auf den Ausblick, der sich uns
durch die Scheibe der Panoramaterrasse erbot. Der Schnee von gestern
war tatsächlich liegen geblieben und über Nacht war noch
eine ganze Ladung frischer hinzugekommen. Es sah nach einem
Winterwunderland wie im Bilderbuch beschrieben aus. Die Äste der
Nadelbäume bogen sich unter der Last der Schneemassen leicht
nach unten und die Erde war unter einer zentimeterdicken Schneedecke
begraben. Fast schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben.
Die Landschaft wirkte friedlich und unberührt. Harte Steinkanten
und Unebenheiten im Boden waren unter den Millionen von Schneeflocken
verschwunden. Dieses Bild aus Reinheit und Unschuld störten
lediglich die Spuren einer Meise, die auf der Terrasse herumgehuscht
war und zeigten, dass die Zeit eben doch nicht stehen geblieben war.

»Vincent«,
flüsterte ich, denn alles andere wäre mir viel zu laut
vorgekommen. »Dann bleibt es bei unserem Plan?«

Ich sah wie er sich
neben mir versteifte, jedoch nicht den Blick vom Fenster abwandte.
»Dich gegen Mara auszutauschen, nur um dann zu versuchen, dich
zu befreien, würde ich nicht gerade als Plan bezeichnen.«

Die Bitterkeit in
seiner Stimme ließ mir einen Schauder den Rücken hinab
laufen. »Es ist besser als nichts.«

Er drehte sich langsam
zu mir um. »Mir gefällt das alles nicht.«

»Aber du hast
auch keine bessere Idee«, gab ich zu bedenken.

»Nein, leider
nicht«, räumte er ein. »Aber du lässt dir nicht
wieder das Herz einfrieren, ja?«

»Glaub mir,
einmal ist schon zu viel für ein ganzes Leben.«

»Vielleicht
gelingt es uns doch, ihnen Mara zu entreißen. Warum haben wir
diese Idee eigentlich so schnell verworfen?«

»Weil wir in der
Öffentlichkeit sind und sie sich Mara nicht einfach so entreißen
lassen werden.« Darüber hatten wir schon gestern
diskutiert und egal, wie wir es drehten und wendeten, es ergaben sich
keine weiteren Möglichkeiten. Ich presste meine Nase beinahe
gegen das Glas, so sehr sehnte ich mich danach frei und unbeschwert
zu sein.

»Ich weiß.«
Er seufzte. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht,
aber mir will einfach keine andere Lösung einfallen.«

Beklemmung machte sich
erneut in mir breit. »Mir auch nicht«, hauchte ich kaum
hörbar gegen die Scheibe, die unter meinen Worten beschlug.

***

Wir brachen zeitig auf,
weil Vincent wegen des Schnees mehr Fahrzeit einplante und ich noch
in die WG wollte, um frische Klamotten anzuziehen– ich lebte
schon viel zu lange aus der Reisetasche. Außerdem freute ich
mich darauf Doro wiederzusehen. Auch wenn es kein fröhliches
Wiedersehen sein würde. Ohne Mara war unsere WG einfach nicht
komplett.

Seltsamerweise trauerte
ich der Zeit auf der Hütte nicht hinterher, sondern war fast
schon erleichtert, dass sich endlich etwas tat. Ich war einfach nicht
gemacht für ein Leben auf der Flucht. Ich stellte mich lieber
meinen Ängsten und den Phönixen. 


Je mehr wir uns dem Tal
näherten, desto weniger Schnee lag. Weiß wurde durch Grau
abgelöst, als die Sonne hinter einer undurchdringlichen Schicht
aus Wolken verschwand und dicke Nebelschwaden aufzogen. Als wir uns
München näherten, waren wir vom Nebel umzingelt, der sich
über die Felder schlängelte und die Sicht verschleierte.
Dadurch mussten wir erneut unser Tempo drosseln und ich war froh,
dass Vincent so viel Zeit eingeplant hatte. Während der Fahrt
wechselten wir kaum ein Wort, was mir die Gelegenheit gab, meinen
Gedanken nachzuhängen. 


Das Foto meiner Eltern
hatte ich in meinem Portmonee verstaut, damit es mich ab jetzt
überallhin begleitete. Ich holte es hervor und betrachtete es
eingehend. Meine Eltern hatten an mich geglaubt und ich würde es
auch tun. Entschlossen blickte ich in die Zukunft, auf das, was auch
immer auf mich wartete.

Vincent parkte den M4
am Straßenrand, unweit von unserer Haustür entfernt. Ich
konnte es kaum erwarten Doro in die Arme zu schließen und
endlich mein Zimmer zu betreten. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit,
seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Ich hatte kaum die
Wohnungstür geöffnet, da stürmte Doro schon in den
Flur, einen Regenschirm hoch über den Kopf erhoben. Wie
angewurzelt blieb sie stehen. 


»Caro, was tust
du hier? Du kannst doch nicht einfach nach Hause kommen, ohne vorher
Bescheid zu sagen. Meine Güte, du hast mir fast den Herzinfarkt
meines Lebens beschert. Ich dachte ihr wärt Eisphönixe und
wollt mich ebenfalls holen kommen.« Langsam ließ sie den
Schirm sinken und legte sich ihre Hand auf die Brust, wie um ihre
Worte zu unterstreichen.

»Und da stürmst
du mit einem Regenschirm raus, weil du nicht nass werden willst?«,
fragte ich skeptisch, konnte mir aber ein Grinsen nicht ganz
verkneifen.

»Mann, bist du
blöd. Tut mir leid, dass mein Zimmer keiner Waffenkammer
gleicht.« Doro fiel mir in die Arme und zerquetschte mich
beinahe in ihrer ungestümen Art.

»Ich freue mich
auch dich wiederzusehen«, meinte ich versöhnlich. »Und
wir hätten dich wirklich vorher anrufen können.«

»Aber was tut ihr
beide nun hier?«

»Caro wollte sich
ein paar frische Sachen anziehen«, erklärte Vincent.

Langsam ließ sie
mich los und schnüffelte an mir. »Das hast du auch
dringend nötig. Benutzt du eigentlich das Parfüm, das ich
dir zu Weihnachten geschenkt habe?«

»Hey!«, ich
gab ihr einen Klaps auf den Oberarm. »Ich stinke nicht. Hör
auf, solche Märchen zu erzählen.«

Doros Grinsen reichte
von einem Ohr zum anderen. »Ich kann nichts dafür, es
macht einfach Spaß dich aufzuziehen und ich hatte schon so
lange nichts mehr zum Lachen.« Augenblicklich wurde sie wieder
ernst. »Wo wir schon beim Thema sind. Was unternehmt ihr wegen
Mara? Geht es ihr gut?«

»Wir haben einen
Plan«, beantwortete Vincent ihre Frage, bevor ich etwas
erwidern konnte. »Wenn alles glattläuft, ist sie heute
Abend wieder hier.«

Er warf mir einen
bedeutungsvollen Blick zu und ich verstand. Ich durfte Doro nicht
mehr erzählen. Je weniger sie wusste, desto besser. Sie könnte
uns sowieso nicht helfen.

»Ist es
gefährlich? Muss ich euch die Daumen drücken?«

»Überhaupt
nicht. Ich bin sicher, wir werden uns mit den Eisphönixen
einig.« Ich versuchte möglichst viel Zuversicht in meine
Stimme zu legen. Eine Einigung würde kaum das Problem werden,
eher, wie ich aus dem ganzen Schlamassel wieder herauskam.

»Sicher, dass es
so leicht wird? Du guckst so komisch«, wandte Doro ein.

»Natürlich«,
meinte Vincent selbstsicher. Er war einfach der bessere Schauspieler
von uns beiden.

»Ich zieh mich
mal kurz um.« Mit diesen Worten griff ich mir die Reisetasche
und verschwand damit in meinem Zimmer. 


Ich stellte die Tasche
auf dem Bett ab und riss die Tür des Kleiderschrankes auf. Mein
geliebter Kapuzenpulli purzelte mir entgegen. Ich fing ihn auf und
drückte ihn tröstend an mich. Das waren noch Zeiten, als
mein größtes Problem darin bestanden hatte etwas
Schickeres als dieses ausgeleierte Oberteil zum Anziehen zu finden.
Ich legte ihn zusammen und verstaute ihn ordentlich im Schrank. Meine
Wahl fiel auf ein korallfarbenes, langärmliges Shirt mit Knöpfen
an Ärmeln und Ausschnitt und eine dunkelblaue Jeans. Nachdem ich
mich umgezogen hatte, kämmte ich mir noch schnell meine
schulterlangen Haare, dann zog ich den Brief meiner Eltern aus der
Reisetasche, strich zärtlich mit den Fingern über das
Kuvert und räumte ihn in eine Schublade. 


Als ich zu den beiden
stieß, saßen sie zusammen am Küchentisch. Zwischen
ihnen lag ein Haufen Bücher. Vincent blätterte in einem und
Doro hatte ihre Ellenbogen auf dem Tisch aufgestellt, stützte
mit ihren Fäusten ihre Wangen ab, was nach einer Mischung aus
Langeweile und Resignation aussah.

»Was treibt ihr
beiden da?« Ich setzte mich neben Doro und sah auf den Stapel
mit Büchern. Alle drehten sich um ägyptischen Götterglauben
und Pharaonen.

»Vincent glaubt,
er findet vielleicht etwas, das wir übersehen
haben.«

»Ich sagte,
vielleicht stoße ich noch auf einen interessanten Hinweis, der
euch entgangen ist«, korrigierte er sie, ohne aufzusehen.

Doro warf ihm einen
wütenden Blick zu, den er allerdings nicht bemerkte. »Wir
haben alles so lange durchgesehen, bis uns die Texte zu den Ohren
raushingen. Wenn dort etwas stehen würde, dass euch irgendwie
weiterhelfen könnte, dann wüsstet ihr es bereits.«

»Schon gut, ich
weiß deine Mühe zu schätzen«, beschwichtigte
ich.

»Nein, du
verstehst nicht. Ich würde euch wirklich gerne helfen. Dass ich
nichts tun kann, macht mich fertig. Ich komme mir so nutzlos vor.«

»Du hast uns
bereits sehr geholfen. Dank dir müssen wir nicht selbst alle
Bücher durchlesen.«

»Aber gebracht
hat es nichts. Nur in einem einzigen Buch war ein Foto der Tafel mit
der Inschrift des Reims.«

»Und dort stand
nichts weiter dazu?«

»Leider nicht.«
Sie fuhr sich durch ihre kurzen schwarzen Haare und zerzauste sie.

»Kann ich es
trotzdem mal sehen?«, fragte Vincent. Interesse blitzte in
seinen Augen auf.

»Klar.«
Doro suchte eine Weile in dem Stapel, bis sie das entsprechende Buch
gefunden hatte. Sie zog es hervor und schlug es an der mit einem
Post-it markierten Stelle auf. »Hier, bitte.« Sie schob
es zu Vincent rüber.

Ich beugte mich über
den Tisch, um die Tafel zu betrachten. Es war eine kleine
Sepia-Fotografie von mittelmäßiger Qualität, die von
meiner Position aus auch noch auf dem Kopf stand. Darauf waren vier
Spalten mit Hieroglyphen abgebildet. 


»Es ist in
ägyptischen Schriftzeichen geschrieben«, meinte ich
enttäuscht.

»Natürlich
ist es das«, gab Vincent zurück.

»Und was bringt
dir das jetzt, wenn du es nicht lesen kannst?«, fragte ich
genervt.

Er ging nicht darauf
ein. »Habt ihr eine Lupe da?«

»Kommt sofort«,
Doro sprang auf und sauste in ihr Zimmer.

Sie kam mit einer
großen, runden Lupe zurück, bei der ich sofort wieder an
Sherlock Holmes
denken musste. Sie reichte sie ihm. 


»Danke«,
murmelte Vincent abgelenkt.

Eingehend betrachtete
er die Fotografie. »Interessant.« Kleine Falten bildeten
sich auf seiner Stirn.

Nun stand ich doch auf
und trat hinter Vincent, um über seine Schulter zu spähen.
Doro beugte sich ebenfalls gespannt vor. 


»Was siehst du?«
Ich versuchte mit durch die Lupe zu schauen, was natürlich nicht
klappte.

»Über den
Hieroglyphen ist eine verblasste Zeichnung von einem Phönix, der
der Sonne entgegenfliegt.«

»Zeig mal her.«
Ich entwand seinen Fingern die Lupe und beäugte die Fotografie
ebenfalls. Die Federn schienen aus Feuer und Eis gleichermaßen
zu bestehen. Der Phönix hatte seinen Kopf stolz erhoben und flog
in Richtung Sonne. Die Zeichnung stellte seine Auferstehung dar.
Zusammen mit dem Reim, ließ dessen Bedeutung nicht sehr viel
Interpretationsspielraum. Hatten meine Eltern also tatsächlich
Recht gehabt?

»Glaubst du, das
ist das Original?«

»Ich denke schon.
Vieles spricht dafür.« Er konnte seine Anspannung gut
verbergen. Nur das leichte Beben der Lupe verriet ihn. »Denkst
du das Gleiche wie ich?«

»Ich will es auch
mal sehen«, drängte Doro und ich reichte ihr die Lupe.

»Dass hier die
Auferstehung des Phönix' gezeigt wird?«, antworte
ich auf Vincents Frage. »Sieht ganz danach aus. Aber wieso
hätte Arthur das unerwähnt lassen sollen? Wie konnte er
dermaßen falsche Schlüsse ziehen?«

»Genau das hat
mich auch stutzig gemacht.« Vincent schnippte mit den Fingern
und legte den Kopf schief. »Es sei denn… Doro, gibst du
mir noch mal das Buch?«

Sie schob es ihm rüber
und er blätterte nach hinten ins Quellenverzeichnis. Sein
Zeigefinger glitt über die einzelnen Nachweise, bis er an einer
Stelle stoppte und darauf tippte. »Das könnte es
erklären.«

»Was steht dort?«

»Die Aufnahme
stammt von 1921 und Arthur hat, soweit ich weiß, die Tafel im
Original besichtigt. Vielleicht ist der obere Teil mit dem Bild beim
Transport beschädigt worden oder völlig verblichen.«

»Hm, das wäre
möglich.«

»Und was hat es
jetzt mit dieser Auferstehung auf sich? Kann mir das mal jemand
erklären?« Doros Blick huschte zwischen Vincent und mir
hin und her.

»Je weniger du
weißt, desto besser ist es für dich.« Doro funkelte
ihn an, aber Vincent nahm es ungerührt zur Kenntnis.

Ich zuckte hilflos die
Achseln. »Tut mir leid, aber da stimme ich ihm zu.«

»Hmpf.«
Plötzlich änderte Doro ihre Taktik und sah mich aus großen
grünen Augen treuherzig an. »Sag mal, Caro, vertraust du
mir überhaupt? Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle,
wenn ich immer von allem ausgeschlossen werde?«

»Doro«,
stöhnte ich, »das ist nicht fair. Du weißt genau,
dass ich dich nie ausschließen würde.«

»Ach wirklich,
weiß ich das?« Sie schob ihre Unterlippe vor.

»Es ist nur zu
deinem Besten.«

»Ja klar, das
sagst du jetzt und irgendwann erzählst du mir gar nichts mehr
und ich stehe ganz alleine da. Ich werde einsam und verlassen
sterben.«

Hilfesuchend sah ich zu
Vincent, der sich königlich zu amüsieren schien. »Argh,
Doro«, seufzte ich. 


Ihr Blick wurde noch
eine Spur trauriger. Wie machte sie das nur? »Ich verspreche
dir, ich werde dir alles erzählen, wenn die Sache hier
überstanden ist.«

»Jedes Detail?«

»Jedes.«
Ich seufzte und wandte mich an meinen nicht sehr hilfreichen Freund.
»Sie wird mir Löcher in den Bauch fragen.«

»Bis du aussiehst
wie ein Schweizer Käse«, bestätigte Doro.

Ich unterdrückte
das Verlangen laut aufzuschreien und versuchte es mit Ablenkung. »Wie
geht es eigentlich Tobi seit der Sache mit Mara?« 


Doro kräuselte die
Lippen. »Hm. Wenn du mich so direkt fragst, habe ich schon
verdammt lange nichts mehr von ihm gehört.«

»Du meinst er ist
…« Ich wurde blass. 


Vincent hörte nun
ebenfalls interessiert zu. Wir tauschten einen bedeutungsvollen
Blick. Hoffentlich war es nicht das, was ich befürchtete. »Wann
hast du das letzte Mal von ihm gehört, Doro?«, fragte er.

»Was?« Sie
schaute verwirrt zwischen uns hin und her. Ich sah förmlich, wie
der Groschen bei ihr fiel. »Oh nein, nun malt mal nicht gleich
den Teufel an die Wand. Tobi geht es gut. Also nicht gut, ihm geht es
genau genommen beschissen. Na, ihr wisst schon.«

»Glaubst du
Arthur könnte…«, begann ich.

»Eher
unwahrscheinlich. Dann hätten wir längst etwas
mitbekommen«, meinte Vincent. 


Doro verfolgte unser
Gespräch, als wären wir übergeschnappt. »Nicht
jeder, der sich einen Tag nicht meldet, ist gleich entführt
worden.«

»Ich rufe ihn
trotzdem an, nur um sicher zu gehen. Doro, gibst du mir mal seine
Nummer?«

Sie suchte in ihrem
Handy Tobis Kontakt heraus und ich tippte in meine Tastatur.

Nach dem achten
Klingeln wurde ich langsam nervös. Er
geht nicht ran, formte ich mit den Lippen und
fragte mich im selben Moment, warum ich es nicht laut aussprach.
Bestimmt sprang gleich die Mailbox an.

»Was gibt's?«

»Tobi!«,
stieß ich erleichtert hervor.

»Caro?«, er
klang erstaunt. »Solltest du nicht irgendwo in den Bergen sein?
Wieso rufst du an? Ist es wegen Mara? Hast du etwas von ihr gehört?«

In der ganzen Zeit, die
ich ihn nun bereits kannte, hatte er noch nie so viele Fragen auf
einmal gestellt. 


»Nein, noch
nicht. Aber ich wollte dir Bescheid geben, dass wir Mara heute Abend
zurückbringen. Du kannst herkommen und mit Doro auf sie warten.«

»Kommt nicht in
Frage. Ich gehe mit euch«, sagte er entschieden.

»Das ist keine
gute Idee. Warte lieber in der WG auf sie.«

»Nein.« Ich
hatte selten so viel Entschlossenheit in einem Wort gehört. »Ich
werde dabei sein, wenn ihr sie befreit. Wo muss ich hinkommen?«

Ich knirschte mit den
Zähnen. Jeder Versuch, Tobi umzustimmen, wäre zwecklos.
Doch konnte ich es verantworten ihm zu erlauben, uns zu begleiten?
Andererseits, wenn es um Vincent ginge, würde ich nicht auch
darauf bestehen mitzukommen? Es gab kaum etwas Schlimmeres, als
untätig rumzusitzen und das Gefühl zu haben, nichts
beitragen zu können.

»Schön, aber
du überlässt das Reden uns, hast du verstanden? Du bleibst
im Hintergrund und mischt dich nicht ein.«

»Geht klar.«

»Dann komm um
sieben zum Neuen Rathaus. Wir treffen uns davor.«

»Danke«,
sagte Tobi und in diesem einen Wort lagen so viele Emotionen.

»Schon gut. Dann
bis später.«

»Bis dann.«

Ich legte das Handy auf
den Tisch und wich Vincents Blick geschickt aus. Ich brauchte ihn
nicht anzusehen, um zu wissen, dass er meine Entscheidung
missbilligte. 


»Da die Stimmung
sowieso schon schlecht ist, kann ich ja mal fragen. Zeigst du mir ein
paar deiner Kräfte?«

»Jetzt?«

»Wieso nicht? Ihr
habt noch massig Zeit und ich bin neugierig.«

»Das ist kein
Zaubertrick«, meinte Vincent angespannt.

»Ich weiß
und es ist das Coolste, von dem ich jemals gehört habe. Und
jetzt will ich es sehen«, verlangte Doro und klang dabei ein
bisschen wie ein kleines Kind.

»Macht dir das
keine Angst? Es ist unmenschlich«, gab ich zu bedenken.

»Angst? Vor dir?
Wohl kaum. Zeigst du es mir nun, bitte?«

Sie würde ja doch
keine Ruhe geben. »Hast du ein Teelicht da?«, fragte ich
genervt. 


»Kommt sofort.«
Doro flitzte begeistert aus der Küche und Vincent verdrehte die
Augen.

Eigentlich hätte
ich auch gerne die Augen verdreht, aber ich verstand Doro. Den
kleinen Gefallen konnte ich ihr schon tun, vor allem, wenn ich daran
dachte, was mir heute Abend noch bevorstand. Da wollte ich die Zeit
mit ihr und in Freiheit lieber auskosten. »Lassen wir ihr halt
den Spaß«, meinte ich leise. »Sie hatte zwei
schwere Tage.«

Ich dachte an Max, der
in solchen Vorführungen viel geübter war als ich. Ihm wäre
bestimmt etwas Kreativeres eingefallen als eine Kerze anzuzünden.

Doro kam wedelnd mit
einer Packung Teelichter zurück, die sie vor mir auf dem Tisch
platzierte. Ich nahm eins heraus, stellte es auf den Tisch und lenkte
mein inneres Feuer auf den Docht. Ich ließ die Wärme aus
mir herausgleiten und in Sekundenschnelle brannte das Teelicht.

»Abgefahren.«
Staunend betrachtete Doro die kleine, zuckende Flamme. »Und was
ist mit deinen anderen Kräften?«

Ich stand auf, nahm
eines der Trinkgläser, die auf der Anrichte standen, in die Hand
und konzentrierte mich auf die das Glas unmittelbar umgebende Luft.
Reif entstehen zu lassen fiel mir noch nicht so leicht wie ein Feuer
zu entfachen, weshalb ich etwas länger brauchte. Ich sog die
Kälte aus meinem Herzen und bemühte mich sie nicht direkt
in das Glas fließen zu lassen, das sonst in meiner Hand
zerspringen würde. Ich spürte, wie sich die Luft abkühlte.
Eine dünne Reifschicht bildete sich um das Glas und auf meiner
Hand. Das Gefühl war nicht unangenehm, trotzdem frustrierte es
mich, dass ich meine Kräfte nicht genau genug steuern konnte, um
nur das Glas mit Reif zu überziehen. Ich stellte es auf den
Tisch und Doro berührte die weißen Eiskristalle mit ihrem
Zeigefinger. Der Reif fing bereits an zu schmelzen und einzelne
Tropfen rannen am Glas hinab, wo sie sich als kleine Pfütze um
das Glas sammelten.

»Und du kannst
das auch?«, wandte sich Doro an Vincent.

»Nur den
Feuerteil.«

»Den kann er
besser als ich. Keine falsche Bescheidenheit, Vincent.« Ich
zwinkerte ihm zu.

»Ich doch nicht.«
Er grinste schelmisch.

»Heißt das,
du könntest jetzt alle verbliebenen Teelichter auf einmal
anzünden?«

Er nickte. »Caro
könnte das aber auch.«

»Nicht so gut wie
du. Ich würde vermutlich den Tisch dazwischen ebenfalls
entzünden. Nur die Teelichter zum Brennen zu bringen, erfordert
eine enorme Konzentration. Ich hab es noch nie mit mehr als fünf
gleichzeitig versucht.«

»Dann probier es
mal.« Doro packte bereits die restlichen Teelichter aus und
stellte sie in einer Reihe vor mir auf den Tisch.

»Doro…«

»Was? Das ist
doch eine gute Übung, oder nicht? Ich will nur, dass du optimal
vorbereitet bist.«

»Natürlich
ist es nur das, was du willst, und keine weitere Demonstration meiner
Kräfte.«

»Besser hätte
ich es nicht ausdrücken können«, grinste sie.

»Vincent, mach du
das. Dann ist sie vielleicht so eingeschüchtert, dass sie
endlich damit aufhört.«

»Das glaube ich
nicht«, meinte er, doch eine halbe Sekunde später brannten
alle Teelichter.

Doros Augen wurden
groß. »Falls ihr beide Mal arbeitslos werdet, dann habt
ihr jedenfalls eine großartige zweite Karriere als
Zauberkünstler vor euch. Das können nicht viele von sich
behaupten.«

Ich kicherte.
»Copperfield ist nichts gegen uns, was?«


9. Kapitel 






Wir hatten uns zu Fuß
zur U-Bahn-Station begeben, von wo aus die U6 direkt zum Marienplatz
fuhr. Meine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest
hielt ich die Metallstange umklammert. Nicht, weil ich befürchtete,
während der Fahrt das Gleichgewicht zu verlieren, sondern weil
ich etwas brauchte, an dem ich mich festhalten konnte. Etwas
Beständiges. Durch die Menschen um mich herum war die Luft
schrecklich stickig und meine Handflächen wurden feucht. Der
Nächste, der nach mir seine Hand an der gleichen Stelle auf der
Metallstange platzierte, würde vermutlich angewidert das Gesicht
verziehen, sich die Hand an der Hose abwischen, an einer neuen Stelle
zugreifen und sich an seinen letzten Vortrag über
Bakterienverbreitung an Türklinken und U-Bahn-Stangen erinnern. 


Gerade ließen wir
den Odeonsplatz hinter uns. An der nächsten Station mussten wir
bereits aussteigen. Eigentlich mochte ich dieses Gefühl unter
der Erde und damit den engen Tunnelschächten ausgeliefert zu
sein nicht besonders, aber meine Anstrengungen, vor Vincent meine
aufkeimende Aufregung zu verbergen, ließen mich die Enge
vergessen. Ich wollte Vincent unter keinen Umständen noch mehr
beunruhigen. Ich wusste, wie sehr er die Vorstellung hasste mich
gehen zu lassen. Ihm sagte unser Plan noch weniger zu als mir, aber
es war die einzige Möglichkeit, Mara unbeschadet
zurückzubekommen. Außerdem wollte ich sie keinen Tag
länger in der Gesellschaft von Valentina und Veronika wissen. 


Die U-Bahn wurde
langsamer und die Menschen um uns herum strömten in Richtung der
Türen. Ich ließ mich vom Sog der Massen in Richtung
Ausgang mitreißen, wohl wissend, dass ich keine andere Wahl
hatte. Ich fühlte mich fremdgesteuert, als würden sich
meine Beine ohne mein Zutun in Richtung der Treppen bewegen, die
hinaus auf den Marienplatz führten. Die Melodie weihnachtlicher
Lieder drang an mein Ohr, noch bevor ich die Lichterketten und Stände
sah. In München lag zwar noch kein Schnee, trotzdem war diese
gewisse zauberhafte Atmosphäre in der Luft zu spüren, die
den Wochen vor Weihnachten beiwohnte. Der Schein der Lichter, mit dem
Rathaus als Kulisse, war, trotz des leichten Nebels oder gerade
deswegen, einmalig. Durch die feinen grauen Schwaden wirkte alles ein
wenig unscharf und weniger grell, was dem Zauber keinen Abbruch tat.
Die Menschen strömten zum Eingang des Christkindlmarktes und ich
spürte Vincents Anwesenheit neben mir. 


»Sie sind noch
nicht da«, stellte er fest.

»Kein Wunder.«
Ich blickte auf meine Uhr. »Wir sind fast eine halbe Stunde zu
früh dran. Was meinst du, drehen wir noch eine Runde?«

»Bist du dafür
in der Stimmung?«, fragte er ungläubig.

»Eigentlich
nicht, aber wenn ich nur dastehe, drehe ich noch völlig durch.
Komm, lenken wir uns ein bisschen ab.« Ich ergriff seine Hand
und zusammen schlenderten wir der himmlischen Musik entgegen. 


Je näher wir
kamen, desto mehr roch es nach einer Mischung aus gebrannten Mandeln
und Bratwurst. Wie sich diese Kombination hatte durchsetzten können,
war mir ohnehin ein Rätsel. Bratwürste waren so ziemlich
das Unweihnachtlichste, was ich mir vorstellen konnte.

Die nasskalte Luft
kroch mir unter die Kleidung und biss sich in meine Haut. Vereinzelt
standen ein paar Heizstrahler herum, unter denen sich die Menschen
eng beisammen stellten, lachten, redeten und Glühwein tranken.
Wir kamen an Ständen mit Lebkuchen, Kerzen und weiterem Glühwein
vorbei. Ich rümpfte die Nase, als wir den Bratwurststand
passierten, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hatte. Ein paar
Meter weiter dominierte glücklicherweise wieder der Geruch nach
gebrannten Mandeln und Crêpes. Ein Verkäufer bot
Wollmützen an und ich strich im Vorübergehen mit meinen
Fingern darüber. Leider konnte ich so etwas nicht tragen. Ich
hatte kein Mützengesicht. Ich fand immer, dadurch wurde noch
mehr Aufmerksamkeit auf meine Augen gelenkt, deren Farbe mir völlig
unpassend zu meinen Haaren erschien. 


An einem Stand mit
Holzschnitzereien blieb ich stehen. Ich bewunderte die filigrane
Arbeit, mit der aus einer dünnen Holzplatte eine Schneeflocke
herausgefräst worden war, die nun als Weihnachtsbaumanhänger
diente. Die einzelnen Verbindungen, die die Schneeflocke
zusammenhielten, wirkten dünn und zerbrechlich. Ich wandte mich
dem nächsten Anhänger zu, als mir jemand hart auf die
Schulter klopfte. 


»Na sieh mal an,
wen man hier trifft. Hätte nicht gedacht dich noch mal zu
Gesicht zu bekommen.« Der bittere Ton alarmierte mich. 


Ich drehte mich zu ihr
um. Vor mir stand Daniela, die Lippen geschürzt fixierte sie
mich. Ihre braunen Locken quollen an den Seiten einer roséfarbenen
Mütze hervor. Dazu hatte sie einen passenden Schlauchschal um
ihren Hals geschlungen, der die Hälfte ihres Kinns verdeckte.

»Wir sind nur
kurz hier«, verteidigte ich mich. »Eigentlich schon so
gut wie weg.« Nicht auszudenken, wenn Daniela mir nicht mehr
von der Seite weichen würde, wo gleich das Treffen anstand.

»Wir?« Sie
warf einen abschätzenden Blick auf Vincent, der hinter mir
stand. »Seid also wieder zusammen, was? Schön, dass ich
das auch endlich mal erfahre«, meinte sie bitter.

Ich schluckte. Das
letzte Mal, als ich Daniela gesehen hatte, war mein Herz noch
gefroren und ich war alles andere als nett zu ihr gewesen. Vermutlich
hatte ich die spitzen Bemerkungen ihrerseits mehr als verdient. 


»Äh, ja
genau. Wir sind wieder zusammen. Das ist eine längere
Geschichte, die ich dir ohnehin bald erzählen wollte«,
beteuerte ich.

»Schon okay.
Warum solltest du es auch mir gleich als erste erzählen, wo ich
doch nur in jeder Vorlesung neben dir sitze? Auf Uni hast du ja
offensichtlich eh keinen Bock mehr, aber ein Tässchen Glühwein
geht immer, was?« 


Ich starrte sie
entsetzt an. Sah ich etwa so aus, als würde ich mich hier
volllaufen lassen? Vincent gluckste und täuschte dann ein Husten
vor. Seine Augen blitzten spöttisch. Daniela versuchte ihn so
gut es ging zu ignorieren und bedachte stattdessen mich mit einem
giftigen Blick. Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. 


»So ist das
nicht-«, setzte ich an.

»Und wie ist es
dann? Klär mich bitte auf.«

Erst jetzt bemerkte
ich, dass die Tasse Glühwein, die sie mit beiden Händen
umklammert hielt, leicht vibrierte. Offenbar nicht ihre erste.
»Daniela, ich würde nichts lieber tun, als wieder an die
Uni zu gehen, aber… Momentan ist es schwierig.«

»So schwierig,
dass du nicht mal auf die SMS einer Freundin reagieren kannst?«
Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie kein Wort von dem glaubte, was
ich ihr erzählte.

»Mein Handy ist
kaputtgegangen. Schon seit einer Ewigkeit. Und ich hatte noch keine
Gelegen-«

»O ja, natürlich,
das Handy ist kaputt.
Und wie beschäftigt du bist, sehe ich auch!« Daniela warf
einen weiteren wütenden Blick auf Vincent. »Hör zu,
ich verstehe ja, dass gerade alles neu und aufregend ist. Aber
irgendwann ebbt die Phase frischer Verliebtheit ab und dann brauchst
du nicht bei mir angekrochen kommen! Ich hätte echt nicht
gedacht, dass du eine von denen bist, die ihre Freundinnen fallen
lassen, kaum dass sie einen Freund haben.«

Ihre Worte versetzten
mir einen Stich ins Herz. »Daniela-«

»Du brauchst dich
nicht zu entschuldigen. Ich will dein Mitleid nicht. Und noch ein
Tipp für die Zukunft: Sag das nächste Mal einfach, wenn du
die Nase voll hast, dann nerven dich die Leute auch nicht mit SMS.«
Sie sah aus, als würde sie gleich mit dem Fuß auf dem
Boden aufstampfen.

»Das ist nicht
wahr«, verteidigte ich mich. »Vincent ist nicht der
Grund, warum ich mich nicht gemeldet habe. Ich musste ein paar…
persönliche Dinge regeln. Sobald das geklärt ist, komme ich
auch wieder an die Uni.«

»Und er hilft dir
bei deinen ›persönlichen‹ Dingen?« Sie malte
mit einer Hand Anführungszeichen in die Luft.

»Die Sache ist
weit komplizierter, als du es dir überhaupt vorzustellen
vermagst und Caro trägt daran keinerlei Schuld«, mischte
sich Vincent ein. »Bist du nicht etwas zu alt, um hier eine
Szene zu machen, Daniela? Ein vergleichsweise eifersüchtiges
Verhalten erwartet man bei Kindergartenkindern, aber nicht bei
Studenten.«

Daniela lief knallrot
an, was sich mit dem roséfarbenen Ton von Mütze und Schal
biss. Sie fand Vincent noch immer attraktiv und zu meiner eigenen
Schande freute es mich, als er mir vor ihren Augen seinen Arm um die
Schultern legte.

Trotzdem hatte ich das
Gefühl, noch etwas sagen zu müssen, um die Situation zu
entschärfen. »Weißt du, er versteht mich.«

»Vielleicht hätte
ich dich auch verstanden, wenn du dich mir anvertraut hättest.«
Daniela war wütend, verletzt und leicht angetrunken. Eine
ausgesprochen ungute Kombination. Dennoch konnte ich es ihr nicht
verübeln. Ich war ihre einzige Freundin an der Uni. Wir hatten
bisher alles zusammen gemacht, saßen in jeder Vorlesung
beieinander, gingen immer gemeinsam mittags in die Mensa zum Essen
und ich hatte sie in ihren Augen ohne jeden Grund fallen gelassen.
Sie hatte jedes Recht, wütend auf mich zu sein.

»Das hätte
ich getan, wenn es möglich gewesen wäre«, beteuerte
ich.

Sie kniff die Augen
zusammen. »Deine Unisachen kannst du jedenfalls von jemand
anderem abschreiben.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und
rauschte davon.

Betreten blickte ich
ihr hinterher, bis sie in der Menge verschwunden war.

»Nimm es dir
nicht allzu sehr zu Herzen. Sie hatte bereits den einen oder anderen
Glühwein intus, sonst hätte sie das nicht gesagt.«

»Eben. Alkohol
macht die Menschen ehrlich. Was bedeutet, ich bin wirklich eine miese
Kommilitonin.« Ich verzog das Gesicht.

»Ach was. Wie
sagt man so schön: Gelegentliche Meinungsverschiedenheiten
erhalten die Freundschaft.«

»Ich glaube es
heißt: Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft.«

Vincent hob lässig
die Schultern. »Kann sein. Trotzdem ist es nicht weniger wahr.
Man sollte sich in einer Freundschaft auch mal die Meinung sagen
dürfen und nicht immer nur dem anderen nach dem Mund reden.
Vielleicht setzt sich meine Redewendung ja durch. Das würde mir
gefallen, denke ich.« 


»Ach du.«
Ich verdrehte die Augen, musste dabei aber leider grinsen, was die
Wirkung deutlich abschwächte. 


Vincent schaffte es
einfach immer wieder die richtigen Worte zu finden und mich in
kürzester Zeit aufzubauen. Vielleicht wäre er doch kein
schlechter Politiker…

Er zog mich weiter.
Hand in Hand schlenderten wir wie ein ganz normales Paar an den
ahnungslosen Besuchern des Christkindlmarktes vorbei. Dabei fühlte
ich mich unerträglich fehl am Platz. Ich war nicht wie die
Menschen um mich herum, auch wenn ich es mir wünschte. Warum
drehte keiner den Kopf zu uns um und deutete auf uns? Konnten sie
nicht spüren, wie anders wir waren?

Lachende Kinder hielten
Tüten mit gebrannten Mandeln in den Händen, Erwachsene
wärmten sich ihre Finger an Tassen voll dampfendem Glühwein.
Ein Mann knackte die Schale einer heißen Maroni, schälte
sie und reichte sie seiner Freundin. Wir kamen an dem riesigen
Weihnachtsbaum vorbei, der das Zentrum des Christkindlmarktes
markierte und ein nahezu perfektes kegelförmiges Äußeres
besaß. Die Tannenzweige waren mit zahlreichen Lichterketten
behangen, die ein funkelndes, weißliches Licht ausstrahlten.
Wie kleine, dicht aneinandergereihte Sterne. 


Die leise Flötenmusik
und die Engelsgesänge im Hintergrund schallten plötzlich
schrecklich falsch in meinen Ohren wider. Hier war rein gar nichts
himmlisch, wenn das einer wusste, dann ich. Schließlich trug
ich göttliches Blut in meinen Adern, das göttliche Blut aus
zwei
Linien. Aber ich fühlte mich weder überlegen noch
mächtig, sondern einfach nur erschöpft. Ich wollte alles so
schnell wie möglich hinter mich bringen, auch wenn mein Magen
bei dem Gedanken an die bevorstehende Trennung von Vincent
rebellierte. Ich wollte ihn nicht verlassen, aber es war die einzige
Möglichkeit. Die einzige Möglichkeit, bei der niemand zu
Schaden kam. 


Vincent blieb stehen,
dann drückte er meine Hand fester. »Sie kommen.«

Ich fühlte mich,
als würde ein Zug auf mich zurasen. Ich wollte es nicht, aber
der Zusammenprall war unvermeidlich. Mir drehte sich der Magen um.

»Noch sind sie am
anderen Ende der Kaufingerstraße, aber sie werden bald da sein.
Lass uns schon mal in die Nähe des Rathauses gehen.«

Ich nickte nur. Mein
Mund fühlte sich trocken an. Ich ließ mich von Vincent
durch die Menschenmassen ziehen, bis wir die Fassade des Neuen
Rathauses erblickten. Davor, das Gesicht im Schatten, stand Tobi. Als
er uns erkannte, winkte er. Mechanisch hob ich den Arm und erwiderte
seine Geste. Am liebsten hätte ich mich übergeben. Vincent
zog mich mehr in Richtung Tobi, als dass ich ging.

»Caro, Vincent«,
begrüßte er uns mit einem angespannten Nicken. Tobias war
ebenfalls nervös.

»Schön, dich
zu sehen«, brachte ich schwach heraus.

Tobi legte den Kopf
schief. »Mensch, Caro, du siehst noch genauso scheiße aus
wie beim letzten Mal, als wir uns gesehen haben.«

»Na, besten Dank
auch«, gab ich patzig zurück. 


Die Sorge um Mara
setzte auch ihm sichtlich zu, was seine harsche, unbedachte Äußerung
erklärte. Dennoch war es hart zu hören, dass ich offenbar
genauso beschissen aussah, wie ich mich fühlte. Nur allzu
deutlich spürte ich die immer näher kommenden Auren der
Eisphönixe und ich hatte Angst vor dem, was passieren würde.
Würden sie Wort halten und uns Mara widerstandslos übergeben?


»Ich dachte,
Vincent wollte sich um dich kümmern. Du siehst aber überhaupt
nicht aus, als ginge es dir besser«, stellte Tobi fest.

»Ihr ging es gut,
bis deine Freundin so schlau war nachts alleine zur Uni zu fahren,
obwohl wir sie ausdrücklich davor gewarnt hatten«, nahm
Vincent mich unwillkürlich in Schutz.

»Es ist wohl kaum
Maras Schuld, wenn ihr sie mit in den Abgrund reißt, mit euren
verkorksten Leben. Das, was ihr seid, ist widernatürlich.«

Ich zuckte zusammen. Wo
war der nette Typ hin, der mir nicht mal einen Pizzakarton zum Tragen
geben wollte, weil das »Männersache« wäre? Ich
schrieb es Tobis Nervosität zu und versuchte mir seine Worte
nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen. Wir waren eben alle etwas
angespannt, angesichts dessen, was uns gleich bevorstand.

»Wenn du mir
nicht geholfen hättest Caro zu befreien, dann würde ich dir
jetzt zeigen, was es heißt sich im Abgrund zu befinden«,
erwiderte Vincent gefährlich leise.

Die Drohung zeigte
Wirkung. Tobi wich ein Stück von uns zurück, die Hände
zu Fäusten geballt. 


»Vincent, lass
gut sein. Müssen wir uns wirklich streiten? Wir stehen doch alle
auf derselben Seite. Komm schon, Tobi, du weißt, dass wir weder
dir noch sonst jemandem etwas Böses wollen.«

Tobi lockerte seine
Finger, um eine lässige Haltung bemüht, blieb aber
weiterhin auf Abstand.

Vincent hatte den Blick
bereits von ihm abgewandt und sah in die andere Richtung, aus der wir
die Eisphönixe erwarteten. Ich konnte seine Anspannung fast
spüren.

Vor dem langgezogenen
Rathausgebäude von knapp hundert Metern Länge wirkten wir
drei wie Ratten. Klein und unscheinbar. Ich legte meinen Kopf in den
Nacken, um das Münchner Kindl zu erspähen, welches auf der
Spitze des Turms stand. In dem Turm befand sich das berühmte
Glockenspiel, welches zwei Ereignisse der Stadtgeschichte zeigte und
zu bestimmten Uhrzeiten vorgeführt wurde. Ich hatte es schon ein
paar Mal beobachtet und mich unter den vielen Touristen mit gezückten
Kameras seltsam deplatziert gefühlt. Als wäre es ein
Skandal, das Glockenspiel zu beobachten, ohne Fotos zu machen.

»Gleich können
wir sie sehen«, murmelte Vincent. 


Ich konnte sie
ebenfalls ganz in der Nähe spüren und machte mich daran,
ihre Auren zu zählen. Sie waren alle gekommen. Sechs gegen drei.
Zweieinhalb. Fast musste ich lachen. Diese Feiglinge! Trauten sich
selbst hier, in aller Öffentlichkeit, nicht uns Auge in Auge
gegenüberzutreten. Angesichts dieser Überzahl, fühlte
ich mich, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen. Mich
fröstelte. Ihre kalten Auren verursachten mir eine Gänsehaut,
was nicht einmal der Schnee in den Bergen oder der nasskalte Nebel
hier geschafft hatten. Wobei das nicht ganz richtig war, genau
genommen waren es nur drei Auren, die mir unnatürlich kalt
erschienen.

»Stell dich zu
uns. Sie kommen jeden Moment in Sichtweite«, winkte ich Tobi zu
uns her.

Zögerlich trat er
näher, aber mir war es lieber, wenn er weniger abseits stand.
Wir mussten als Einheit auftreten. Die letzten Sekunden verkrochen
quälend langsam. Wie die Zeit an Silvester, bevor es an den
Countdown geht. Das hier wäre ein guter Ort für ein
Spektakel. Die Kulisse war schon einmal filmreif. Hinter uns die
prächtig verzierte Außenfassade des Neuen Rathauses, vor
uns das Treiben auf dem Christkindlmarkt und über uns der
schwarze Himmel ohne Sterne. Wie überaus passend, dass mir genau
in diesem Moment ein Tropfen mitten ins Auge fiel. Selbst der Himmel
fand diesen Tag zum Heulen. Ich blinzelte, bis meine Sicht wieder
klar wurde. Ein weiterer Tropfen fiel zu Boden und dann noch einer.
Leiser Regen prasselte auf uns hinab. Wenigstens hatte ich den Mantel
gegen den dunkelblauen Parka getauscht, dessen Kapuze ich mir
schützend über den Kopf zog, denn als notorische
Regenschirm-Vergesserin hatte ich diesen natürlich nicht dabei.

Die Regentropfen hingen
wie kleine Perlen in Vincents Haaren und schimmerten matt im Licht
der Straßenbeleuchtung. »Versprich mir, Mara sicher nach
Hause zu bringen«, bat ich ihn eindringlich.

»Selbstverständlich.«

»Ich werde Mara
nach Hause begleiten. Sie ist meine Freundin. Kümmere du dich
lieber um deine«, sagte Tobi grimmig.

Vincent hatte offenbar
beschlossen ihn zu ignorieren, denn er sah mir unablässig in die
Augen. »Ich werde alles tun, um dich so schnell wie möglich
da rauszuholen.« 


»Das weiß
ich doch.«

»Am besten machst
du es dir gar nicht erst gemütlich, denn du wirst nicht lange
dort sein.« Vincent lächelte, doch sein Lächeln
erreichte nicht seine Augen.

Es handelte sich nur
noch um Sekunden, bis die Eisphönixe in Sicht kommen würden.
Ich musste mich von Vincent verabschieden. Diese letzten Sekunden
würden nur uns gehören. Ich blendete Tobi und alles um mich
herum aus. Meine Hände legten sich auf seine Wangen. Seine
Bartstoppeln stachen mir auf der Haut, als ich sein Gesicht zu mir
herunterzog. Ich schloss meine Augen. Der Kuss schmeckte süß
und qualvoll zugleich. Nach Versprechen und Abschied. Vincent legte
seine Arme um mich und gab mir das trügerische Gefühl von
Sicherheit und Geborgenheit, das sich jeden Augenblick in Luft
auflösen würde. Doch noch war es nicht so weit. Noch konnte
ich ihn berühren, bei ihm sein. Mein Herz blutete bei der
Vorstellung, ihn verlassen zu müssen. 


Als Vincent den Kopf
hob und damit unseren Kuss beendete, schnürte sich mir die Kehle
zu. Das war es dann also. Er spähte über mich hinweg in die
Ferne. Ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass die Eisphönixe auf
uns zukamen. Vincents warmer Atem streifte mein Gesicht. Ich sog ein
letztes Mal seinen wunderbaren Geruch nach Zimt und Vanille ein.
Schloss ihn, zusammen mit meinen Gefühlen, in meinem Innersten
ein, wo er mich immer begleiten würde. Ich war nicht allein. In
meiner Erinnerung und in meinem Herzen würde Vincent stets bei
mir sein. Und es war nur eine Trennung auf Zeit. 


Aus Vincents Blick war
alles Liebevolle verschwunden. Stattdessen wirkte er hart und
metallisch, wie echtes Gold. »Sei stark«, raunte er mir
zu. Diese zwei Worte waren kaum mehr als ein Windhauch, nur für
meine Ohren bestimmt und sie bedeuteten so viel mehr. 


Vincent drehte mich
leicht herum und ich straffte die Schultern. Aus den Augenwinkeln sah
ich, wie er neben mir eine lässige Haltung einnahm. Tobi
hingegen wirkte nicht halbwegs so entspannt wie Vincent. Auch ich
bemühte mich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck,
doch ich wusste, ich konnte das Feuer in meinen Augen nicht
verbergen. Tief in mir drin brodelte es und es war nur eine Frage der
Zeit, bis der Vulkan ausbrechen würde. Mein Temperament würde
mir eines Tages zum Verhängnis werden. Nichts war wichtiger, als
einen kühlen Kopf zu behalten. Ich durfte mich nicht provozieren
lassen. Wenn ich einen Fehler machte, dann nahmen sie Mara womöglich
wieder mit und bestraften sie für mein Fehlverhalten.

Friedrich und Veronika
gingen voran, dahinter kamen Valentina, Patrick und Victoria, als
Letzter Markus. Die Vier bildeten eine Art Raute, in deren Mitte ich
Maras braunen Haarschopf erspähte. Er stach unter den
weißblonden Häuptern der anderen hervor wie ein
Fremdkörper. Etwa drei Meter vor uns, blieben sie stehen.

Friedrich ergriff als
Erster das Wort. »Caroline, wie schön dich zu sehen.«
Als wäre ich
freiwillig hier. »Wie ich sehe, hast
du einen menschlichen Freund mitgebracht. Möchtest du ihn nicht
vorstellen?« Keinem von uns entging die offensichtliche
Beleidigung. Friedrich hatte sich nicht die Mühe gemacht,
Vincent zu begrüßen. Dieser Mangel an Höflichkeit war
ein erster Faustschlag gegen Vincent.

»Er ist niemand«,
versuchte ich erfolglos von Tobi abzulenken.

»So, so. Ein
Niemand.« Friedrichs eisblaue Augen nahmen Tobias ins Visier.
»Das ist keine sehr nette Beschreibung deiner sicherlich
herausragenden Persönlichkeit. Siehst du das genauso? Bist du
ein Niemand?«

»Ihr haltet meine
Freundin gefangen. Lasst sie sofort gehen«, presste Tobi hervor
und ich rechnete es ihm hoch an, dass er sich nicht provozieren ließ.

»Immer schön
auf das Wesentliche fokussiert. Das sind Charaktereigenschaften, die
ich durchaus zu schätzen weiß. Das Mädchen ist also
deine Freundin«, Friedrich warf einen Blick auf Mara, als sähe
er sie mit ganz neuen Augen. »Interessant. So einem jungen
Glück will ich selbstverständlich nicht im Wege stehen. Und
als Zeichen meines guten Willens, werde ich sie euch übergeben.
Unversehrt, versteht sich.«

Ich wartete darauf,
dass Mara zu uns kam, doch nichts geschah. Ich konnte noch immer
keinen Blick auf ihr Gesicht werfen. Pat stand direkt davor.

»Worauf wartet
ihr?«, fragte Vincent angespannt. Hass und Abscheu lagen in
seinem Blick. Der gleiche Ausdruck spiegelte sich in Valentinas Augen
und selbst Pat konnte nicht verbergen, dass ihn die Anwesenheit eines
Feuerphönixes anwiderte.

»Oh, das.«
Veronika schaffte es gelangweilt und boshaft zugleich auszusehen.
»Valentina muss erst noch ihre Lippen auftauen, damit eure
kleine Freundin wieder sprechen kann.«

»Sie muss was?«
Ich spürte, wie die Zorneshitze in mir hochkroch. In meinem
Magen brodelte es.

Valentina grinste mich
schadenfroh an. »Sie hat versucht, um Hilfe zu rufen, und das
mussten wir unterbinden«, flötete sie. »Es hätte
zu viel Aufmerksamkeit auf uns gezogen.«

Ich vergaß
sämtliche Vorsicht und stürmte auf sie zu. Mein Gesicht war
nicht länger ausdruckslos, sondern vor Zorn gerötet. Einen
Moment überlegte ich, ob ich mich auf Val stürzen sollte.
Doch ich entschied, dass sie das nicht wert war. Pat wusste, was gut
für ihn war und machte einen Schritt zur Seite. Maras Anblick
schockierte mich. Ihre Lippen waren dunkelblau und mit feinen
Eiskristallen überzogen, als hätte sie Zucker auf den
Lippen. Nur leider war es bei weitem nicht so süß und ich
konnte nur erahnen, wie schmerzhaft es sein musste, die Lippen durch
Eis versiegelt zu bekommen. 


»Beende das!«,
fuhr ich Val an. »Auf der Stelle!«

»Keine Sorge.
Ihre hübschen Lippen werden keinen bleibenden Schaden behalten,
dafür war die Zeit zu kurz. Sie wird ihr Gefühl
zurückerhalten.«

»Caro, komm mit
Mara zurück. Ich mache das schon.« Ein nervöser
Unterton schwang in Vincents Stimme mit. Es gefiel ihm nicht, mich
inmitten der Eisphönixe zu sehen. An diesen Anblick gewöhnte
er sich besser schon mal. 


Ich ergriff Maras Arm
und zog sie hinter mir her. Keiner stellte sich uns in den Weg. Sie
ließen uns widerstandslos passieren. Tobi wollte zu Mara
laufen, die Augen schreckgeweitet, doch Vincent hielt ihn mit einer
Armbewegung zurück. Während wir uns ihm näherten,
bemerkte ich seinen konzentrierten Gesichtsausdruck. Er hatte die
Augen leicht zusammengekniffen und fixierte Maras Mund. Ich
betrachtete sie besorgt. In ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen.
Das Eis um ihre Lippen verschwand und langsam wandelte sich das
Dunkelblau zu Hellblau und schließlich zu Weiß. Ich
konnte nur erahnen, welche Schmerzen Mara in diesem Moment haben
musste. Wenn das taube Gefühl des Eises wich und langsam wieder
Blut in die Lippen floss. Es musste sich anfühlen wie tausend
Nadeln, die gleichzeitig in die Haut piksten. Dennoch kam kein Ton
über ihre Lippen. Ob aus Selbstbeherrschung oder weil sie immer
noch nicht sprechen konnte, wusste ich nicht. Als wir die Jungs
erreichten, konnte Vincent Tobi nicht länger zurückhalten.
Er breitete schützend seine Arme um Mara aus. Ein leises Wimmern
entwich ihrer Kehle. 


»Mara, kannst du
wieder sprechen?«, fragte ich sie ganz leise. 


Sie wandte ihren Kopf
zu mir, denn Tobi ließ sie nicht los. Er würde die
nächsten Tage nicht mehr von ihrer Seite weichen. »Ich…
ich glaube schon«, kam es steif über ihre Lippen, die
durch die Bewegung aufplatzten. Es bildeten sich feine blutige Risse.

Ich atmete auf. Mara
ging es gut.

»Danke«,
wisperte sie in Vincents Richtung.

»Schon gut.«
Für einen kurzen Moment verschwand der harte Ausdruck in seinen
Augen, bis er sich wieder zu den Eisphönixen umdrehte.

»Wie rührend«,
höhnte Veronika und in diesem Moment hasste ich die Frau sogar
mehr, als ich Arthur jemals gehasst hatte. Sie hatte mein Herz
gefrieren lassen und sie hatte ihrer Tochter befohlen, Mara so
schmerzhaft zum Schweigen zu bringen. Das Wort Hass
beschrieb nicht einmal ansatzweise meine Gefühle ihr gegenüber.

»Mutter, das
reicht jetzt.« Vics Worte drangen kaum hörbar, wie ein
Windhauch, an mein Ohr.

»Du hattest
deinen Spaß, Veronika«, dröhnte Friedrichs Stimme.
»Kommen wir nun zum Geschäft. Ich habe meinen guten Willen
bereits unter Beweis gestellt und euch Mara unversehrt übergegen.
Nun seid ihr dran, euren Teil der Abmachung einzuhalten.«

»Das nennst du
unversehrt?« Vincents Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn
und seine Augen blitzten. 


Da teilte ich seine
Meinung völlig. Unter unversehrt
verstand ich ebenfalls etwas anderes.

»Sie kann doch
wieder sprechen, oder etwa nicht?«, meinte Val herablassend.

Das Gefühl, etwas
abfackeln zu müssen, wurde übermächtig. »Wollen
wir mal sehen, ob du noch sprechen kannst, nachdem deine Zunge
gekocht wurde«, zischte ich.

»Nicht.«
Vincent legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist es doch,
was sie wollen.«

»Irgendwie mochte
ich dich lieber, als dein Herz noch gefroren war«, gab sie
ungerührt zurück.

»Das kann ich mir
denken. Da war ich ja auch nur eine stumpfsinnige Marionette. Leicht
zu kontrollieren und keine Gefahr für euch. Aus diesem Grund
hast du mir doch überhaupt erst dieses Angebot unterbreitet,
stimmt's?«

»Wer weiß.
Vielleicht dachte ich aber zu diesem Zeitpunkt tatsächlich, ich
könnte über deine Fehler hinwegsehen, wie etwa die falsche
Mutter zu haben. Aber wenn ich es mir recht überlege, werde ich
dich doch nie leiden können.«

»Wie kannst du es
wagen meine Mutter als Fehler zu bezeichnen«, fauchte ich. Von
der feurigen Wut war nur noch wenig übrig. Stattdessen griff
eine eiskalte Klaue nach meinem Herz und zerquetschte es. Die
Hassgefühle in mir schienen übermächtig zu werden.

»Sie meint es
nicht so«, sprang Pat beschwichtigend ein. »Val, sag ihr,
dass du es nicht so gemeint hast!«

»Das werde ich
nicht.«

»Warum nicht?«
Selbst Pat entglitten bei so viel Boshaftigkeit die Gesichtszüge.

»Weil ich es
genau so gemeint habe«, entgegnete Val ruhig. »Jeder hier
weiß, dass Caroline eine Anomalie ist, dass sie eine Gefahr für
uns alle bedeutet.«

Bei diesen Worten
presste Veronika ihre Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich
zusammen und fixierte mich mit einem Ausdruck, den ich nicht so recht
zu deuten wusste. 


»Mach dich nicht
lächerlich, als wenn…«

»Das ist nicht
der richtige Zeitpunkt, um diese Diskussion zu führen«,
schnitt Friedrich Pat das Wort ab.

Markus schaute
betreten, Pat wirkte beleidigt und Vic warf mir einen flehenden Blick
zu. Nur Valentina grinste, trotz der Rüge, selbstgefällig.

»Wie schön«,
Veronika klatschte in die Hände und es klang, als fände sie
es alles andere als schön. »Dann kommen wir nun endlich
zur Sache.« Ihre Augen waren reinstes Eis. Klar und kalt. »Ich
habe schließlich nicht den ganzen Abend Zeit.«

Ich fragte mich, was
Veronika noch vorhatte. Sie sah nicht aus wie jemand, der sich abends
mit Freunden traf. Vermutlich wollte sie einfach nur auf ihre
Chaiselongue zurückkehren und ein paar Eiswürfel knacken.

Ich reckte mein Kinn in
die Höhe. »Erst will ich ein paar Zugeständnisse
eurerseits.«

»Ich denke nicht,
dass du in der Position für weitere Forderungen bist, Kindchen.«
Obwohl Friedrich sich alle Mühe gab, wie ein gütiger
Großvater zu klingen, fühlte ich mich unbehaglich.

Ein Schatten huschte
über Vincents Gesicht. Das war genau das, was er befürchtet
hatte. Wir waren nicht in der Position, etwas heraus zu handeln. 


Ich versuchte es
dennoch. »Ich möchte, dass ihr weitere Versuche, mein Herz
zu gefrieren, unterlasst.«

»Sonst was?«
Veronika zog amüsiert eine Augenbraue in die Höhe. »Sonst
kommst du nicht mit? Ich fürchte, da hast du gar keine andere
Wahl.«

»Ich gebe dir
mein Wort«, sagte Markus. Alle blickten ihn erstaunt an. »Ich
werde nicht zulassen, dass Veronika oder Valentina es noch einmal
versuchen. Und von uns anderen hast du nichts zu befürchten. Ich
hoffe, das weißt du.«

»Er hat Recht«,
meinte Friedrich. »Wir sind schließlich keine
Unmenschen.«

Nein,
ihr seid überhaupt keine Menschen, so wie ich.

»In Ordnung. Ich
komme zu euch.«

Vincent presste die
Lippen zu einem Strich zusammen. Ich warf einen letzten Blick in
seine schönen, honiggoldenen Augen, die von einem Schleier
getrübt wurden: Traurigkeit.

Ich versuchte mich an
einem Lächeln. Es würde alles gut werden, daran musste ich
nur fest genug glauben.

»Wir warten«,
flötete Veronika.

»Du brauchst
keine Angst zu haben«, versuchte Markus mich zu ermutigen zu
ihnen zu kommen, aber das war nicht der Grund weshalb ich zögerte.


Ich machte mir Sorgen
um Vincent. Würde er es verkraften, mich ein weiteres Mal an die
Eisphönixe zu verlieren? Aber Vincent war stark, viel stärker
als ich. Wenn es jemand hinbekam, dann er. Mein Blick brannte sich in
seinen, dann drehte ich mich um und ging langsam auf die anderen zu.
Es ist kein Abschied für immer, redete ich mir ein. Nur eine
Trennung auf Zeit. Doch warum fühlte ich mich dann, als würde
ich zu meiner eigenen Hinrichtung gehen? Ich kannte sie doch. Vic und
Pat mochte ich sogar ausgesprochen gerne. So schlimm würde es
schon nicht werden. Außerdem würde Vincent mich schon bald
holen kommen. Dieser letzte Gedanke spendete mir ungeheuren Trost.
Nur deshalb schaffte ich es, die Maske der Gleichgültigkeit
erneut aufzusetzen. Stark auszusehen war immer besser als Schwäche
zu zeigen. Schwächen konnte man ausnutzen, gegen einen verwenden
und aus genau diesem Grund, durfte ich ihnen meine größte
Schwäche nicht zeigen: Wie sehr ich die Menschen, die ich eben
hinter mir zurückließ, liebte. Wie sehr es mich schmerzte
ihnen den Rücken zuzuwenden. Schwäche war ein Luxus, den
ich mir nicht leisten konnte. 


Ein letztes Mal drehte
ich mich zu den Dreien um. Mara stand an Tobi gelehnt da. Sie sah
völlig fertig aus. Tobi schien hauptsächlich erleichtert
darüber, Mara wiederzuhaben, doch in seinem Blick lag auch
Kummer. Vincent hob ich mir für den Schluss auf. Er schenkte mir
sein typisches schiefes Lächeln, bei dem mir das Herz aufging.
Ich wusste, wie viel Überwindung es ihn kostete, mir dieses
letzte Geschenk zu machen. Dann sah ich wieder nach vorne, wo mich
Pat und Vic in ihrer Mitte aufnahmen. 


Pat rang sich ein
aufmunterndes Lächeln ab und Vic hakte sich bei mir unter und
tätschelte mir den Arm. Tatsächlich hatte diese Geste etwas
Tröstliches. Wie auf ein stummes Zeichen hin, setzten sich alle
in Bewegung. Jetzt war es an mir, eine gute Schauspielerin zu sein
und die Rolle meines Lebens zu spielen. Jemanden zu spielen, der
keine Angriffsfläche bot, der keine Schwäche zeigte.
Zumindest nicht vor Val und Veronika, deren bohrenden Blick ich im
Rücken spürte wie einen Eiszapfen, der sich in mein
Rückenmark bohrte. Sei
stark.


10. Kapitel 






»Wir möchten
dich lediglich in unserer Nähe wissen. Das verstehst du doch
sicher?«, beendete Friedrich seinen kleinen Monolog, in dem er
mir erläutert hatte, weshalb sie zu solch drastischen Maßnahmen
wie der Entführung meiner Mitbewohnerin gegriffen hatten. Die
Eisphönixe befürchteten, Arthur würde mich als
Werkzeug benutzen, um ihre Linie auszulöschen.

»Natürlich,
aber eure Sorge ist unbegründet. Ich würde nie-«

»Ach nein?«,
fiel mir Veronika höhnisch ins Wort. »Selbst dann nicht,
wenn dich dein kleines Feuerblut darum bitten würde?«

Wütend ballte ich
unter dem Tisch die Hände zu Fäusten. »Das würde
Vincent niemals tun«, presste ich hervor. Der Gedanke allein
war absurd. »Abgesehen davon, treffe ich meine eigenen
Entscheidungen.«

Es war anstrengend mit
Friedrich und Veronika alleine zu sein. Ich wünschte mir, Pat
wäre in meiner Nähe, um mir den Rücken zu stärken,
oder Markus.

Friedrich beugte sich
zu mir vor. Eine Warnung lag in seinem Blick, wobei sein Tonfall
weiterhin freundlich blieb. »Wenn das so ist, dann wird es dir
sicherlich nicht schwerfallen, die richtige Entscheidung zu treffen.
Wir sind deine Familie, Caroline. Und in einer Familie kümmert
man sich umeinander. Ich versuche nur uns alle zu schützen.«

Irgendwie drehten wir
uns im Kreis. Wie sollte ich ihnen bloß begreiflich machen,
dass sie von mir nichts zu befürchten hatten? Veronika sah mich
immer noch an, als würde sie mir kein Wort glauben, und am
liebsten hätte ich ihr das Gesicht zerkratzt für das, was
sie und Val Mara angetan hatten. Aber ich durfte nicht ausrasten. Das
würde mir auch nicht weiterhelfen. Ich musste ruhig bleiben und
darauf vertrauen, dass es Vincent ein weiteres Mal gelingen würde
mich von hier zu befreien.

»Am besten gehst
du nun auf dein Zimmer und denkst über Friedrichs Worte nach.«

Zornig funkelte ich
Veronika an, weil sie mit mir redete, als wäre ich acht Jahre
alt. »Ich bin durchaus in der Lage, die Situation zu
begreifen«, stieß ich hervor.

»Daran zweifelt
auch niemand«, meinte Friedrich. »Dennoch solltest du
bedenken, dass Liebe vergänglich ist, aber die Familie bleibt
für immer.«

Ich nickte langsam. Mir
war klar, wieso er das sagte und seine Worte verfehlten auch nicht
ihre Wirkung. Obwohl ich mir meiner Liebe für Vincent sicher
war, fing ich nun an über Pat, Markus und Friedrich
nachzudenken. Meine einzigen lebenden Blutsverwandten. Ich wollte
keinen von ihnen verletzen und doch würde ich es tun müssen,
denn schließlich konnte ich unmöglich hierbleiben. Mein
Platz war an Vincents Seite und ich würde alles dafür tun,
um dorthin zu gelangen.

***

Der beißende
Geruch von kaltem Rauch und verkohltem Stoff lag schwer im Raum. Ich
schritt zum Fenster, darauf bedacht, nicht in die schwarzen Flecken
zu treten, und riss es auf. Kalte, reine Luft strömte hinein und
vertrieb langsam den Gestank meines Wutanfalls. Zufrieden betrachtete
ich das Ausmaß der Zerstörung. Sobald ich allein im Zimmer
gewesen war, das ich im Übrigen schon zuvor bewohnt hatte, hatte
ich meine unterdrückte Wut an der hässlichen königsblauen
Sitzecke ausgelassen. Davon war jetzt nur noch ein verkohlter,
undefinierbarer Klumpen übrig. Sobald alles lichterloh gebrannt
hatte, hatte ich mich besser gefühlt. 


Um das Feuer unter
Kontrolle zu halten, hatte ich den petrolfarbenen Teppichboden im
Halbkreis um die Sitzecke mit einer Eisschicht bedeckt. So konnte ich
mit Genugtuung dabei zusehen, wie die züngelnden Flammen sich
durch den Stoff fraßen und ihn langsam vernichteten. Rotes
Feuer auf königsblauem Stoff– fast schon ein poetisches
Bild. Es erinnerte mich an mein eigenes inneres Feuer. Dem Raum hatte
es eindeutig an warmen Farben gemangelt und ich hatte sie ihm
gegeben. Leider war das Feuer mittlerweile erloschen und der Raum
wirkte erneut kühl. 


Jetzt verstand ich
endlich, was Doro gemeint hatte, als sie sagte, ihr werde schlecht
beim Anblick des vielen Blaus. Es war wirklich zu
blau. Wer für das Farbkonzept verantwortlich gewesen war, musste
entweder farbenblind gewesen sein oder verrückt nach Kälte.
Ich tippte auf Letzteres und hatte dabei Veronika im Verdacht. So wie
sie Eiswürfel snackte wie andere Leute Popcorn, war die
Raumgestaltung wohl in ihre Hände gefallen und das hier war ihre
Definition von Ästhetik.

Es tat gut, die Maske
der Selbstbeherrschung nicht länger aufrechterhalten zu müssen.
Ich war keine begnadete Schauspielerin und es hatte mir alles an
Disziplin abverlangt, auf dem Weg zum Hauptquartier Veronika und
Valentina nicht mein Temperament spüren zu lassen. Ich hatte
mich wirklich zusammenreißen müssen, um nichts in Brand zu
stecken. Das hatte ich nun nachgeholt und es hatte gutgetan meiner
Wut Luft zu machen. Und zumindest der Teil mit dem
Kühlen-Kopf-Bewahren klappte nun auch deutlich besser. Meine
Wangen glühten nicht länger. Der eisige Wind hatte sie
abgekühlt. 


Ich schloss das Fenster
und ließ mich aufs Bett fallen. Die einzigen Geräusche in
dem Raum waren mein leiser Atem und das monotone Ticken meiner Uhr.
Wenigstens die hatten sie mir gelassen, wenn schon nicht mein Handy.
Ohne die Uhrzeit zu kennen, würde ich wohl durchdrehen. Es war
schon schlimm genug, dass mir Veronika mein Handy weggenommen hatte,
bevor sie mich in dem Zimmer eingesperrt hatte. Schon wieder! Das
nächste Mobiltelefon sollte dann gefälligst einer von ihnen
bezahlen! Mein Blick schweifte ein weiteres Mal über die
verwüstete Sitzecke. Langsam bekam ich eine Ahnung, wie sich
Rockstars fühlen mussten, wenn sie Hotelzimmer zertrümmerten.
Es war irgendwie befreiend und befriedigend.

Nachdem die Wut im
wahrsten Sinne des Wortes verraucht war, kam die Gedankenflut.

Was hatte Friedrich
wirklich vor? Plante er mich als Waffe zu benutzen oder wollte er
mich nur in seiner Nähe wissen, wie er gesagt hatte? Um seine
Familie zu schützen. Würde er es tatsächlich wagen,
mich zu benutzen und damit das Risiko einzugehen, das Gleichgewicht
zusammen mit den Feuerphönixen für immer zu zerstören?
Das konnten sie unmöglich beabsichtigen und selbst wenn: Wie
wollten sie mich dazu bringen, so etwas zu tun? Freiwillig würde
ich ihnen dabei nicht helfen. Und erpressen konnten sie mich
schlecht, nachdem sie Mara und damit ihr letztes Druckmittel aus der
Hand gegeben hatten. Vielleicht hatte Friedrich auch keinen konkreten
Plan. Er hatte schließlich alles, was er brauchte, um in der
vorteilhafteren Position zu sein: mich und Zeit. Oder besser gesagt,
er glaubte es zu haben. 


Vincent hatte
versprochen bald hier zu sein und er würde sein Wort halten.
Allerdings war das auch schon wieder so ein Problem. Wie wollte er
mich hier rausholen? Noch mal meine Freunde in die Sache
hineinzuziehen war keine gute Idee. Zumal die Eisphönixe sich
mich sicherlich nicht ein zweites Mal unter der Nase wegschnappen
ließen. Vielleicht fragte er Max. Und dann? Die Eisphönixe
würden sie spüren, bevor sie überhaupt in Sichtweite
des Anwesens kamen. So ein Mist! Es hatte seinen Grund gehabt, dass
uns schon auf der Hütte kein guter Plan hatte einfallen wollen.
Es gab einfach keinen!

Es klopfte sachte gegen
meine Tür. »Darf ich reinkommen?«, fragte Vic.

»Du hast den
Schlüssel, mach was du willst«, maulte ich.

Wenige Augenblicke
später, betrat sie mein Zimmer. »Sei bitte nicht-«
Vic riss die Augen auf. »Was ist denn hier passiert?«

»Möglicherweise
war ich ein klein wenig aufgebracht, weil ich gegen meinen Willen
festgehalten werde und die Sitzecke hat das zu spüren bekommen.«

Ich hatte mit allem
gerechnet, aber nicht mit dieser Reaktion. Ein feines Lächeln
zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Ich fand diese Möbel
ohnehin grässlich.«

Ich starrte sie mit
offenem Mund an. Sie kicherte und in ihren hellen, klaren Augen
funkelte der Schalk. »Nicht jeder steht auf Blau, nur weil
Eisphönixblut durch seine Adern fließt.«

»Nicht?«

»Lass mich raten,
deine Lieblingsfarbe ist Lila?«

»Nein.« Ich
dachte an die Farbe von Vincents Augen. Dieser Karamellton war meine
Lieblingsfarbe.

»Siehst du, wie
engstirnig das ist?«

»Und was wäre
dann deine Lieblingsfarbe?«

»Hellgrün,
wie die Tannenspitzen im Frühling«, kam die Antwort wie
aus der Pistole geschossen.

»Ich nehme nicht
an, du bist gekommen, um mit mir über das fragwürdige
Farbkonzept zu diskutieren. Weshalb bist du dann hier?«

Vic spielte mit den
Haarspitzen ihres Zopfes herum. »Ich will dich hier
herausschmuggeln.«

Mir blieb ein weiteres
Mal der Mund offen stehen. »Das würdest du tun? Aber
wieso?«

»Weil es nicht
recht ist, dich hier gegen deinen Willen festzuhalten«,
entgegnete sie schlicht.

»Vic, ich kann
nicht glauben, dass du mir wirklich helfen willst. Du wirst
ziemlichen Ärger bekommen, wenn das herauskommt. Das ist dir
hoffentlich klar?«

Sie hob trotzig das
Kinn. »Nur weil ich immer die brave Tochter bin, heißt
das nicht, ich kann nicht mit Ärger umgehen.«

Ich legte meinen Kopf
schief. Warum half sie mir? Warum sollte sie es riskieren, erwischt
zu werden? Bestimmt nicht, weil sie ihr Braves-Mädchen-Image
loswerden wollte.

»Nun sieh mich
nicht so skeptisch an. Es sei denn, du willst nicht, dass man dich
befreit? Du kannst gerne noch eine Weile hierbleiben und Urlaub
machen.«

»Urlaub?«
Ich schnaubte. »Selbstverständlich will ich hier raus.«

»Na dann, worauf
warten wir noch?«

Vic sprang vom Bett auf
und sah mich voller Tatendrang an.

»Ich weiß
nicht, vielleicht darauf, dass du mir zuerst deinen Plan verrätst,
wie du gedenkst mich aus dem Haus zu schmuggeln?«

»Oh, es ist nicht
mein Plan. Pat hatte die meisten Ideen.«

Natürlich. Pat
steckte auch noch mit drin. Gemeinsam einer Gefangenen zur Flucht zu
verhelfen schweißte mit Sicherheit zusammen. Ob das bedeutete,
dass die beiden sich langsam näherkamen?

»So, so, Pat.
Habt ihr beiden schon über eure Gefühle geredet? Weiß
er, was du für ihn empfindest?«

Vics Wangen fingen auf
der Stelle an zu glühen. »Ich kann das nicht tun, Caro.
Egal, wie sehr ich es mir wünsche. Es wäre unverantwortlich
meiner Familie gegenüber.«

»Pat scheint das
anders zu sehen.«

»Nein, er sieht
das ganz genauso wie ich.«

»Woher willst du
das wissen, wenn du noch nie mit ihm darüber geredet hast?«

»Weil er den
gleichen Respekt seiner Familie gegenüber hegt wie meiner.«

»Schwachsinn.«
Wenn ich eines wusste, dann dass die Liebe alle Hindernisse
überwinden konnte. Sie hatte mein Herz aufgetaut, etwas, wovon
alle überzeugt gewesen waren, es wäre unmöglich, wenn
nicht Veronika das Eis entfernte. Und doch war es Vincent gelungen.
»Wenn du Pat wirklich von ganzem Herzen willst, dann findet ihr
einen Weg, um zusammen zu sein.«

»Caro, es
reicht!« Ich hatte sie noch nie derart zornig erlebt. Ihr
Ausbruch brachte mich zum Verstummen.

»Also, wie lautet
nun der Plan?«, gab ich meine Versuche, sie und Pat
zusammenzubringen, auf.

»Wir steigen aus
dem Fenster. Ich führe dich unbemerkt durch den Garten und zum
Hinterausgang hinaus. Pat hält uns in der Zwischenzeit den
Rücken frei. Wenn wir die Straße erreicht haben, musst du
von dort aus alleine nach Hause finden, aber ich denke, das kriegst
du hin.«

»Ähm, Vic,
ich weise dich ja nur ungern darauf hin, aber dein Plan hat eine
kleine Schwachstelle. Denkst du nicht, ich wäre schon von selbst
darauf gekommen aus dem Fenster zu steigen, wenn es möglich
wäre? Ich fürchte nur, bei einem Sprung aus dem zweiten
Stock werden wir uns sämtliche Knochen brechen. Eigentlich
komisch, wenn man so darüber nachdenkt. Da sind wir schon
Phönixe und können nicht fliegen.«

Sie grinste
verschmitzt, ging zum Bett und zog darunter etwas hervor. »Daran
habe ich bereits gedacht und deshalb gestern Vormittag dieses Seil
hier versteckt.«

Ein dickes, mehrere
Meter langes Seil, lag ordentlich aufgerollt vor mir auf dem Boden.
Ich hob es auf und betastete das Material. Es fühlte sich rau
an, erschien mir aber stabil genug, um unser beider Körpergewicht
zu tragen.

Aber da war noch eine
andere Sache, die mir Sorgen bereitete. »Aber werden die
anderen nicht sofort spüren, wenn ich mich von hier entferne?«
Ich dachte an Arthur und wie schwer es war, aus seiner Villa zu
entkommen.

»Warum sollten
sie?« Vic klang überrascht. »Wenn sie sich nicht auf
dich konzentrieren, werden sie dein Verschwinden nicht bemerken und
Pat sorgt schon dafür, dass sie unkonzentriert sind.«
Etwas in ihrer Stimme veranlasste mich dazu, ihren Plan nicht weiter
zu hinterfragen und mir lieber nicht vorzustellen, wie eine Ablenkung
à la Pat aussah. Trotzdem verwunderte es mich, wie leicht es
sein sollte von hier zu verschwinden. Fast zu leicht. War tatsächlich
nur Arthur derart misstrauisch, dass es beinahe unmöglich schien
sich unbemerkt von ihm davonzustehlen?

Vic hatte bereits
begonnen, das Seil mehrfach um den Bettpfosten zu schlingen und zog
nun das Ende zu einem festen Knoten zusammen. 


»Darf ich mal?«
Ich überprüfte den Knoten. Er schien fest zu sein. 


Vic öffnete das
Fenster und ich nahm das Seil auf den Arm und warf es über den
Sims hinaus. Ich konnte das Ende des Seils unmöglich in der
Dunkelheit ausmachen. Ich musste darauf vertrauen, dass Vic sich
nicht verrechnet hatte und es lang genug war.

»Willst du zuerst
oder soll ich?«

»Vic, du
überrascht mich immer wieder.« Ich zog ruckartig an dem
Seil und überprüfte noch einmal den Halt des Bettpfostens.
»Ich werde zuerst gehen«, beschloss ich.

Ich hievte mich auf den
Fenstersims, packte das Seil mit beiden Händen und ließ
mich langsam über die Kante nach hinten gleiten. Mit den Füßen
stützte ich mich an der Hauswand ab und ließ mich Stück
für Stück nach unten ab. Vic blickte von oben aus dem
Fenster zu mir herunter. Der Boden kam langsam näher und ich
erkannte, dass das Seil nicht bis ganz hinunter reichte. Den letzten
Meter würde ich springen müssen. Meine Haut scheuerte an
dem rauen Seil und meine Handflächen brannten. Das würde
ein paar Schwielen als Erinnerung geben. Ich biss die Zähne
zusammen und kletterte weiter hinab. Dann ließ ich los und
landete auf allen Vieren im feuchten Gras. Ich rappelte mich auf und
wischte mir die Hände an der Hose ab. Ich winkte Vic und sie
begann damit, aus dem Fenster zu klettern. Fast rechnete ich damit,
dass Friedrich oder Veronika bereits herbeigeeilt kamen, um mich
aufzuhalten. Sie mussten doch spüren, wie ich mich aus meinem
Zimmer wegbewegte.

Im Garten war es
gespenstisch still und, bis auf das schwache Licht von zwei
erleuchteten Fenstern, stockdunkel. Ich lauschte auf jedes noch so
kleine Geräusch. Hoffentlich machte Pat seine Sache gut und sie
waren wirklich abgelenkt. Mit einem geschmeidigen Sprung landete Vic
neben mir. 


»Los, komm!«,
flüsterte sie. 


Sie ging nah an der
Hausfassade entlang und ich folgte ihr. An dem beleuchteten Fenster
im Erdgeschoss hielt sie an und ließ sich zu Boden gleiten. Sie
krabbelte darunter vorbei und ich machte es ihr nach. Ich kam mir vor
wie in einem schlechten Agentenfilm. Hoffentlich waren die Schurken
hier wenigstens genauso schlecht und ertappten uns nicht auf frischer
Tat im Garten. Als wir um die Hausecke krochen, wurde es schlagartig
heller. Vic richtete sich auf und presste sich mit dem Rücken an
die Wand. 


»Mist!«,
schimpfte ich.

Sie hatte den
Bewegungsmelder ausgelöst und die Gartenbeleuchtung vor uns
aktiviert. »Ich dachte, du kennst dich hier aus«, zischte
ich.

»Tue ich ja auch,
aber ich schleiche mich für gewöhnlich nicht nachts durch
den Garten und ich hätte nicht gedacht, dass der Bewegungsmelder
so nah am Haus aktiviert wird.«

»Denkst du, sie
haben es bemerkt?«

»Ich weiß
nicht. Manchmal wird der Sensor auch durch eine herumstreunende Katze
ausgelöst. Lass uns hoffen, sie kommen zu dem gleichen Schluss.«

An die Hauswand
gepresst warteten wir, bis nach ein paar Minuten das Licht wieder
ausging. Danach war es erst mal unmöglich im Garten etwas zu
erkennen. Meine Augen brauchten ein paar Sekunden, bis sie sich
erneut an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich allmählich
die dunklen Umrisse der Bäume und Sträucher erahnen konnte.

»Und jetzt?«

»Jetzt gehen wir
weiter.«

»Werden wir nicht
noch einmal den Bewegungsmelder aktivieren? Vielleicht sollten wir
lieber weiter draußen im Garten…«

»Im Garten sind
auch Bewegungsmelder«, schnitt sie mir das Wort ab.

»Na super. Wieso
macht ihr denn so etwas?«

»Damit sich
nachts im Garten keiner die Füße bricht«, erwiderte
sie mit einem Achselzucken.

»Wie überaus
rücksichtsvoll.«

»Na los.« 


Wir schlichen
vorsichtig weiter und näherten uns dem heikelsten Teil. Dem
Wintergarten. Von dort aus konnten sie uns jederzeit sehen, sollten
sie einen Blick nach draußen werfen. Doch wir mussten an dem
Glasgebilde vorbei, wenn wir das Gartentor erreichen wollten. Kurz
bevor wir in Sichtweite kamen, blieb Vic stehen. »Vorbeirennen
oder auf dem Bauch vorbeikriechen. Was meinst du ist besser?«

»Du sagtest doch,
Pat würde sie ablenken. Das tut er doch nicht im Wintergarten,
oder?«

»Ich denke
nicht.«

»Dann lass mich
mal einen Blick hineinwerfen.« Ich quetschte mich an Vic vorbei
und warf einen schnellen Blick durch das Glas. Drinnen schien alles
leer zu sein. 


»Hast du was
gesehen?«

Ich schüttelte den
Kopf und traute mich nun einen längeren Blick hineinzuwerfen.
»Scheint keiner da zu sein. Lass uns rennen.«

»Gut.« Vic
rannte los. 


Ich hatte sie gleich
wieder eingeholt. Das viele Joggen hatte mich gut trainiert und wir
liefen auf gleicher Höhe über den nächtlichen Rasen,
dem Zaun entgegen. Neben dem Tor hielt Vic schnaufend an und kramte
einen Schlüssel aus ihrer Tasche hervor. Sie steckte ihn ins
Schloss und das Tor sprang mit einem Knarren auf. Erschrocken zuckten
wir gleichzeitig zusammen. 


»Das gehört
mal wieder geölt«, meinte ich mit einem Augenzwinkern. 


Die Erleichterung, es
unbemerkt bis hierher geschafft zu haben, stand uns beiden ins
Gesicht geschrieben. 


»Geh jetzt, Caro.
Du folgst dem Weg immer geradeaus, bis sich rechts eine Straße
abzweigt. Dort biegst du ab und gelangst wieder auf die Hauptstraße.
Von dort ist es eine Weile bis zur nächsten S-Bahn-Station, aber
du bist ja geübt im Laufen.«

»Danke. Und…
Viel Glück!«

Sie nickte. Sie wusste,
was ich meinte. Ich drehte mich um und lief hinaus in die Finsternis.
Mein Weg in die Freiheit.


11. Kapitel





Den ganzen Weg über
warf ich alle paar Meter nervöse Blicke über meine
Schulter. Doch niemand kam hinter mir her, um mich zu holen. Mein
Herz raste vor Aufregung und ich hatte dieses unangenehme Kribbeln im
Rücken, als würde mich jemand verfolgen. Diese wachsende
Paranoia, gepaart mit Verfolgungswahn, konnte kaum gesund sein. 


Erst als ich in die
S-Bahn stieg und diese sich in Bewegung setzte, atmete ich auf. Je
mehr Abstand zwischen den Eisphönixen und mir lag, desto mehr
ließ das Adrenalin nach, bis ich schließlich erschöpft
im Sitz zusammensank. Meine Stirn lehnte an dem kühlen Glas der
Scheibe, die leicht vibrierte. Es war keine gute Idee, die Augen zu
schließen, überhaupt keine, aber ich konnte mich nicht
dagegen wehren. Mein Körper war stärker als mein Wille und
er lechzte nach Schlaf. Einen Moment später, spürte ich
bereits die Vibration der Scheibe nicht mehr.

***

»Entschuldigen
Sie, Fräulein, das hier ist die Endstation.« Eine tiefe,
monotone Stimme drang in mein Bewusstsein.

»Was?«
Verschlafen blinzelte ich gegen das grelle Licht der Bahnbeleuchtung
an.

»Das hier ist die
Endstation«, wiederholte die Stimme gelangweilt. »Sie
müssen aussteigen.« Der Mann, der offenbar der Zugführer
war, deutete zu den Türen.

»Die
Endstation?«, stammelte ich. Wie war das möglich? Ich
hatte doch nur für einen Moment die Augen…

»Ganz recht.
Würden Sie jetzt bitte aussteigen«, unterbrach er mit
wachsender Ungeduld meine Gedanken. Er deutete ein weiteres Mal
auffordernd zu den Türen.

»Sie fahren nicht
in ein paar Minuten wieder zurück?«, fragte ich
hoffnungsvoll. Dann könnte ich einfach sitzen bleiben und noch
ein wenig weiterdösen, bis wir im Stadtzentrum ankamen. 


»Das hier ist der
letzte Zug gewesen. Sie müssen wohl ein paar Stunden auf den
nächsten warten oder Sie nehmen sich ein Taxi.«

Auch das noch. Mühsam
rappelte ich mich auf und torkelte mehr als das ich ging zu den
bereits offen stehenden Türen. Ich war so schrecklich müde.
Wie konnte man nur dermaßen müde sein? Ich hätte auf
der Stelle wieder einschlafen können. Mein Blick fiel auf eine
ungemütlich aussehende Metallbank. Ob ich mich darauf legen
sollte? Ich schleppte mich zu der harten Sitzvorrichtung, bestehend
aus einem kühlen Metallgitter, und ließ mich zur Seite
kippen. Der Gedanke, hier draußen zu übernachten, missfiel
mir. Hier war ich ungeschützt, wirkte auf die Stadtaufsicht wie
eine Obdachlose und sollte außerdem lieber Vincent ausfindig
machen. Aber das Gesetz des Schlafes machte vor niemandem Halt und
ich musste mich ihm beugen.

Geweckt wurde ich von
dem Geräusch einer herannahenden S-Bahn. Als ich mich aufsetzte
taten mir sämtliche Muskeln weh. Selbst an Stellen, an denen ich
niemals vermutet hätte, Verspannungen haben zu können,
verspürte ich ein unangenehmes Ziehen. Wenigstens war mir nicht
kalt. Einen Vorteil musste es schließlich haben, ein Eisphönix
zu sein. Die Bahn hielt an und ich stieg ein. Ich musste endlich von
hier wegkommen. Erst mal ins Stadtzentrum und dann sah ich weiter.
Die S-Bahn rollte an. Ein ganzes Abteil hatte ich auch noch nie für
mich gehabt. Die Ruhe tat gut, um mich zu sammeln und mir mein
weiteres Vorgehen zu überlegen. Am besten, ich fuhr erst mal zu
Vincents und Max' Wohnung. 


Am Ostbahnhof stieg ich
um in die U5, die mich direkt zur Haltestation Max-Weber-Platz
brachte. Von dort aus waren es nur wenige hundert Meter bis ich vor
der, mir inzwischen vertrauten, hellgrün gestrichenen
Altbaufassade stand. Ich drückte auf den entsprechenden
Klingelknopf und wartete. Und wartete. Mit der Fußspitze tippte
ich ungeduldig auf den Boden. Was dauerte das denn so lange? Gerade
hob ich den Zeigefinger erneut zur Klingel, als es in der
Gegensprechanlage knisterte und ein verschlafenes Hallo
ertönte, das zu Max gehörte. Er hatte es also geschafft in
die Wohnung zurückzukehren.

»Hallo, hier ist
Caro. Lässt du mich bitte rein?«

»Caro? Was zum
Teufel?« Jetzt klang er schon deutlich weniger verschlafen.
»Solltest du nicht…«

»Können wir
das vielleicht oben besprechen? Ein wenig diskreter?«, schlug
ich vor.

Das leise Surren
ertönte und ich drückte die schwere Eingangstür auf.
Im Treppenhaus machte ich mir Licht und erklomm dann die
Marmorstufen. Als ich oben ankam, stand Max bereits in der geöffneten
Wohnungstür. Er lehnte im Türrahmen, trug ein zerknittertes
hellgraues T-Shirt und Boxershorts und sah dabei ähnlich lässig
aus wie sein Bruder. Verwunderung lag in seinem verschlafenen Blick
und etwas Widerwilliges.

»Caro, wie in
Gottes Namen kommst du hierher? Und dann auch noch zu dieser
unchristlichen Uhrzeit. Kannst du mir das vielleicht mal erklären?«

»Ich freu mich
auch dich zu sehen, Max.« Ich quetschte mich ungeachtet des
missbilligenden Schnaubens an ihm vorbei in die Wohnung. Hinter mir
fiel die Tür ins Schloss. »Ich nehme an, Vincent hat die
Klingel nicht gehört und schläft noch.« Ich war schon
halb auf dem Weg zu Vincents Zimmer, als mich Max zurückrief.

»Vincent ist
nicht hier.« Ein merkwürdiger Unterton schwang in seiner
Stimme, der mich dazu verleitete sofort stehen zu bleiben und mich
umzudrehen.

»Was?« 


»Und du solltest
auch nicht hier sein.« Ein Schatten huschte über sein
Gesicht.

»Ähm, ja
das.« Ich strich mir eine widerspenstige Strähne hinters
Ohr. Warum fühlte ich mich unter seinem Blick so unwohl? Fast
so, als stünde ich in Schlafsachen vor ihm und nicht umgekehrt.
»Sagen wir, ich hatte ein klein wenig Hilfe beim…
Ausbrechen.«

»Das wird Vincent
sicher freuen zu hören.«

Mir entging dabei
nicht, dass es offenbar Max nicht freute. »Wo ist er denn?«

»Bei Robert. Sie
planen deine Befreiung, aber die ist ja nun hinfällig.« Er
verschränkte die Arme vor der Brust, was irgendwie bedrohlich
wirkte. Aber das war Unsinn, immerhin handelte es sich um Max.

Ich konzentrierte mich
auf den wesentlichen Kern seiner Aussage. »Vincent ist bei
Robert?«, fragte ich ungläubig.

Das war ungefähr
so, als würde in der Zeitung stehen, Wissenschaftler hätten
die Existenz von Nessi– dem Monster von Loch Ness–
bewiesen. Beide Wahrscheinlichkeiten gingen gegen null. Selbst nach
unserem Treffen mit Robert war Vincent immer noch abweisend und
skeptisch ihm gegenüber gewesen. Wann hatte er seine Meinung
geändert?

»Das ist ihm auch
nicht gerade leichtgefallen. Aber er hatte die Wahl zwischen
Über-seinen-Schatten-Springen oder Dich-hängen-Lassen und
da hat er sich für dich entschieden.« Max musterte mich,
als sähe er ein seltenes, giftiges Tier. 


Wo war der Bruder hin,
der immer einen witzigen Spruch auf den Lippen hatte und ein wenig an
einen netten Bären erinnerte? Jetzt war nur noch der Bär
übrig und der wirkte ganz und gar nicht lachhaft.

»Max, was ist
denn los?«

»Das fragst du
noch?«

»Sieht ganz so
aus.«

Max fuhr sich mit einer
Hand über die kurzen Haare. »Caro, kannst du dir
vorstellen, wie viel Ärger du mir… uns, die letzten Tage
eingebrockt hast? Es war nicht schön.«

Ich biss mir
zerknirscht auf die Unterlippe. »Das tut mir leid. War es sehr
schlimm mit Arthur?«

Er gab einen
verärgerten Laut von sich. »Als Arthur merkte, dass du weg
warst, hat er getobt und drei Mal darfst du raten, an wem er es
ausgelassen hat. Er hat Flüche ausgestoßen, von denen ich
regelrecht schockiert war, sie aus seinem Mund zu hören. Es hat
ewig gedauert, ihm klar zu machen, dass ich von der ganzen Sache
nichts wusste und ihm auch kein Schlafmittel in den Tee gemischt
hatte. Danach wurde es… Nennen wir es interessant.
Er erklärte mir, warum es so überaus wichtig sei dich
wiederzubekommen. Wir hatten ja keine Ahnung, wo ihr beide euch
aufhaltet. Und nachdem Vincent dann angerufen hatte, musste ich auch
noch vortäuschen nach euch zu suchen. Immerhin hatte ich ihm
versprochen, dass Arthur euch nicht finden würde. Und jetzt
stehst du wie aus dem Nichts plötzlich vor mir. Sag mal, macht
dir das eigentlich Spaß, aus Häusern auszubrechen? Ist das
irgend so ein Hobby von dir? Na ja egal, jetzt bist du ja hier und
wir können zu Arthur fahren.«

Ich wich vor ihm
zurück. »Ich glaube, das wäre keine gute Idee«,
erklärte ich langsam.

»Das sehe ich
anders. Ich halte das sogar für eine hervorragende Idee. Arthur
ist endlich wieder zufrieden, was mir das Leben erheblich leichter
machen wird und du bist in Sicherheit vor den Frostvögeln. Alle
sind glücklich.«

Schritt für
Schritt wich ich vor Max zurück. Nur leider, in die falsche
Richtung. Er versperrte mir den Weg zur Wohnungstür und
mittlerweile war ich fast auf Höhe der Küche.

»Hat dir Vincent
nichts gesagt? War er nicht bei dir, bevor er zu Robert aufgebrochen
ist?«

»Doch, er war
hier. Ich sagte ihm, er solle zu Arthur fahren und sich bei ihm
entschuldigen, aber davon wollte er nichts hören. Er sagte nur,
ich müsse ihm helfen dich von den Frostvögeln zu befreien
und dass wir dafür noch mehr Unterstützung benötigen
würden. Ich habe ihm meine Hilfe zugesichert, weil ich dachte,
das würde die ganze Sache, dich zu Arthur zurückzubringen,
erheblich erleichtern.« 


Ich hielt nach einer
Fluchtmöglichkeit Ausschau, woraufhin Max' Oberarmmuskeln
deutlich hervortraten. Er hatte meine Absicht bereits durchschaut und
war jederzeit bereit mich aufzuhalten.

»Nein, Max. Bitte
hör mir zu. Es gibt da etwas, das du wissen solltest«,
flehte ich.

»Weil ich dich
wirklich mag, Caro, hast du exakt zwei Minuten, mir alles zu
erklären, bevor ich dich in mein Auto stecke und mit dir zu
Arthur fahre.«

Mein Gehirn arbeitete
auf Hochtouren. Wo sollte ich anfangen? »Du bist mit der
Geschichte vertraut, nach der wir von einer ägyptischen Gottheit
abstammen, nehme ich an?«

Max nickte und
bedeutete mir fortzufahren. »Aber das ist noch nicht alles. Du
kennst ja den Reim oder die Prophezeiung, nenn es, wie du willst, an
die dein Großvater und auch Friedrich zu glauben scheinen. Und
beide wären dafür bereit, alles zu tun. Und der Schlüssel
dazu bin ich.«

»Und du sollst
für den Untergang einer Linie sorgen. Das weiß ich längst.
Du hast noch sechzig Sekunden.«

»Das ist Arthurs
Version, aber es gibt noch eine zweite Interpretation. Wusstest du
das?« 


»Nein. Die da
wäre?«

Die Worte sprudelten
aus mir heraus. Ich erzählte Max alles, was ich wusste.
Angefangen von Arthurs Interpretation bis hin zu der von meiner
Mutter. Ich erzählte ihm sogar, wie meine Eltern ums Leben
kamen. Ich dachte, wenn ich alle Karten auf den Tisch legte und
ehrlich zu ihm war, würde er mir am ehesten glauben. Außerdem
wollte ich Max auf unserer Seite haben. Wozu also weiter lügen?
Lügen zogen immer nur weitere Lügen nach sich. Wie ein
Virus, der sich ausbreitete, bis er das gesamte Umfeld infiziert
hatte. Lügen verkomplizierten die Dinge, anstatt sie zu
vereinfachen. Und wenn man nicht aufpasste, verhedderte man sich in
seinem eigenen Lügenkonstrukt. Eine kleine Unwahrheit war wie
ein Stein, den man ins Wasser warf. Sie schlug Wellen und zog weite
Kreise. Viel weitere, als es zunächst den Anschein hatte. Und
die Wahrheit trat früher oder später immer ans Licht. Egal,
wie sehr man versuchte sie zu verstecken. Der einzige Unterschied war
letztendlich die Wucht, mit der einen die Lügenwelle traf.

Als ich geendet hatte,
war Max sprachlos. »Und das ist die Wahrheit?«, fragte er
schließlich.

»Wenn du mir
nicht glaubst, dann ruf Vincent an und frag ihn.«

»Das wird nicht
nötig sein. Ich glaube dir. Ansonsten wärst du eine
verdammt gute Lügnerin.«

»Heißt das,
du schleppst mich nicht zu Arthur?«

»Nein.« 


Erleichtert stieß
ich die Luft aus.

»Warum hat
Vincent nichts davon gesagt?«

»Ich denke, ihn
hat die Zeit gedrängt. Wir sollten ihn anrufen.«

»Ja, das sollten
wir.« Max verschwand in seinem Zimmer und tauchte kurz darauf
mit seinem Handy auf.

»Vince? Du kannst
die Sache abblasen. Caro ist bei mir.« Er lauschte kurz. »Du
hast dich nicht verhört. Sie ist eben hier aufgetaucht und hat
mich aus meinem Schlaf gerissen.« Er grinste mich an und
schwieg einen Moment. »Gut, bis dann.«

Max legte auf. »Er
kommt so schnell wie möglich her. Zusammen mit unserem Vater.
Möchtest du einen Kaffee? Ich kann jetzt wirklich einen
gebrauchen.«

Er fuhr sich quer übers
Gesicht und verschränkte dann die Arme im Nacken.

»Ein Kaffee wäre
ganz wunderbar.«

***

Es begann allmählich
hell zu werden und die Morgenröte tauchte die Silhouetten der
Häuser in warme Farben. Sie vertrieb unaufhaltsam die Schatten
der Nacht. Morgenrot,
schlecht Wetter droht, schoss es mir durch den
Kopf. Irgendetwas sagte mir, dass sich diese alte Bauernweisheit
heute noch bewahrheiten würde und zwar nicht nur in
meteorologischer Hinsicht. Ich blickte aus dem Fenster und bewunderte
das Farbenspiel. Wann hatte man schon mal die Gelegenheit, einen
Sonnenaufgang zu erleben? Das letzte Mal, als ich einen gesehen
hatte, war an Doros Geburtstag gewesen, als wir bis weit in den
Morgen gefeiert hatten. Dann hatten wir uns warme Decken geholt,
waren auf die öffentliche Dachterrasse unseres Hauses gestiegen
und hatten gewartet, bis der neue Tag angebrochen war. Gezittert
hatten wir trotz der warmen Jacken und der Decke, da es Ende Januar
war, aber der Anblick des anbrechenden Morgens war es definitiv wert
gewesen. Kurze Zeit später wurden fast zeitgleich in drei
Zimmern die Rollos runtergezogen und wir hatten uns schlafen gelegt.
Während ich in dieser Erinnerung schwelgte, hatte sich das
dunkle Rot zu leuchtendem Orange-Rosa gewandelt und es dauerte nicht
lange, bis dieses einem warmen Gelb wich. Bald schon stand die Sonne
über den Dächern der Stadt und sandte ihre Strahlen in den
Raum. 


Ich musste den Blick
von der grellen Kugel abwenden und betrachtete stattdessen die leere
Kaffeetasse mit dem eingetrockneten Muster am Boden, die vor mir auf
dem Küchentisch stand. Ob sich daraus die Zukunft ablesen ließ
oder funktionierte das nur mit Kaffeesatz? Das war aber eigentlich
auch egal, denn ich konnte sowieso nichts darin erkennen. Ich stellte
die Tasse in die Spüle und in diesem Moment hörte ich wie
ein Schlüssel herumgedreht wurde. Max hörte es auch und
fast zeitgleich sprangen wir auf und liefen in den Flur. 


Die Wohnungstür
wurde geöffnet und Vincent betrat den Flur. Hinter ihm folgte
Robert. Sobald mich Vincent erblickte, flammte etwas in seinem Blick
auf. Ich rannte ihn förmlich über den Haufen, als ich ihm
um den Hals fiel. Vincent legte seine Arme um mich, zog mich fest an
sich und flüsterte nur immer wieder leise meinen Namen vor sich
hin. Robert räusperte sich unbehaglich und mir wurde bewusst,
dass er noch immer vor der Tür stand, weil wir beide den Weg
versperrten.

»Entschuldigung«,
murmelte ich, errötete leicht und zog Vincent ein Stück zur
Seite, ohne ihn jedoch loszulassen.

Er vergrub sein Gesicht
in meinen Haaren. »Du bist tatsächlich hier. Bei mir. Wie
hast du das angestellt?«

»Ich hatte ein
klein wenig Hilfe von zwei alten Freunden.«

»Victoria und
Patrick haben dir geholfen?«

»M-hm.«

»Ich störe
ja nur ungern die Wiedersehensfreude«, mischte sich Max ein,
»aber wenn ich euch daran erinnern dürfte: Es gibt hier
noch einiges zu besprechen.«

»Er hat Recht«,
seufzte ich, ohne jedoch Vincent loszulassen.

Dieser löste sanft
meine Finger in seinem Nacken und lächelte mich schief an. Die
dunklen Schatten unter seinen Augen waren zurückgekehrt,
dunkelviolett wie ein Sommergewitter. 


»Je eher wir es
hinter uns bringen, desto eher können wir da weitermachen, wo
wir aufgehört haben.« Vincent fuhr mit seinen Fingern die
Kontur meines Kiefers entlang und ein wohliger Schauer lief mir über
den Rücken.

»Ich kann es kaum
erwarten.«

***

»Alles andere
haben wir bereits ausführlich besprochen. Es gibt keine andere
Möglichkeit«, erwiderte Robert mit einer Entschiedenheit,
die nicht mehr länger an einen Buchhalter erinnerte, sondern an
einen Vater, der ein Machtwort sprach. Etwas, wozu er bisher kaum die
Gelegenheit gehabt hatte.

»Mir gefällt
der Gedanke nicht, Caro als Druckmittel einzusetzen. Was, wenn wir
uns irren?« Vincent warf mir einen flehenden Blick zu, wollte,
dass ich ihm zustimmte, aber ich war ganz auf Roberts Seite.

»Das werden wir
nicht. Und willst du nicht auch das alles zu einem Ende bringen? So
kann es nicht weitergehen. Ständig auf der Flucht zu sein halte
ich nicht aus. Das ist kein Leben.«

»Du weißt,
ich möchte nichts lieber, als es zu beenden. Aber ich will
nicht, dass du dafür dein Leben riskierst!«

»Vince, sie wird
nicht ihr Leben riskieren. Wir werden sie beschützen«,
versuchte Max ihn noch mal von unserem Plan zu überzeugen.

»Ihr verlangt von
mir, dass ich tatenlos danebenstehe und zusehe, wie Caro damit droht
uns alle auszulöschen, sollten wir nicht zu einer friedlichen
Einigung kommen? Was, wenn sie sich nicht darauf einlassen und
stattdessen versuchen Caro zu beseitigen?«

»Du hast es
selbst gesagt, Arthur hat viel zu große Angst vor ihrer Macht«,
meinte Robert mit ruhiger Stimme. »Und Caro glaubt, Friedrich
ergehe es nicht anders. Sie werden sich hüten es so weit kommen
zu lassen.«

»Und was, wenn
nicht?« In Vincents Augen stand reine Qual geschrieben. Sein
Anblick schmerzte mich mehr als meine Furcht vor dem, was uns
bevorstand. »Du weißt nicht einmal, wie du sie
tatsächlich vernichten kannst. Unsere ganze Drohung bauen wir
auf nichts als heißer Luft auf.«

»Ich muss es
ihnen nur überzeugend genug verkaufen. Dann ist es egal, ob ich
es kann oder nicht, solange sie es nur glauben.« 


»Vincent, sieh es
ein. Du bist überstimmt. Entweder hilfst du uns oder du bleibst
hier zurück.« Für Max war die Diskussion damit
beendet.

Vincent knirschte mit
den Zähnen. Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm.
»Wenn du noch eine bessere Idee hast, hören wir sie uns
gerne an.«

»Ich habe keine.«
Seine Stimme klang tonlos, aber in seinen Augen loderte weiterhin ein
Feuer. Sein persönliches Höllenfeuer.

»Was meint ihr
wäre ein guter Treffpunkt?«, fragte Max.

»Die Villa oder
der Hauptsitz der Eisphönixe. Sich in der Öffentlichkeit zu
treffen, wäre Schwachsinn.« Robert lehnte sich zurück.

»Dann sollen sie
zumindest zu uns kommen«, bestimmte Vincent. »Wir sind
ohnehin schon in der Unterzahl. Uns zu ihnen zu begeben und ihnen
somit einen Heimvorteil zu verschaffen, kommt gar nicht in Frage.«

»Gut. Dann wäre
das ja geklärt. Wer bringt es Arthur bei?« Ich sah fragend
in die Runde.

»Das wäre
dann wohl ich«, meldete sich Max. »Immerhin bin ich, wie
es scheint, zurzeit sein Liebling.« Er grinste schelmisch und
zum ersten Mal an diesem Tag, kam der alte Max zum Vorschein. Der
Witzbold und Kindskopf.

»Dann fällt
mir die Aufgabe zu, es den Eisphönixen zu sagen.« Ich
schob meinen Stuhl zurück und stand auf. »Wer leiht mir
sein Handy?«

»Du kannst meines
haben.« Vincent zog sein Smartphone aus der Hosentasche und
reichte es mir.

***

»Alles geklärt.«
Max kam zurück und steckte zufrieden sein Handy ein. »Arthur
war zunächst ein wenig überrumpelt, hat aber schließlich
meinem ausgesprochenen Charme– unterstützt durch meine
ausgefeilten Überredungskünste– nicht standhalten
können und allem zugestimmt.« Max blickte triumphierend in
die Runde. »Er war nicht mal allzu geschockt, als ich ihm
verkündete, dass der ganze Frostvogel-Clan ihn besuchen kommen
würde. Und ein Telefonbuch habe ich dir auch gleich
mitgebracht.« 


Max warf mir den dicken
gelben Wälzer zu und ich fing ihn geschickt auf. »Sie
werden doch hier drin gelistet sein, oder?«

»Vielleicht nicht
unter F wie Frostvogel, aber bestimmt unter ihrem Familiennamen«,
zwinkerte mir Max zu. 


Aus irgendeinem Grund
war er beinahe euphorisch angesichts unseres Plans. Hoffentlich
verging ihm das Grinsen nicht noch.

Ich schlug das
Telefonbuch unter H auf und fuhr mit meinem Finger die Liste der
Namen entlang, bis ich bei Hofmeister angekommen war. Barbara,
Daniel, Emil, Friedrich. Tatsächlich, da stand er. Mit Adresse
und Telefonnummer. Während es klingelte, ging ich ins
Wohnzimmer. Ich hatte es noch nie leiden können, wenn mir andere
Leute beim Telefonieren zuhörten. Aus irgendeinem Grund machte
mich das nervös.

»Hofmeister«,
meldete sich Markus.

»Hi, hier ist
Caro. Könnte ich bitte Friedrich sprechen.« Ich biss mir
auf die Zunge. Das hier war wirklich unangenehm.

»Das ist keine
gute Idee. Halte dich von uns fern und ruf auch nicht mehr hier an!«
Obwohl er leise sprach, war seine Stimme eindringlich.

»Aber Markus, es
ist wirklich wichtig.«

»Hör zu. Zu
sagen, Friedrich sei wütend, trifft es nicht im Geringsten. Er
ist außer sich und es ist besser für dich, wenn du nicht
mehr in unsere Nähe kommst. Mehr kann ich nicht für dich
tun«, verkündete er unheilvoll.

»Wag es nicht
aufzulegen! Du magst vielleicht mein Onkel sein, aber du triffst
nicht die Entscheidungen für mich. Und jetzt möchte ich,
nein, ich verlange, dass du mich an Friedrich weiterreichst.«

Lange Zeit tat sich
nichts am anderen Ende der Leitung und ich befürchtete schon,
Markus habe aufgelegt, als ich ihn schwer ausatmen hörte. »Du
weißt ja nicht, was du da tust. Ganz die Tochter ihrer Mutter.
Aber wie ich dich kenne, wirst du keine Ruhe geben und solange
anrufen, bis du Friedrich erreichst.«

Ich hatte keine Ahnung,
was er mir damit sagen wollte. »Genau so ist es.«

»Ich gehe ihn
suchen«, meinte er resignierend. 


In meinem Magen rumorte
es und ich versuchte den Kloß in meinem Hals
hinunterzuschlucken. Das würde gleich mehr als unangenehm
werden. Gedämpfte Schritte drangen an mein Ohr und ich nahm an,
Markus war auf dem Weg zu Friedrich. Es knisterte kurz.

»Na, sieh mal an,
wer da anruft. Die kleine Ausreißerin. Was für eine
Überraschung.« Getarnt unter den freundlichen Worten,
schwang ein scharfer Unterton mit.

Ich schluckte und rief
mir in Erinnerung, weshalb ich mit Friedrich telefonierte.

»Ich möchte,
dass wir uns alle treffen. Die Feuerphönixe und die Eisphönixe.
So kann es nicht weitergehen.«

»Und wenn ich dir
sage, es interessiert mich nicht, was du möchtest? Was tust du
dann?« Seine Stimme klang immer noch freundlich, beinahe
amüsiert.

»Tja, ich
fürchte, du hast gar keine andere Wahl, wenn du nicht möchtest,
dass ich eure Linie auslösche.«

»Das würdest
du nicht tun.«

»Vielleicht doch.
Leuten, die mich entführen und gegen meinen Willen festhalten,
schulde ich nämlich gar nichts! Und wenn ihr nicht kommt, dann
wirst du am eigenen Leib zu spüren bekommen, wozu ich fähig
bin.«

Er lachte leise. Ein
rauer, kratziger Ton. Ob er die Lüge hinter meiner Drohung
erkannt hatte? »Nicht schlecht gespielt, kleine Caroline, nicht
schlecht gespielt. Wir werden kommen. Sag mir, wo und wann.«

»Heute Nachmittag
um drei, in der Villa der Familie Merkur. Du weißt, wo das
ist?«

»Ich erinnere
mich. Es ist schon sehr viel Zeit vergangen seit meinem letzten
Besuch dort.« Es knackste in der Leitung. Friedrich hatte
einfach aufgelegt.

***

»Alles klar«,
sagte ich möglichst unbeschwert, als ich mich zu den anderen
gesellte und gab Vincent sein Handy zurück.

»Er kommt?«,
hakte Vincent nach und es klang so, als hätte er gehofft,
Friedrich würde sich nicht darauf einlassen.

»Yep.«

»Dann sollten wir
die Zeit nutzen und herausfinden, wie sich deine Superkräfte
aktivieren lassen.«

»Ich dachte, du
glaubst nicht an die Prophezeiung?«

»Tue ich auch
nicht. Aber wir sollten den anderen zumindest eine gute Show bieten,
findest du nicht? Schließlich basiert unsere gesamte
Verhandlungsmacht auf der Drohung, du würdest unsere Linien
auslöschen, wenn wir nicht zu einer friedlichen Lösung
kommen.«

Aus der Sicht hatte ich
es noch gar nicht betrachtet und Vincent hatte zweifelsohne Recht. 


»Hat das nicht
Zeit bis nach dem Frühstück?«, grummelte Max. »Es
ist kurz nach sieben und ich bin seit fast drei Stunden wach.«
Dabei sah er mich vorwurfsvoll an.

»Entschuldige.
Wenn ich gewusst hätte, dass du deinen Schönheitsschlaf
brauchst, dann hätte ich noch drei Stunden länger vor der
Haustüre ausgeharrt. Aber wenn ich es mit einem Frühstück
wiedergutmachen kann– gerne.«

»Geh du mal um
halb zwei schlafen und dann wecke ich dich drei Stunden später
und dann reden wir noch mal«, brummte Max. 


Zu meiner Überraschung
war es Vincent, der leise lachte. »Ich sehe schon, wir müssen
etwas Essen gehen, bevor Max uns verspeist.«

»So war er schon
als Kind. Wenn er Hunger hatte, bekam er schlechte Laune.«
Roberts Augen blitzten amüsiert.

***

Die Bäckerei war
klein. Sie bot gerade mal Platz für vier kleine Tische. Und
einer davon war überladen mit Tellern und Kaffeetassen. Erst
beim Betreten, als mir der Duft frischer Backwaren entgegenwehte,
hatte ich gemerkt, wie hungrig ich war. Mein Magen hatte sich mit
einem lauten Knurren über so viel Vernachlässigung
beschwert und mir war beinahe schlecht vor Hunger geworden, während
wir auf unsere Bestellung warteten. Zum Glück hatte es nicht
allzu lange gedauert und jetzt zeugten nur noch ein paar Krümel
auf meinem Teller von dem überaus üppigen Frühstück.

»Wie geht es
deiner Laune, Max?«, neckte ich ihn. 


»Steigt mit jedem
Bissen proportional an.« Um seine Worte zu unterstreichen, biss
er in ein Croissant. Sein viertes, wenn ich mich nicht verzählt
hatte. Und davor, hatte er bereits Unmengen an Semmeln verdrückt.

»Wo isst du das
alles hin? Hast du einen zweiten Magen oder so was?« Ungläubig
schüttelte ich den Kopf.

»Das isst er
alles hier hin«, sagte Vincent und deutete eine imaginäre
Speckrolle auf seinem Bauch an.

»Vince ist nur
neidisch, weil er keine vergleichbaren Veranlagungen hat. Das wandert
bei mir nämlich alles direkt hier hin«, er deutete auf
seine Oberarmmuskeln, »und hier hin.« Max zeigte auf
seine durchtrainierte Brust.

Beide Brüder
lachten herzlich. Nur Robert war seltsam still. Er tat mir fast ein
wenig leid. Er konnte bei diesen Scherzen nicht mitmachen. Für
ihn war es Neuland, Vincent überhaupt derart unbefangen in
seiner Gegenwart zu erleben. Aber vielleicht war das ein gutes
Zeichen. Vincent hatte sich an seinen Vater gewandt und somit einen
ersten Schritt in seine Richtung gemacht. Nun war es an Robert, ihn
nicht erneut zu enttäuschen. Ich wünschte es mir für
sie beide. Wenn durch das Chaos, das ich angerichtet hatte, Vincent
und seine Eltern sich wieder näherkamen, dann hatte es zumindest
etwas Gutes hervorgebracht. Zumindest sie würden ihr eigenes
kleines Happy End bekommen. Ob ich ebenfalls eines bekam, stand in
den Sternen geschrieben. Aber jetzt war es zu spät, um noch zu
jammern. Spätestens heute Abend würde ich es wissen. Bei
dem Gedanken an ein Zusammentreffen zwischen Arthur und Friedrich
wurde mir flau im Magen und ich wünschte, ich hätte nicht
so viel gegessen. Hoffentlich behielt ich es in mir. 


»Caro, was hast
du? Du siehst ganz grün aus«, stellte Vincent fest.

»Das liegt
bestimmt am Licht. Mir geht's gut.«

Obwohl uns allen klar
war, dass es nicht am Licht lag, bohrte er nicht weiter nach, wofür
ich ihm sehr dankbar war. Ich konnte Vincent unmöglich mein Herz
ausschütten. Er war ohnehin nicht begeistert von unserem Plan
und wenn er meine Zweifel mitbekam, würde er ihn mich niemals
durchziehen lassen. Dabei musste ich es tun, denn die Alternative
wäre weiterhin in Ungewissheit zu leben und das fand ich noch
schlimmer. Ich konnte nicht länger vor meinem Schicksal
davonlaufen. Ich brauchte endlich Klarheit.

»Wie geht es
eigentlich Anna?«, fragte Max.

»Anna geht es
gut. Sie würde sich freuen, wenn ihr beide mal wieder
vorbeischauen würdet. Ihr wart das letzte Mal an ihrem
Geburtstag zu Besuch.«

Beide wandten beschämt
den Blick ab, was mich vermuten ließ, der Geburtstag ihrer
Mutter war nicht erst letzte Woche gewesen.

»Ich denke, ich
könnte es einrichten, am Wochenende mal wieder zu kommen.«

»Dein Sexualleben
interessiert hier niemanden, Vince.« Max machte anzügliche
Gesten mit seiner Hand und einem Croissant.

»Idiot.«
Vincent bedachte ihn mit bösen Blicken, aber seine bebenden
Schultern verrieten ihn.

Max zuckte gleichgültig
die Achseln.

Robert überhörte
die Bemerkung seines Sohnes geflissentlich. »Das wäre
wirklich schön, Vincent. Anna und ich würden uns sehr
freuen. Du bist natürlich auch eingeladen«, wandte er sich
an mich.

Ich verschluckte mich
beinahe an meinem Kaffee. »Ich? Also ich glaube, da habe ich
schon was Wichtiges vor«, murmelte ich.

Auf keinen Fall wollte
ich daneben sitzen, wie das fünfte Rad am Wagen, wenn es zu
einer Familienzusammenführung kam.

»Da war doch
diese Sache mit Doro und Mara…«, sprang Vincent mir
bei.

»Ja, genau. Diese
Sache, die ich nicht verschieben kann«, nahm ich erleichtert
den Faden auf, »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

»Dann vielleicht
ein andermal.« Zum Glück machte Robert keinen gekränkten
Eindruck.

»Ein andermal«,
stimmte ich zu.

***

»Also, ich habe
keine Idee mehr.« Vincent warf kapitulierend die Hände in
die Luft.

Unter anderen Umständen
hätte ich ihn sicher damit aufgezogen, denn schließlich
war das ein Satz, den ich aus Vincents Mund so schnell nicht wieder
hören würde. Allerdings war ich nicht gerade zu Scherzen
aufgelegt. Wir versuchten schon seitdem wir vom Frühstück
zurückgekehrt waren, was inzwischen mehrere Stunden zurücklag,
irgendwelche besonderen Kräfte an mir zu entdecken. Dazu hatten
wir alles versucht. Meditation, innere Stärkung, sogar Wut und
Aggressionen, aber nein, da war nichts. Ich fühlte mich völlig
normal. Wobei normal
natürlich relativ war. Ich nehme mal an, die meisten finden es
nicht normal, Feuer entzünden und Dinge zu Eis erstarren lassen
zu können.

»Meine sind mir
auch schon vor über einer Stunde ausgegangen«, meinte Max.

»Tut mir echt
leid, dass ich keinen Schalter am Hinterkopf habe, mit einer Warnung:
Wenn Sie diesen
Knopf betätigen, eliminieren Sie sämtliche Phönixkräfte.«
Frustriert legte ich meine Stirn auf die Sofalehne. Langsam glaubte
ich wirklich, dass sich alle geirrt hatten. »Wahrscheinlich bin
ich überhaupt nichts Besonderes«, jammerte ich gedämpft
in das Leder.

»Das wäre
durchaus denkbar. Ich habe noch nie sehr viel auf alte
Überlieferungen gegeben.« Robert runzelte nachdenklich die
Stirn. Auch ihm gingen mittlerweile die Ideen aus.

Ich spürte eine
Hand auf meinem Rücken. »Gräme dich nicht. Für-«

Unfreiwillig prustete
ich. »Wer sagt denn heute noch Gräme
dich nicht?«

»Na, ich.«
Vincent schaute beleidigt.

Das brachte mich noch
mehr zum Lachen, obwohl mir eigentlich zum Heulen zu Mute war.

»Caroline?«
Robert kam auf mich zu. Sofort verstummte ich. »Dürfte ich
einen Blick auf dein inneres Feuer werfen?« Er sah leicht
verlegen zur Seite.

»Ja, okay.«
Ich zuckte die Achseln. 


In Phönixkreisen
war das zwar irgendwie eine intime Angelegenheit, aber wenn es uns
weiterhalf, dann hatte ich kein Problem damit.

Ich schloss die Augen
und konzentrierte mich auf das, was mein innerstes Wesen ausmachte.
Das Feuer, das in mir loderte. Vielleicht in jedem von uns loderte.
Der Gedanke war mir schon einmal gekommen. Ob das innere Feuer unsere
Seelen widerspiegelte? Ob es das war, was uns lebendig machte? Der
Funken Leben. Möglicherweise war es nur uns Phönixen
vergönnt, es aus uns herauszuholen und somit unser Innerstes mit
anderen zu teilen. Ein Privileg von vielen. Doch insgeheim besaß
vielleicht jeder Mensch dieses innere Feuer. Sie konnten es nur nicht
zeigen. Darüber würde ich mal mit Vincent reden.

Ich wusste, dass die
Flamme auf meiner Handfläche erschienen war, als ich Robert
scharf Einatmen hörte. Die Reaktion kam einem Kompliment nahe.
Ich öffnete die Augen und da war der vertraute Anblick des
tanzenden rot-blauen Feuers auf meiner ausgestreckten Hand. Selbst
Max kam vom anderen Ende des Raumes zu uns rüber und starrte mit
großen Augen darauf. 


Die Flammen liebkosten
sich, schlängelten sich umeinander, als wollten sie in einem
Liebesakt miteinander verschmelzen. Doch sie taten es nicht. Es blieb
immer ein winziger Abstand bestehen. Eine unüberbrückbare
Distanz.

»Wirklich
außerordentlich beeindruckend«, befand Robert. »Ich
muss schon sagen, etwas Vergleichbares ist mir in meinem ganzen Leben
noch nicht begegnet.«

»Das ist heiß«,
meinte Max in ehrfürchtigem Staunen. 


»Und wie.«
Ich zwinkerte ihm zu. »Du kannst es gerne mal anfassen, um dich
davon zu überzeugen, wie heiß ich bin.«

Max lachte tief und
schallend.

»Noch
irgendwelche Ideen?« Ich sah fragend in die Runde.

Robert schob seine
Brille auf der Nase zurecht. »Wenn du während der ganzen
Übungen keine neuen Kräfte entdeckt hast, dann bin ich
leider mit meinem Latein am Ende.«

Ich schüttelte
bedauernd den Kopf und ließ im selben Moment die Flamme
erlöschen.

»Wir sollten uns
damit abfinden, dass nichts an dieser Prophezeiung dran ist und uns
lieber darauf konzentrieren, den anderen unser Anliegen überzeugend
zu verkaufen.« Vincent runzelte die Stirn. Ob er selbst bemerkt
hatte, dass er eben wie ein Vertreter geklungen hatte? Als ob wir
Staubsauger verkaufen würden…

»Wir setzen alles
auf eine Karte? Darauf, dass Arthurs und Friedrichs Furcht vor einem
Auslöschen ihrer Linie groß genug ist, um unseren
Verhandlungspunkten zuzustimmen?« Plötzlich kam mir der
Plan viel zu riskant vor. Sie brauchten uns– mich
– bloß zu durchschauen und schon zerstreute sich unsere
Lüge wie ein Haufen Laub, durch den ein Windstoß fuhr.

»Exakt.«

»Wir müssen
nur überzeugend genug sein. Alles andere wird ein Kinderspiel«,
versuchte Max mich aufzubauen.

»Und ihr glaubt,
nicht einmal Arthur steigt dahinter? Immerhin kennt er euch euer
Leben lang«, gab ich zu bedenken. 


»Mein Vater hört
nur, was er hören will«, meinte Robert. Bitterkeit schwang
in seiner Stimme mit. 


»Das stimmt.
Arthur hat ewig gebraucht, bis er sich Michelles Namen gemerkt hatte,
da waren wir schon fast nicht mehr zusammen.«

»Du hast Schluss
gemacht?«, fragte Vincent aufrichtig erfreut.

»Nur deinetwegen.
Ich konnte deine leidende Miene, immer wenn Michelle zu Besuch da
war, nicht länger ertragen, Vince.«

»Das war kein
Ausdruck von Leid, das war pure Verachtung!«

»Jungs, hört
auf zu streiten. Wir müssen bald los und ich finde es wichtig,
dass wir als Einheit auftreten. Keine Sticheleien mehr, bis das hier
vorüber ist.« Die beiden sahen mich an, als wäre ich
von einem anderen Stern. »Na geht doch. Den synchronen Blick
habt ihr schon mal drauf«, grummelte ich.

Vincent lachte. »Wir
streiten nicht. Das ist ein ganz normales Gespräch unter
Brüdern.«

»Ein Streit hört
sich völlig anders an«, pflichtete Max ihm bei.

»Fein. Dann
hätten wir das ja geklärt«, erwiderte ich und meine
Stimme klang auch nur ein ganz klein wenig gekränkt.

Das war vermutlich
etwas, das ich als Einzelkind nie würde verstehen können.
Das besondere Band zwischen Geschwistern, die sich in- und auswendig
kannten und oftmals einen, in meinen Ohren, viel zu schroffen Ton im
Umgang miteinander anschlugen. Ich zumindest wäre beleidigt,
wenn meine Freundinnen so mit mir reden würden. Im Heim hatten
sie uns beigebracht, wie wichtig es war, den richtigen Umgangston
anzuschlagen und schon eine unangebrachte sarkastische Bemerkung
hatte unschöne Konsequenzen mit sich ziehen können. Der
Ton macht die Musik, hörte ich Carmen in
meinem Kopf sagen.

»Wir sollten uns
langsam auf den Weg machen.« Robert warf einen flüchtigen
Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist kurz nach eins.«

Mein Magen zog sich
krampfhaft zusammen. Es ging los und alles hing von meinem Auftritt
ab. Egal, was die anderen sagten, letztendlich kam es nur darauf an,
dass ich überzeugend war. Ich musste die Rolle meines Lebens
spielen und dabei hatte man mir in der Grundschule bei dem
alljährlichen Krippenspiel nicht einmal eine Sprechrolle
gegeben. Immer durfte ich nur einer der stummen Hirten im Hintergrund
sein. 


»Caro?«
Vincent riss mich aus meinen Erinnerungen. Die stumme Frage, ob ich
bereit wäre, lag in seinem Blick. 


Ich nickte und
versuchte dabei möglichst zuversichtlich auszusehen. Wie jemand,
der an einen positiven Ausgang des heutigen Treffens glaubte.


12. Kapitel 






Alles in mir sträubte
sich aus dem Auto zu steigen und dem Mann gegenüberzutreten, der
mein Leben zerstört hatte. Der uns in der Villa hatte gefangen
halten wollen, der in den Unfalltod meiner Eltern verwickelt gewesen
war und der mich bereits vor meiner Geburt hatte tot sehen wollen.
Ich wollte dem alten Mann mit dem strengen Blick nicht begegnen, aber
Max und Robert standen bereits vor der Eingangstür und sahen
über die Balustrade ungeduldig zu uns herab.

»Je schneller wir
es hinter uns bringen, desto eher haben wir unser normales Leben
zurück und können dort weitermachen, wo wir in der Hütte
aufgehört haben.« Vincents Augen brannten sich in meine.
Seine Worte bewirkten ein angenehmes Schaudern in meinem Körper.


»Versuchst du
gerade mich mit Sex zu ködern?«

»Funktioniert es
denn?« Seine Stimme klang rau. Auch er erinnerte sich an die
Nacht in den Bergen.

»Ich fürchte,
ja.«

Vincent versuchte
bestürzt auszusehen. »Das
hätte ich nicht von dir erwartet.«

Die Hitze schoss mir in
den Kopf. »Wie wäre es, wenn du diesen Schwachpunkt jetzt
gleich ausnutzt? So einen günstigen Moment sollte man sich nicht
entgehen lassen.« Der Gedanke verursachte ein Kribbeln in
meinem Bauch.

Vincent zögerte.
Ich sah, wie er mit sich haderte. Vielleicht fand er die Vorstellung
ebenso verlockend wie ich? Mein Herz schlug schneller.

Doch dann streckte er
die Hand nach mir aus und der Zauber war verflogen. »Komm
jetzt, Caro. Wir haben keine Zeit für so etwas. Obwohl ich es
ein klein wenig bedaure«, fügte er hinzu.

»Du bist gemein!
Erst mein Blut in Wallung bringen«, ich deutete auf mein
gerötetes Gesicht, »und dann kneifen. Soll ich etwa so
deinem Großvater unter die Augen treten?«

Trotzdem ergriff ich
seine Hand und ließ mich von ihm aus dem Wagen ziehen.

»Vielleicht hält
er es für Zornesröte. Das könnte ein Vorteil sein,
wenn du ihm gegenübertrittst.«

»Ich denke nicht,
dass ihn das einschüchtert.«

»Wer weiß.
Vielleicht verbirgt sich irgendwo unter der rauen Oberfläche
doch noch ein schlechtes Gewissen wegen dem, was er dir angetan hat.«

»Dann sollten wir
uns beeilen. Das Rot wird schon schwächer.«

Wir eilten zu den
anderen. Sobald wir den Treppenabsatz erreichten, drückte Max
den Klingelknopf. Kurze Zeit später näherten sich
schlurfende Schritte der Tür. Karl öffnete uns. »Bitte
hereinspaziert, die Herrschaften.«

»Guten Tag,
Karl.« Robert nickte dem alten Mann freundlich zu.

Ich musste mich
förmlich zwingen einen Fuß über diese Schwelle zu
setzen. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, warum
ich das tat: Weil es wichtig war, weil ich nicht mehr fliehen wollte,
weil all das hier ein Ende haben musste. Ich folgte den anderen ins
Innere der Villa. 


Doch spätestens
als ich Arthur erblickte, wollte ich alle meine Pläne über
Bord werfen. Nicht weil ich Angst vor ihm hatte, sondern weil mich
sein Anblick krank machte. Die kalten Augen, die unbewegten
Gesichtszüge, die kerzengerade Haltung und die schneidende
Stimme, mit der er das Wort an mich richtete, drehten mir den Magen
um. »Sieh an. Der entflohene Vogel kehrt ins Nest zurück.
Ich bin gewillt dir zu verzeihen, wenn du Reue zeigst und
versprichst, in Zukunft zu gehorchen.«

Ich öffnete den
Mund, um etwas zu entgegnen, doch Vincent war schneller. »Das
reicht, Arthur! Wir sind nicht hier, um deinen fragwürdigen
Moralvorstellungen Folge zu leisten.«

Erst stutzte Arthur.
Dann umspielte ein spöttischer Zug seinen Mund. »Nicht?
Und weshalb seid ihr dann hier? Um mich den Frostvögeln zum Fraß
vorzuwerfen?«, höhnte er. »Habt ihr sie deshalb
herbestellt?« Dann wandte er sich Robert zu. »Und was hat
er hier zu suchen?«

»Das hier sind
immer noch meine Söhne und ich werde sie nicht im Stich lassen,
wenn die Eisphönixe kommen.« Robert rückte sich
nervös die Brille auf der Nase zurecht.

»Für
väterliche Fürsorge ist es ein wenig zu spät, findest
du nicht?«

Robert ballte die
Fäuste. »Das musst ausgerechnet du sagen. Du warst es
doch, der mich von ihnen ferngehalten hat!«

»Und was hat es
mir gebracht? Auch sie entwickeln sich zu einer Enttäuschung für
mich.« Für den Bruchteil einer Sekunde, meinte ich in
seinen Augen eine sehr menschliche Regung aufblitzen zu sehen:
Bedauern.

Vincent wirkte
betroffen, auch wenn er sich alle Mühe gab, es zu verbergen. Er
hatte immer den Ehrgeiz besessen, Arthur nicht zu enttäuschen.
Diese Worte mussten ihn am meisten treffen.

»Das ist nicht
ihre Schuld. Du bist es doch, der unsere Familie auseinandergerissen
hat. Der uns von innen heraus vergiftet hat.«

»Robert, du warst
schon als Kind schrecklich kurzsichtig und ich meine das nicht in
Hinblick auf deine Brille. Du erkennst das große Ganze nicht.
All die Dinge, die ich getan habe, all meine Bemühungen hatten
stets nur ein Ziel: Euch zu beschützen.«

Ich schnaubte
verächtlich und alle Augenpaare wendeten sich mir zu. »Sie
wollten sie beschützen? Vor mir? Dass ich nicht lache! Sie
wollten einzig und alleine Macht! Und als meine Mutter Ihnen in die
Quere kam, Ihre Macht bedrohte, da haben Sie sie eiskalt ermordet!«
Ich verspürte einen heißen Hass in mir hochsteigen, wie
ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Wenn ich noch länger hier
blieb, würde ich Arthur höchstpersönlich abfackeln.

»Du verstehst das
nicht.«

»Nein, das
verstehe ich wirklich nicht! Und ich will es auch gar nicht!«
Ich stürmte an den anderen vorbei ins Wohnzimmer und hinaus auf
die Terrasse. 


»Caro, warte!«,
hörte ich Vincent hinter mir rufen, aber ich wollte nicht
warten. 


Von der Terrasse aus
stürmte ich den schmalen Kiesweg entlang in Richtung des
Starnberger Sees. Erst als ich das Ufer erreichte und die Wahl hatte
zwischen Ins-Wasser-Rennen oder Umkehren, blieb ich stehen. Vincents
Schritte kamen näher. 


»Lass mich in
Ruhe!«, rief ich ihm entgegen, aber er kam unbeirrt auf mich
zu. Ich drehte ihm den Rücken zu. Die Hände zu Fäusten
an meine Seite gepresst. Mein ganzer Körper bebte vor Wut. »Ich
möchte dir nicht wehtun, aber wenn du nicht verschwindest, kann
ich für nichts garantieren. Ich bin kurz davor zu explodieren!«

Er trat dicht neben
mich, berührte mich aber nicht. Besser für ihn. 


»Caro, sieh mich
an. Du musst dich wieder beruhigen.«

Wütend griff ich
mir einen Stein und schleuderte ihn weit in den See hinaus. Dann
bückte ich mich nach einem weiteren Stein und holte aus. Doch
Vincent packte meinen Arm mitten im Wurf und drückte ihn nach
unten. Meine Finger schlossen sich fest um den spitzen Stein. Der
Schmerz half dabei, mich zu beruhigen. 


Vincent umfasste mein
Kinn und zwang mich ihn anzusehen. »Ich weiß, wie schwer
das alles für dich ist, Caro. Aber es ist wichtig, dass du dich
beherrscht. Nur heute Nachmittag. Danach brauchst du diese Leute nie
wiederzusehen. Aber bitte, zügele dein Temperament. Bleib in
deiner Rolle. Mit einem Wutausbruch ist niemandem geholfen.« 


Langsam löste ich
die Finger und der Stein kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem
Boden auf. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um mich zu
beruhigen. Ich merkte, wie die Hitze langsam zurückging und es
mir leichter fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann sah ich
Vincent fest in die Augen. »Du hast Recht. Von jetzt an werde
ich Arthurs Bemerkungen einfach an mir abprallen lassen.«

Er ließ mein Kinn
los und wirkte plötzlich verloren. »Ich finde es auch
nicht gut, was er getan hat, aber es ist immer noch schwer für
mich, den wahren Arthur zu sehen. Er hat mich großgezogen. Er
war für mich da, wenn Robert es nicht war. Also eigentlich
immer. Und dann höre ich, wie er mit dir redet und das macht
mich unglaublich wütend, aber ich habe gelernt damit umzugehen.
Ich zügele meine Wut und lasse andere nicht sehen, wie ich mich
gerade wirklich fühle. Ich kontrolliere meine Wut und nicht sie
mich.«

»Es ist gesund,
von Zeit zu Zeit seine Wut rauszulassen. Es kann sogar befreiend
sein. Vielleicht solltest du es mal probieren.« Ich deutete auf
einen Stein.

»Du meinst, ich
soll es an dem armen Stein auslassen. Er kann sich ja noch nicht
einmal wehren, geschweige denn wegrennen.«

»Du bist
unglaublich.«

»Charmant?«,
riet Vincent und zog dabei vielsagend eine Augenbraue in die Höhe.

Ich rollte die Augen.
»Wohl eher unglaublich nervig.«

Er kicherte leise. Eine
Windböe fuhr durch meine Haare und versperrte mir dankenswerter
Weise den Blick auf Vincents amüsierten Gesichtsausdruck. In der
Ferne verdunkelte sich der Himmel. Dicke graue Wolken ballten sich zu
einem riesigen, undurchdringlichen und bedrohlich aussehenden Fleck
zusammen, der vom Wind in unsere Richtung geblasen wurde. Noch war es
über uns sonnig, doch das Unwetter war bereits im Anmarsch. Im
doppelten Sinne. Morgenrot,
schlecht Wetter droht.

***

Die anderen hatten es
sich in der Zwischenzeit im Wohnzimmer mit einer Tasse Tee gemütlich
gemacht. Max hielt einen Teller mit einem großen Stück
Kuchen in den Händen. Wie konnte er jetzt etwas essen? In
weniger als dreißig Minuten kamen die Eisphönixe und er aß
Kuchen!

»Alles klar?«,
fragte Max.

»Yep.« Ich
setzte mich auf die andere Seite, möglichst weit weg von Arthur.
Vincent folgte meinem Beispiel.

»Wollt ihr auch
einen Kuchen? Der hier ist köstlich!« Max schob sich ein
großes Stück in den Mund.

»Nein, danke«,
meinte ich pikiert.

»Für mich
auch nicht«, sagte Vincent.

Max zuckte mit den
Schultern. »Umso besser. Bleibt mehr für mich.«

»Jetzt, wo alle
wieder da sind und sich in der Lage fühlen, eine normale
Unterhaltung zu führen«, Arthurs Blick wanderte zu mir,
»dürfte ich dann wohl endlich den Grund erfahren, weshalb
ich den Eisphönixen erlaube einen Fuß auf mein Grundstück
zu setzen?«

Robert und Vincent
wechselten einen kurzen Blick. Schließlich antwortete Vincent:
»Ich denke, es ist besser für die Verhandlungen, wenn alle
die gleichen Voraussetzungen haben. Deshalb wäre es nicht
ratsam, wenn du einen Wissensvorsprung hättest.«

»Vincent, ich
bitte dich. Wir stehen doch alle auf der gleichen Seite. Deinem
Großvater wirst du dich wohl anvertrauen können!«
Arthur runzelte die Brauen.

Der Wortwechsel
bereitete mir ein diebisches Vergnügen, auch wenn ich mich ein
klein wenig dafür schämte, aber so war es nun mal. Endlich
erfuhr Arthur mal am eigenen Leibe, wie frustrierend es war, immer
nur einzelne Puzzlestücke in den Händen zu halten und nie
das große Gesamtbild sehen zu können. Genau so war es mir
all die Jahre ergangen. Ich hatte immer die fehlenden Teile in meinem
Leben gesucht. Hatte mich gefragt, wer ich war und von wem ich
abstammte. Jetzt sah ich das fertige Bild vor mir und es gefiel mir
nicht. Das hatte ich nie miteinkalkuliert. Die Möglichkeit, dass
das, was ich herausfand, wenn ich die einzelnen Teile an der
richtigen Stelle zusammensetzte, mir nicht gefallen könnte. Zu
viel böses Blut war vergossen worden. Meine Eltern hatten
grundlos und viel zu früh sterben müssen und ich war eine
Besonderheit unter Besonderheiten. Vielleicht wäre es besser
gewesen, nie die fehlenden Puzzlestücke zu finden und weiterhin
ahnungslos, aber unbeschwert, mein Leben fortführen zu können.


Ich warf einen
verstohlenen Blick zu Vincent. Betrachtete sein schönes Profil.
Den kantigen Kiefer, die sonnengebräunte Haut, das zimtfarbene
Haar und die goldenen Augen, die im Moment skeptisch zu Arthur sahen.
Nein, all das hätte ich nicht missen wollen. Vincent war es
wert, dass mein Leben ein einziges Chaos war. Er war das Leiden, die
Angst, das Bangen wert. Er war mein Leben.

»Ich stimme ihm
zu. Gleiche Voraussetzungen für alle. Und die paar Minuten wirst
du es schon noch aushalten.« Max schob sich den letzten Bissen
seines Kuchens in den Mund.

»Du weißt
es ebenfalls.« Arthur kniff die Augen zusammen und erinnerte
mich einmal mehr an einen Adler, der seine Beute fixierte. »Ihr
alle seid eingeweiht. Was verschweigt ihr mir?« Sein Blick
blieb an mir hängen. »Ihr wisst alle längst von der
Prophezeiung. Denn das war der Grund, warum du und Vincent mich im
Stich gelassen habt. Ihr habt mein Tagebuch entwendet und schämt
euch noch nicht einmal dafür. Ihr verschwindet und dann taucht
ihr plötzlich wieder auf und überrumpelt mich förmlich
mit einem Treffen. Und keinen außer mir scheint es zu
beunruhigen, dass dieses Mädchen hier frei herumspaziert, als
wäre sie nicht unsere größte Gefahr!«

»Und was wollen
Sie dagegen tun? Mich wie ein ungezogenes Mädchen ohne
Abendessen auf mein Zimmer schicken?«

»Werde nicht
frech!« Arthurs Stimme donnerte durch den Raum. »Du bist
eine Gefahr für jeden Phönix und nur, weil die anderen dir
blind vertrauen, heißt das nicht, dass ich es ebenfalls tue!«

»Großvater,
beruhige dich. Das Thema hatten wir doch gerade eben schon. Caro wird
keinem von uns etwas tun. Es sei denn, wir reizen sie zu sehr.«
Max zwinkerte mir zu. Er ging ganz in seiner Rolle auf. »Und im
Moment könnte ich es sogar verstehen, wenn sie unsere Linie
auslöschen wollen würde. Also sei so lieb, zu unser aller
Wohl, und nimm ein wenig Rücksicht.«

Arthur wirkte wie vor
den Kopf gestoßen. So viel Widerspruch hatte er vermutlich sein
ganzes Leben nicht erhalten. Plötzlich hellte sich seine Miene
auf. »Ich verstehe. Ihr wollt die Linie der Eisphönixe
auslöschen. Deshalb habt ihr sie alle herbestellt«, sagte
er mit andächtiger Stimme.

Robert und Max
wechselten einen besorgten Blick. Vincent sog scharf die Luft ein.
Wie man so falsche Rückschlüsse ziehen konnte, war mir
schleierhaft. Aber gut, sollte Arthur das glauben, solange er dadurch
erträglicher wurde. Außerdem: Wenn Arthur von der
Zerstörungskraft meiner Kräfte überzeugt war, waren es
vielleicht auch die Eisphönixe und unser Plan könnte
tatsächlich aufgehen.

»Arthur-«,
setzte Vincent an.

»Und da kommen
sie auch schon«, meinte Arthur. Ein verschlagenes Lächeln
umspielte seine Lippen. 


Ich bewunderte seine
Sensoren, sie mussten wirklich darauf trainiert sein andere Phönixe
zu spüren. Ich jedenfalls nahm nur eine sehr schwache Aura wahr
und das auch nur, weil ich mich darauf konzentrierte.

»Wir sollten sie
gebührend in Empfang nehmen, was meint ihr?« Arthur
achtete nicht auf irgendwelche Einwände, sondern verließ
einfach das Wohnzimmer in der Erwartung, dass wir ihm folgen würden.
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Es war so weit. Der
Moment, in dem sich alles entscheiden sollte, war gekommen. Mein
Leben würde sich von nun an grundlegend ändern. Hoffentlich
zum Positiven.

Zwei Autos fuhren
hintereinander die Einfahrt hoch. Der Kies knirschte unter ihren
Rädern. Die Autos wurden langsamer und blieben schließlich
in einer Reihe hinter dem M4 stehen. Der Wind blies kräftig und
die Wolken hatten den Himmel beinahe vollständig verdunkelt. Nur
an einer Stelle leuchteten Sonnenstrahlen durch die wenigen Lücken
in der dunkelgrauen Decke, was ein seltsam göttlich-zorniges
Bild abgab. 


Ich hatte es
mittlerweile aufgegeben mir die Haare hinter die Ohren zu streichen
und mich damit abgefunden, dass ich kaum etwas sah. Bei jedem neuen
Windstoß legten sich meine Haare wie ein dichter Vorhang vor
meine Augen. Fast so als sollte
ich nichts sehen. Vincents Hand in meiner fühlte
sich eiskalt an und seine Wangen waren gerötet von der Kälte.
Das war kein Wetter für sommerliebende Feuerphönixe. Die
Autotüren öffneten sich fast zeitgleich und aus dem
vorderen Auto stiegen die Hofmeisters, aus dem hinteren die Wasers
aus.

»Friedrich. Wie
viel Zeit doch vergangen ist seit unserer letzten Begegnung. Ich
möchte wetten du hast viel zu erzählen, aber kommt doch
erst mal rein.« Arthur deutete auf die Villa.

Die aufgesetzte
Freundlichkeit war furchtbar. Jeder konnte den falschen Ton
heraushören. Ich musste ein Würgen unterdrücken.

»Nein, danke. Wir
möchten deine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.
Außerdem haben wir nicht vor lange zu bleiben.« Friedrich
warf einen Blick zum Himmel. »Wir würden es vorziehen noch
vor dem Unwetter wieder zu Hause zu sein.«

Arthur wirkte
erleichtert darüber, die Eisphönixe nicht in sein Haus
lassen zu müssen. Mein Blick streifte ihre Gesichter. Val
begegnete meinem mit einer eisigen, hasserfüllten Kälte,
die der Bezeichnung glühender
Hass Lügen strafte. Mit einem Frösteln
ließ ich meinen Blick schnell weiterwandern und blieb bei Vic
hängen. Ihre Augen waren seltsam leer und ausdruckslos und auch
Pat machte einen teilnahmslosen, fast gelangweilten Eindruck, als
wäre er hier, um sich einen Vortrag über Börsenkurse
anzuhören. Veronika hatte ihren Blick fest auf Arthur gerichtet
und die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Einzig
Markus schenkte mir ein schmales Lächeln, in dem etwas zutiefst
Trauriges mitschwang. 


»Das sollte sich
einrichten lassen. Je eher wir uns einigen, desto besser.«
Vincents Stimme klang ruhig und besonnen.

»Und worüber
genau einigen wir uns?« Friedrich streifte Vincent mit einem
flüchtigen Blick und sah dann wieder zu Arthur.

»Über mich«,
hörte ich mich selbst sagen.

Zum ersten Mal blitze
Interesse in Friedrichs Augen auf. »Über dich. Und was für
ein Angebot möchtest du mir unterbreiten? Wenn es nicht
mindestens hervorragend ist, werde ich wohl nicht in der Lage sein,
über deinen Vertrauensbruch hinwegzusehen. Du hast dich einfach
davongeschlichen, ohne dich zu verabschieden.« Er klang ehrlich
gekränkt. »Lehren sie euch heutzutage kein Benehmen in der
Schule? Zu meiner Zeit wäre das ein grober Verstoß gegen
die höflichen Gepflogenheiten gewesen. Benimmt sich so ein gut
erzogenes Enkelkind? Valentina, was denkst du?«

Ein boshaftes Lächeln
umspielte ihren Mund. »Ich denke, wir haben in puncto
Großzügigkeit bereits enorm vorgelegt. Immerhin sind wir
hergekommen, trotz allem, was sie uns angetan hat.« Ihr Grinsen
wurde breiter und ähnelte mehr einem Zähneblecken.

Ich starrte Valentina
für einen Moment entgeistert an. Es war unglaublich, wie sie die
Tatsachen verdrehte.

Da mir keine
geistreiche Antwort einfiel, sprang Vincent für mich ein. »Du
wolltest wohl sagen, was ihr
Caro angetan habt! Valentina, ich an deiner Stelle
würde einen Arzt aufsuchen. Es ist kein gutes Zeichen für
deinen psychischen Gesundheitszustand, wenn man in jungen Jahren
bereits so viel durcheinanderbringt.« 


Val sah aus, als wolle
sie Vincent eine reinhauen. Veronika beugte sich zu ihr und raunte
ihr etwas zu, woraufhin sie sich ein wenig entspannte.

Veronika richtete sich
auf und sah mich anklagend an. »Dieses Mädchen
hat meine Tochter und Pat dazu angestiftet, ihr beim Ausbruch zu
helfen. Dafür sollte sie zur Rechenschaft gezogen werden und
dennoch steht sie hier, macht einen auf unschuldig, obwohl alles
einzig und allein ihre Schuld ist.« Um ihren Mund bildete sich
ein verkniffener Zug und ihre Lippen waren weiß, als wäre
jegliches Blut aus ihnen gewichen.

Ich zuckte zusammen. In
Veronikas Stimme lag ein Schmerz, viel tiefer, als unter der
ausdruckslosen Oberfläche erkennbar war. Ich hätte nicht
gedacht, dass sie zu derartigen Gefühlen überhaupt fähig
war. Veronika litt. Aber weshalb? 


»Das ist doch
lächerlich«, fuhr Arthur dazwischen. »Als ob man ihr
ihre Flucht und das Anstiften zur Hilfe dieser vorwerfen könnte
– ihr habt sie immerhin gefangen gehalten! Und derartige
Konsequenzen sind maßlos überzogen.«

»Ach ja?«,
höhnte Friedrich. »Gerade von dir hätte ich erwartet
zu wissen, was es heißt, seine Familie zu beschützen und
Opfer zu bringen.«

Ich hatte das Gefühl,
das Gespräch drehte sich unter der Oberfläche um etwas
völlig anderes. Nur um was? Was hatte ich übersehen? Ich
betrachtete erneut Pat und Vic. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen,
denn beide wirkten absolut teilnahmslos. Sie machten nicht den
Eindruck, als hätten sie registriert, dass wir über sie
redeten und falls doch, dann war es ihnen gleichgültig. Vic
blickte gelangweilt auf ihre Fingernägel und Pat sah aus, als
wüsste er gar nicht, was er hier eigentlich sollte. Sie wirkten
beide absolut unbeteiligt, als wäre ihnen egal,
was hier besprochen wurde. 


Ich schnappte
erschrocken nach Luft, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag in den
Magen traf. Sie sahen nicht nur so aus, ihnen war
alles egal. Diese Haltung und die leeren Augen
kannte ich nur allzu gut. Von mir selbst. Ich drückte Vincents
Hand so fest, dass dieser mir einen fragenden Blick zuwarf, doch ich
konnte nur unablässig auf Vic und Pat starren. 


»Das hast du
nicht getan«, murmelte ich fassungslos und vergaß dabei
sogar Veronika zu Siezen. Ihr Kopf zuckte zu mir und für einen
kurzen Moment meinte ich Schuldgefühle in ihrem Blick zu lesen.
»Wie konntest du nur? Sie ist deine Tochter! Wie konntest du
ihr Herz gefrieren?«, fuhr ich sie an.

»Glaub ja nicht,
es wäre mir ein Vergnügen gewesen«, zischte sie.
»Aber Strafe muss sein.«

»Du hast es nicht
verdient, ihre Mutter zu sein!« Ich war fassungslos. Das war
keine Strafe. Das war ein Verbrechen. Tränen stiegen mir in die
Augen, als ich Vic betrachtete. Sie hatte nie jemandem etwas Böses
gewollt. Und nun war dieser liebe, aufopferungsvolle Mensch
verschwunden und zurück blieb nur eine eisige Hülle. Und
das Schlimmste war, dass Veronika trotz allem Recht hatte: Es war
meine Schuld. Ein eisiger Stachel bohrte sich in mein Herz. Hätte
Vic mir nicht beim Ausbrechen geholfen, wäre sie jetzt noch die
Alte. Und Pat auch. 


Val durchbohrte mich
förmlich mit ihren vorwurfsvollen Blicken. Egal wie herablassend
sie mir gegenüber immer gewesen war, ihre Schwester war ihr
nicht egal. Und sie litt, weil Vic verschwunden war.

»Wie kannst du es
wagen?«, fauchte Veronika. »Du hast doch nicht die
geringste Ahnung…«

»Ganz ruhig,
meine Liebe«, fuhr Friedrich ihr dazwischen. »Außerdem
ist ihr Zustand nicht allein Veronikas Verdienst. Um Patrick habe ich
mich gekümmert.«

Während mein
Gehirn die Informationen verarbeitete, wurde das Verlangen, mich auf
Vic zu stürzen und sie so lange an ihren schmächtigen
Schultern zu rütteln, bis sie wieder sie selbst war, beinahe
übermächtig. Aber mir war natürlich klar, dass es so
nicht funktionierte. Doch irgendetwas musste ich tun. Ich konnte
nicht einfach tatenlos danebenstehen und weiter in ihre
Mir-ist-alles-egal-Gesichter blicken. Ich machte Anstalten, zu ihnen
zu rennen, doch Vincent hielt mich unerbittlich fest. Ich riss an
meinem Arm, aber er lockerte seinen Griff nicht. Verzweifelt sah ich
zu Vic und dann zu Pat, doch diese schienen es nicht einmal zu
bemerken.

»Veronika, du
musst es rückgängig machen! Du kannst Vic nicht einfach so
lassen. Das ist nicht sie! Und Pat auch nicht! Ich bitte dich,
Friedrich!« 


In Friedrichs Augen
blitzte Belustigung als Reaktion auf meine Worte auf. Flehend sah ich
vom einen zum anderen. Doch genauso gut hätte ich eine
Backsteinwand anflehen können, die wäre genauso
unnachgiebig gewesen. 


»Bitte, Caroline,
mach doch nicht so ein Drama.« Victoria hob den Blick von ihren
Fingernägeln. »Gerade du solltest wissen, wie überaus
angenehm dieser Zustand ist. Endlich sind mir meine Gefühle für
gewisse Personen egal. Ich habe schon lange nicht mehr so gut
geschlafen.« Sie deutete mit ihrem Kinn nach rechts, wo Pat
stand.

»Markus, ich
verstehe nicht… Du warst immer dafür, dass ich mein Herz
wieder auftauen lasse. Wie konntest du es zulassen, dass Pat auf
diese Weise bestraft wird?«

»Es ist ja nicht
für ewig und eine kleine Lektion tut den beiden sicherlich gut.«
Die Worte klangen steif und auswendig gelernt.

»Könnten wir
endlich mal zur Sache kommen? Ich hatte nicht vor bis Mitternacht
hier rumzustehen.« Pat verschränkte die Arme vor der Brust
und klopfte ungeduldig mit den Fingern. 


Mein Herz setzte einen
Schlag aus. Der Anblick dieser ausdruckslosen Mienen bereitete mir
körperliche Schmerzen. Das war nicht richtig. So etwas durfte
man nicht tun. Nicht mal als Bestrafung. Vor
allem nicht als Bestrafung, denn als das empfanden
sie es ja nicht einmal. Veronika und Friedrich hatten ihnen ihre
Gefühle geraubt und damit ihre Persönlichkeiten. Wie hatten
sie das nur tun können? Gut, bei Veronika überraschte es
mich nicht so sehr, aber bei Friedrich schon. Was war mit ihm
geschehen? Er schien völlig verändert. Ganz anders, als ich
ihn kennengelernt hatte. Diese Wärme, die ich immer wieder bei
ihm gespürt hatte, schien verschwunden zu sein. Er wirkte hart
und unnachgiebig.

Noch immer schockiert
blickte ich mich um. Den Merkurs schien es ähnlich zu ergehen.
Robert zog angewidert einen Teil seiner Oberlippe hoch. Max hatte die
Hände zu Fäusten geballt, seine Muskeln traten deutlich
hervor. Vincent sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein
und selbst Arthur wirkte eine Spur fassungslos. 


Friedrich seufzte
übertrieben betrübt. »Ich nehme an, du hast mich
nicht herbestellt, um meine Erziehungsmethoden zu hinterfragen.
Weshalb sind wir wirklich hier?«

Ich setzte zu einer
Antwort an, wurde aber unterbrochen. 


»Nett, dass du
fragst.« Vincents Lippen zuckten spöttisch. »Ihr
seid hier, um euch die Konsequenzen vor Augen führen zu lassen,
die euch erwarten werden, wenn ihr euch noch einmal an Caroline
vergreift.«

»Ach ja? Ich
wüsste nicht, was du kleines Feuerblut gedenkst gegen uns
auszurichten.« Veronika reckte das Kinn.

»Was mein Enkel
zu sagen versucht ist Folgendes: Solltet ihr noch einmal in Carolines
Nähe kommen, wird es euer letztes Mal sein. Sie wird für
den Untergang eurer Linie sorgen und das werdet ihr kaum riskieren
wollen«, erklärte Arthur triumphierend.

»Falsch!«,
schnitt Vincent ihm das Wort ab und Arthur blickte ihn ungläubig
und mit unverhohlenem Zorn an. Sämtliche Augenpaare waren auf
Vincent gerichtet und er kostete den Moment sichtlich aus. »Sie
wird auch nicht davor zurückschrecken unsere Linie
auszulöschen.«

»Das würde
sie nicht wagen!« Arthurs Stimme zitterte. »Du würdest
Vincent keinen Schaden zufügen.« Aus weit aufgerissenen
Augen sah er mich an und es kostete mich alle Mühe nicht aus
meiner Rolle zu fallen.

»Wenn es sein
muss, folge ich meiner Bestimmung.« Ich versuchte meiner Stimme
einen möglichst kühlen Klang zu verleihen. »Und wenn
die Welt dafür ein paar skrupellose Wesen weniger bevölkern,
dann war es das wert. Die anderen sind nur ein Kollateralschaden«,
verwendete ich die Worte, die mir Arthur wenige Tage zuvor ins
Gesicht gesagt hatte, als es in einem Gespräch um Friedrichs
Frau ging. Er zuckte kaum merklich zusammen. Offenbar erinnerte er
sich ebenfalls sehr gut daran.

»Du bluffst
doch!«, kreischte Val.

»Tatsächlich?«,
fragte ich gefährlich langsam. »Will es einer von euch
darauf ankommen lassen?« Herausfordernd blickte ich in die
Runde.

Es herrschte eine
beklommene Stille. Markus wirkte eingeschüchtert und auch in
Veronikas Blick flackerte Angst auf, bevor sie wieder verbissen
schaute. 


Ein lautes, schallendes
Geräusch zerschnitt die Stille. Friedrich lachte. Es wirkte
falsch und deplatziert. Ich tauschte einen verwirrten Blick mit
Vincent.

»Was ist daran so
lustig?«, fauchte ich.

Das Lachen verschwand,
aber der amüsierte Ausdruck in seinen eisblauen Augen blieb
bestehen. »Dachtest du wirklich, wir würden dich lange
genug am Leben lassen, um dich die Prophezeiung erfüllen zu
lassen?« Als er meinen verblüfften Gesichtsausdruck
auffing, lachte er erneut. »Deine Naivität ist fast schon
niedlich. Sieh dich nur mal um, Mädchen. Du bist umzingelt von
Phönixen und egal, wie sehr wir uns hassen, so eint uns doch das
Ziel, einen gemeinsamen Feind zu vernichten.«

Noch während mein
Gehirn damit beschäftigt war, die überraschende Wendung zu
verarbeiten, trat Vincent einen Schritt nach vorne. In einer
beschützenden Geste, stellte er sich halb vor mich. »Du
hast einen entscheidenden Punkt übersehen. Wir würden nie
gemeinsame Sache mit dir machen. Eher helfe ich Caro erst euch und
dann uns zu vernichten, als mit dir auf einer Seite zu kämpfen.«
Während er sprach, verzog er voller Verachtung das Gesicht.

Friedrich blieb
weiterhin unbeeindruckt. »Ich kenne da durchaus jemanden, der
bereit wäre mit mir gemeinsame Sache zu machen, wie du es so
schön ausdrückst. Schließlich hat er es schon einmal
getan, um seine Familie zu beschützen und ich bin sicher, er
wird es wieder tun.«

In mir brodelte es.
Dieses spöttische, siegesgewisse Getue ging mir allmählich
gewaltig auf die Nerven.

»Darauf würde
ich nicht wetten, wenn ich du wäre«, meinte Arthur.

»Was waren das
noch für Zeiten! Wir waren gar kein so schlechtes Team. Wenn man
mal davon absieht, dass du ein Feuerblut bist. Komm schon, Arthur, um
der alten Zeiten willen.« Ein teuflisches Lächeln stahl
sich auf seine Lippen und erste Zweifel begannen an mir zu nagen.

Unsicher blickte ich zu
Vincent. Was, wenn wir uns geirrt hatten und Arthur sich gegen uns
stellen würde?

Als hätte er meine
Zweifel gespürt, versuchte mich Vincent zu beruhigen. »Dir
kann nichts passieren. Arthur ist viel zu stolz, um gemeinsame Sache
mit den Frostvögeln zu machen.«

»Stolz genug, um
zuzulassen, dass seine Linie ausgelöscht wird?« 


Ein Schatten huschte
über Vincents Gesicht. »Das wird sie nicht«,
erwiderte er nach kurzem Zögern entschieden. 


Ja,
aber nur weil ich es nicht kann. Sämtliche
Zuversicht auf einen positiven Ausgang, die Euphorie, die ich noch
heute Morgen bei der Entwicklung unseres Plans verspürt hatte–
all das war mit einem Schlag verpufft. Ich fühlte mich
ausgelaugt, regelrecht müde. Wenn die Verhandlung weiterhin so
erfolgreich
lief, würde ich nicht mehr lange müde sein. Dann konnte ich
schlafen bis in alle Ewigkeit. Ich verscheuchte die morbiden Gedanken
und versuchte mich wieder auf das Geschehen vor mir zu konzentrieren.


Markus hielt Friedrichs
Arm fest umklammert und redete wütend auf ihn ein. Ehe ich
mitbekam, worum sich ihr Streitgespräch drehte, schüttelte
Friedrich ihn ab wie eine lästige Fliege. »Genug jetzt!«,
herrschte er ihn an, dann warf er Arthur einen belustigten Blick zu.
»Nicht wahr, alter Freund, du verstehst, wie überaus
wichtig es ist, das Mädchen zu vernichten. Schließlich
warst du es, der mir vor all den Jahren von der Prophezeiung erzählt
hat.«

»Du weißt,
warum ich es getan habe! Ich hatte keine andere Wahl!«,
entgegnete Arthur in gewohnt autoritärer Strenge und ich hätte
es nicht gewagt ihm zu widersprechen. 


Friedrich hatte für
ihn jedoch nur ein müdes Lächeln übrig. »Natürlich
hattest du die. Aber du hast dich stattdessen dafür entschieden
jemand anderen die Drecksarbeit machen zu lassen. Mich!«

Arthurs Kopf nahm einen
gefährlichen Rotton an. Eine Tomate wirkte blass dagegen. »Du
bist ein elendiger Lügner! Aber was anderes kann man von einem
Frostvogel wohl nicht erwarten! Ich kam damals mit völlig
anderen Absichten zu dir! Ich wollte immer nur das
Kräftegleichgewicht schützen, aber das Andere habe ich nie
gewollt!«

»Welches Andere?
Wovon redet er?«, fragte Veronika schrill und sah dabei
zwischen Arthur und Friedrich hin und her. 


Wenigstens war ich
nicht die Einzige, die dem Gespräch nicht mehr folgen konnte.

»Wir wollen keine
alten Geschichten aufwärmen, nicht wahr, Arthur? Denn wir wollen
unser Gesicht wahren. Nicht, dass deine perfekten Enkelsöhne ein
falsches Bild von ihrem lieben Großvater bekommen. Es geht hier
einzig und allein um das große Ganze, das Kräftegleichgewicht,
wie du es so schön ausdrückst, und dieses Mädchen ist
eine Gefahr für uns alle. Und Gefahren müssen aus dem Weg
geräumt werden.«

In meinem Kopf drehte
sich alles. Irgendetwas lief hier furchtbar falsch. Ich wusste nur
nicht genau was. Friedrich war doch der gute Phönix und Arthur
der böse oder nicht? Wieso sagte er dann solche schrecklichen
Dinge? Wieso bestrafte er Pat und Vic mit einem gefrorenen Herzen?
Dabei hatte er diesen Zustand bei mir kritisiert. Das, was er zu mir
gesagt hatte, und das, was jetzt aus seinem Mund herauskam, passten
nicht zusammen. Irgendetwas übersah ich. Nur was? Ich hatte das
Gefühl der Lösung ganz nahe zu sein und doch konnte ich es
nicht begreifen.

Robert ging auf
Friedrich zu. Blieb dann aber auf halber Strecke stehen, als habe er
es sich anders überlegt und wolle den Schutz der Feuerphönixe
doch nicht aufgeben. »Das kannst du unmöglich ernst
meinen. Caroline hat niemandem etwas getan. Wir können nicht
einfach Unschuldige ermorden!« Die Heftigkeit in seiner Stimme
überraschte mich. Er klang wie ein Vater.

»Geh nach hinten,
Robert«, sagte Arthur in einem ungewohnt resignierten Ton.
Hatte er bereits aufgegeben? »Mord hat ihn schon vor zwanzig
Jahren nicht abgeschreckt und wird es auch jetzt nicht tun.«

»Du musst es ja
wissen«, höhnte Friedrich. »Wenn ihr weise seid,
dann hört ihr auf Arthur und stellt euch mir nicht in den Weg,
wenn ich das Mädchen vernichte.« Er rieb sich die Hände
in freudiger Erwartung auf das, was nun kam.

»Das reicht
jetzt, Friedrich! Ich finde, der Moment ist gekommen, um unsere
Sünden zu gestehen.« Herausfordernd trat Arthur auf
Friedrich zu.

»Welche Sünden?
Ich habe nur getan, was das Beste für uns war. Alle meine Taten
dienten dem Allgemeinwohl.«

»Warum lassen wir
die anderen nicht urteilen?« Arthur machte eine ausschweifende
Handbewegung in die Runde. »Wie es aussieht, holt uns die
Vergangenheit letztendlich ein.«

Friedrich schnaubte
abfällig. »Die Vergangenheit tut überhaupt nichts!
Die ist starr und vorbei. Aber wenn du unbedingt in alten
Erinnerungen wühlen willst, nur zu. Tu es und zerstöre das
ach so hochangesehene Bild, was deine Familie von dir hat.« 


Arthur drehte sich halb
zu uns herum. Bedauern lag in seinem Blick. »Vieles wisst ihr
schon oder ahnt es zumindest, weil ihr mein Tagebuch gesehen habt,
aber einen Teil meiner dunkelsten Geheimnisse habe ich nicht
aufgeschrieben. Weil ich es nicht verkrafte sie Schwarz auf Weiß
vor mir stehen zu sehen. Ich wollte diesen Teil meines Lebens am
liebsten vergessen und doch hat sich die Erinnerung daran, was ich
getan habe, wie ein heißes Eisen, tief in mein Gedächtnis
gebrannt.«

»Arthur, was hat
das zu bedeuten?«, fragte Vincent bestürzt, aber Arthur
hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Auf einmal war nichts
von der strengen, respekteinflößenden Person mehr übrig.
Seine ganze Körperhaltung war resigniert.

»Du wirst gleich
sehr enttäuscht von mir sein und das tut mir leid. Ihr alle
werdet sehr enttäuscht sein.« Er sah jedem von uns in die
Augen, ehe sich sein Blick verschleierte. Arthur war jetzt an einem
anderen Ort, in einer anderen Zeit, tief in seinen Erinnerungen. 


»Als junger Mann
war ich ein Forschergeist, ich wollte wie so viele andere vor mir
etwas Großartiges für meine Nachwelt erschaffen. Etwas,
woran man sich erinnern würde. Mein Ziel war es, mehr über
uns und unsere Geschichte herauszufinden. Wer wir sind und woher wir
stammen. Ich unternahm mehrere Forschungsreisen nach Ägypten,
bis ich schließlich fündig wurde und die Tafel mit der
Inschrift entdeckte, die ihr alle nur zu gut kennt. Wenn
Feuer und Eis sich verbinden, wird die Macht des Phönix'
entschwinden. Durch die Verschmelzung der Elemente betört, wird
das Gleichgewicht zerstört«, rezitierte
Arthur die allzu vertrauten Worte. 


Ich hielt den Atem an. 


»Tatsächlich
veränderte der Reim alles«, fuhr Artur fort. »Auf
einmal begriff ich den Grund, warum Feuer- und Eisphönixe seit
Generationen auf Abstand blieben. Mit unserem göttlichen Erbe
bekamen wir auch die Verantwortung, nicht leichtsinnig mit unseren
Kräften umzugehen. Es gab immer ein ausgewogenes Gleichgewicht
zwischen Feuer und Eis und dieses zu zerstören hätte
kosmische Auswirkungen, die verheerend wären. Wir alle sind an
die Natur gebunden und wenn es kein Eis mehr gibt, wären die
Sommer lang und gnadenlos bis alles vertrocknet ist. Andersherum gibt
es ohne das Feuer nur Flut und Kälte und alles würde
erfrieren. 


Als ich herausfand, was
Sarah getan hatte, dass sie mit Thomas ein Kind gezeugt hatte, das
uns alle zerstören konnte, musste ich etwas dagegen unternehmen.
Ich konnte nicht länger tatenlos herumsitzen. Also wendete ich
mich entgegen meiner Instinkte an Friedrich. Ich bat ihn um Hilfe,
erzählte ihm alles, was ich herausgefunden hatte, und wie durch
ein Wunder, glaubte er mir aufs Wort. Friedrich sah den einzigen
Ausweg, um dieses Kind zu verhindern, darin, Sarah umzubringen. Davon
wollte ich natürlich nichts wissen. Sarah war mir in der kurzen
Zeit, die sie bei uns war, sehr ans Herz gewachsen. Sie war für
mich fast wie eine Tochter. Ich bat Robert ihr die Schwangerschaft
auszureden, sie zum Abtreiben zu bewegen. Doch Sarah war schon immer
entschlossen, um nicht zu sagen stur, gewesen. Es überraschte
mich nicht einmal sonderlich, als Robert mir sagte, sie wolle von
einer Abtreibung nichts wissen. Es stimmte mich nur sehr traurig,
denn nun blieb mir keine andere Wahl, als Friedrichs Vorschlag
anzunehmen. Ich konnte eine Zerstörung des kosmischen
Gleichgewichts einfach nicht riskieren. Also rief ich ihn an und
zusammen schmiedeten wir einen Plan, bei dem kein Verdacht auf uns
fallen würde. 


Es sollte wie ein
Unfall aussehen. Der Plan gelang, doch nicht so, wie gedacht. Sarah
hatte uns an der Nase herumgeführt. Sie war längst nicht
mehr schwanger, als sie starb. Ich weiß, meine Reue kommt zu
spät, aber ich werde mir nie verzeihen verantwortlich für
den Tod von zwei jungen Menschen zu sein. Für einen völlig
sinnlosen Tod.« Arthur machte tatsächlich den Eindruck,
als sei er von Gewissensbissen geplagt. 


Aber konnte ich ihm
noch glauben, nach allem, was er getan hatte? Außerdem, was
nützten mir seine Schuldgefühle? Meine Eltern waren tot und
würden dadurch nicht wieder zurückkommen.

Robert näherte
sich Arthur und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine seltene,
vertraute Geste. »Das wissen wir alles längst.«

»Ihr wisst es?
Und trotzdem habt ihr nie ein Wort gesagt? Ich verstehe nicht.
Wieso?«

»Wir wussten
nicht, ob wir dir länger vertrauen konnten und hielten es für
besser dich nicht darauf anzusprechen«, sagte Vincent tonlos.

»Aber woher? Ich
habe nie auch nur ein Wort über meine Beihilfe an einem Mord
verloren.«

»Das ist nicht
ganz richtig«, widersprach Robert.

Arthur blickte ihn an,
als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Du hast mit
Friedrich am Telefon Pläne geschmiedet, schon vergessen?«

Arthur nickte. »Und
du hast mich belauscht.«

»Es war keine
Absicht, aber ja, es stimmt. Ich habe dich belauscht und ich habe
dich verraten. Sarah und Thomas wussten von mir, dass ihre Leben in
Gefahr waren.«

»Ich hatte zwar
immer geahnt, dass du es gewesen sein musstest, der Sarah gewarnt
hatte, aber zu hören, dass ihr es alle wusstet… Ich
schätze, ich bin zum ersten Mal in meinem Leben sprachlos.«
Arthur verschränkte die Hände hinter dem Rücken, dann
straffte er die Schultern und sah mich an. »Caroline, es tut
mir unendlich leid. Ich bereue jeden Tag, was ich deinen Eltern
angetan habe, dass ich dir deine Mutter und deinen Vater genommen
habe.«

Ich konnte nichts
anderes tun, als ihn ungläubig anzustarren. War das gerade
wirklich passiert? Hatte sich Arthur Merkur tatsächlich bei mir
entschuldigt? Ich hätte gedacht, eher würde die Welt
untergehen, bevor das geschah. Andererseits, vielleicht ging heute
auch noch die Welt unter. Langsam hielt ich alles für möglich.


Ein Klatschen
durchbrach die Stille. »Sehr schön, wirklich sehr schön.
Mir wären beinahe die Tränen gekommen«, höhnte
Friedrich. »Und nun widmen wir uns endlich dem Teil, in dem wir
unser großes Versäumnis ausräumen. Das Mädchen
muss verschwinden, für immer. Freiwillige vor.«

»Bist du völlig
übergeschnappt?«, schrie Markus. »Du hast deinen
eigenen Sohn, meinen Bruder, ermordet! Wie kannst du dich selbst noch
ertragen?« Markus packte ihn am Kragen, aber Friedrich stieß
ihn grob zur Seite. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts.

»Ich habe getan,
was ich tun musste und auch jetzt werde ich das tun, wozu alle
anderen zu feige sind. Das Richtige«, erklärte Friedrich
ruhig.

»Darüber
hättest du mit uns reden müssen«, zischte Veronika.
»Du kannst das nicht im Alleingang entscheiden.«

»Da irrst du
dich, meine Liebe. Ich kann und ich werde es.«

»Das kann nicht
dein Ernst sein. Sie ist deine Enkelin.« Markus hatte sich
wieder gefasst und versuchte an Friedrichs Vernunft zu appellieren.
»Wie kannst du-«

»Schweig!«,
unterbrach ihn Friedrich harsch, eine Hand drohend gegen Markus
erhoben. Die Fassungslosigkeit stand Markus deutlich ins Gesicht
geschrieben.

Mein Mund fühlte
sich trocken an. Meine Zunge klebte am Gaumen und mir war immer noch
schlecht. Das hier war ein einziger Albtraum.

Friedrich wandte sich
mir zu und ein boshaftes Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Und
nun zu dir. Es wird mir eine Freude sein, die Welt von dir zu
bereinigen.«

»Nein!«
Vincent stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor mich. Seine Stimme
war eindringlich, als er mir, ohne den Blick von Friedrich zu wenden,
Anweisungen erteilte: »Caro, geh wieder ins Haus. Verschwinde
von hier.« 


»Nein.«
Entschieden schüttelte ich den Kopf, obwohl er das gar nicht
sehen konnte. »Ich gehe nicht ohne dich von hier weg«,
krächzte ich. 


Vincent drehte sich zu
mir um. Sein Blick glühte. »Bitte, Caro. Mach einmal das,
was ich dir sage. Nur einmal.« Seine Nasenflügel bebten
und er schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder
öffnete, hatten sie sich verdunkelt.

»Dann werde ich
eben euch beide töten müssen.« Friedrichs Stimme
bebte in freudiger Erwartung. 


Vincent drehte
ruckartig den Kopf nach vorne. Ich hörte ihn die Luft zwischen
den Zähnen einsaugen. 


»Vic, Pat, kommt
her und helft eurem Familienoberhaupt.« Friedrich winkte sie zu
sich und beide setzten sich in Bewegung.

Markus und Valentina
standen zu Salzsäulen erstarrt da und verfolgten die Szenerie
fassungslos. 


»Victoria, bleib
sofort stehen!«, befahl Veronika schrill. Die Sorge in ihrem
Blick war unverkennbar. 


Vic schaute genervt zu
ihrer Mutter. »Lass es uns doch einfach hinter uns bringen. Ich
will nach Hause. Das ganze Gerede um kosmisches Gleichgewicht ödet
mich so was von an.«

Pat und Vic
positionierten sich links und rechts neben Friedrich.

»Komm einfach
nach vorne und stell dich deinem Schicksal, Caro«, rief Pat
gleichgültig. »Dein Zögern macht es für alle
Beteiligten nur unangenehmer.«

»Niemals«,
knurrte Vincent und spannte sämtliche Muskeln an. Er war
kampfbereit. 


»Das ist doch
Wahnsinn«, rief ich über Vincents Schulter. 


»Friedrich, lass
uns vernünftig sein«, setzte Arthur im selben Moment an.
»Ich weigere mich, einen weiteren Mord zu begehen!«

»Welch ein Glück
für dich, dass ich mal wieder die ganze Drecksarbeit erledige.«
Seine Augen funkelten. »Pat, Vic, euer Auftritt!«

Die eisigen Augen von
Pat und Vic fixierten Vincent. Ihre Mienen waren völlig
ausdruckslos. Ich sah es nicht kommen, Arthur warf sich mit einer
Schnelligkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, vor Vincent.

»Nein!« Es
war Arthurs letztes Wort. Im Bruchteil einer Sekunde wurde er von
einer schimmernden Eisschicht überzogen.


14. Kapitel 






Für einen Moment
herrschte eine schreckgebannte Stille. Ich hielt den Atem an. Das
konnte nicht sein. Das war unmöglich. Ich weigerte mich zu
akzeptieren, was sich eben vor meinen Augen abgespielt hatte. Arthur
stand in der Bewegung erstarrt vor Vincent und mir, mit nach vorne
ausgestreckten Armen, als hätte er vor, die Kälte
abzuwehren. Das Eis war so dünn und durchscheinend, als befände
er sich hinter Glas. Der Anblick war erschreckend und faszinierend zu
gleich. Bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, selbst Eis
entstehen zu lassen, hatte mich immer mit dem Reif begnügt. Dass
die Eisphönixe Derartiges erschaffen konnten, eine menschliche
Eisskulptur, machte mich fassungslos.

In der Ferne ertönte
ein Donnergrollen und dieser Laut schien wie ein Signal von außen.
Er versetzte alle Versammelten in Bewegung. Eine Böe blies mir
die Haare vors Gesicht und es passierten mehrere Dinge gleichzeitig.
Vincent fixierte mit schmalen Augen Vic, deren Kleidung einen
Augenblick später in Flammen stand. Für einen Moment
starrte sie mit vor Schreck geweiteten Augen auf den brennenden
Stoff. Dann fing sie an zu schreien. Mit einem erstickten Aufschrei
stürzte Veronika herbei, um ihrer Tochter zu Helfen. Vincent
hatte sich inzwischen zu Pat gewandt, dieser war jedoch inzwischen
auf den Angriff vorbereitet und duckte sich in diesem Moment, in dem
Vincent seine Kräfte frei ließ. Dafür erwischte es
einen Buchsbaum, der sich direkt hinter Pat befunden hatte. Er
brannte lichterloh. Veronika hatte das Feuer erfolgreich mit Eis
bekämpft und zurück blieben hässliche braune
Brandflecken. Vics Kleidung bestand mehr aus Löchern und Fetzen
als aus Stoff. Sie war auf die Knie gestürzt und ihre Mutter gab
ihr Halt. Trotzdem schien Vic weitestgehend unversehrt. Sie wirkte
gefasst, der Schock war aus ihrem Blick gewichen und die
Gleichgültigkeit hatte erneut die Oberhand gewonnen. Dafür
flackerte in Veronikas Augen ein kalter Hass, der mich in meinem
Innersten erschütterte. Mir blieb keine Zeit, länger
darüber nachzudenken, denn vor mir bildete sich eine immer
größer werdende Pfütze, die langsam auf meine Füße
zufloss. 


Vincent und Robert
waren damit beschäftigt, Arthur von beiden Seiten aufzutauen.
Sie arbeiteten zügig und das geschmolzene Eis floss in breiten
Rinnsalen zu Boden, wo es sich in einer Pfütze um Arthurs Füße
sammelte. Mit einem Mal gaben Arthurs Beine nach und er stürzte
keuchend zu Boden. Im letzten Moment fing Vincent ihn auf, bevor er
bäuchlings auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Seine Haut
hatte einen ungesunden bläulichen Ton und er schnappte rasselnd
nach Luft. Ich eilte zu ihnen, um zu helfen, aber Max kam mir zuvor.
Er drängte sich an Vincent vorbei und legte sich Arthurs einen
Arm um den Hals. Robert tat es ihm gleich und schlang sich den
anderen Arm um den Nacken. Zusammen halfen sie Arthur auf und
schleppten ihn zur Seite. 


Als ich mich zu Vincent
umwandte, fixierte dieser bereits Friedrich mit dem gleichen
intensiven Blick, wie schon zuvor Vic und Pat. Ich rechnete damit,
dass jeden Moment orange-rote Flammen auf Friedrichs Kleidung
erscheinen würden. Doch nichts geschah. Erneut blickte ich zu
Vincent, dessen Kiefernmuskeln angespannt zuckten. Er runzelte die
Stirn und Verwirrung spiegelte sich in seinem Blick. Im gleichen
Augenblick erklang ein kaltes Lachen. 


»Du hast
hoffentlich nicht ernsthaft geglaubt, ich würde es dir so
einfach machen?«, fragte Friedrich spöttisch.

Anstelle einer Antwort,
keuchte Vincent neben mir qualvoll auf und starrte ungläubig auf
seinen Arm. Nun sah ich ebenfalls hin und schlug mir vor Entsetzen
beide Hände vor den Mund. Vincents Hand war dunkelblau und die
Farbe kroch langsam seinen Unterarm hinauf. Friedrich ließ ihn
Stück für Stück erfrieren. 


»Nein!«,
schrie ich panisch, »Hör auf!« Aber natürlich
hörte Friedrich nicht auf mich. 


Mittlerweile war
Vincents Arm bis zur Schulter eingefroren und ihm war es unmöglich,
mit seinem eigenen Feuer Friedrich daran zu hindern, weiterzumachen.
Ich sah in seinen Augen, dass ihm der Schmerz den Verstand raubte und
begriff, dass ich etwas unternehmen musste. Ich musste eingreifen und
sein Leid beenden. Vincents qualvoller Aufschrei riss mich endgültig
aus meiner Rolle des Beobachters. Ich würde nicht länger
untätig dabei zusehen, wie Friedrich Vincents Blut von innen
gefrieren ließ, mochte mir nicht länger ausmalen, was für
unsägliche Schmerzen das in Vincent auslösen musste. 


Entschlossen trat ich
einen Schritt nach vorne, schloss für einen Moment die Augen, um
mich zu sammeln. Ich konzentrierte mich auf die heiße Wut, die
sich in meinem Bauch angestaut hatte, ließ sie anwachsen, bis
ich die Hitze in meinem gesamten Körper spürte. Ich lenkte
all meine Kraft und meinen Zorn auf Friedrich. Spürte wie die
Hitze meinen Körper verließ und ihr Ziel fand. Friedrich
sollte brennen wie die Scheite im Kamin für das, was er meinen
Eltern angetan hatte, und für die Schmerzen, die er Vincent
verursachte. Es war jedoch nicht Friedrich der lichterloh brannte.
Sämtliche Wut verrauchte und mit ihr verschwand jegliches Gefühl
aus meinen Gliedern, als ich realisierte, was ich getan hatte. Ein
gellender Schrei hallte in meinen Ohren und ich wusste nicht, ob er
von mir kam oder von Pat, der sich in eine menschliche Fackel
verwandelt hatte. Pat musste geahnt haben, was ich vorhatte und hatte
sich in letzter Sekunde mit hochkonzentriertem Ausdruck schützend
vor Friedrich gestellt. Doch er war nicht schnell genug gewesen. Die
Zeit hatte nicht ausgereicht, um mit seinen Kräften das Feuer zu
neutralisieren und so hatte die Wucht meines glühenden Zorns Pat
getroffen. Er war auf der Stelle in Flammen aufgegangen. Nun sank er
schreiend und vor Schmerzen gekrümmt zu Boden. Ich war unfähig
mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Dafür war ich viel zu
entsetzt über meine Tat. 


Vic stieß einen
entsetzten Laut aus und wankte, noch immer schwach auf den Beinen, zu
Pat. Ich wusste, ich sollte ebenfalls zu Pat eilen und ihm helfen,
aber ich konnte es nicht. Genauso, wie ich nichts für Vincent
tun konnte, der noch immer von Friedrich malträtiert wurde.
Seine qualvollen Laute drangen an mein Ohr und in diesem Augenblick
wäre ich am liebsten gestorben. Zu schrecklich war das Bild, das
sich mir bot, um es eine Sekunde länger zu ertragen. Trotzdem
war ich nicht in der Lage, meinen Blick von dem brennenden Pat zu
wenden. Val stürzte auf Pat zu und bekämpfte hektisch die
Flammen mit Eis, die sofort kleiner wurden. Als die Flammen
erloschen, lag Pat auf dem Rücken und gab keinen Laut mehr von
sich. Ich sah die Brandwunden auf seinem Oberkörper, da wo die
Kleidung nur noch aus verkohlten Löchern bestand. Val schrie ihn
verzweifelt an bei ihr zu bleiben, doch er rührte sich nicht
mehr. Eine Böe wehte den beißenden Geruch von verbrannter
Haut in meine Richtung. Ich musste würgen. Vic hatte Pat endlich
erreicht und stieß ihre Schwester grob zur Seite. Ein
erstickter Laut drang aus ihrer Kehle und die Verzweiflung in ihrem
Blick war mehr, als ich ertragen konnte. Ich musste mich abwenden. 


Wie betäubt stand
ich da und konnte immer wieder nur das eine denken. Was
habe ich getan? Was habe ich getan?! Tränen
rannen über mein Gesicht und ich biss mir so fest von innen auf
die Wangen bis ich Salz und Metall schmeckte. Ich hörte Vic laut
aufheulen. Als ich zur ihr hinsah, benetzten ihre Tränen Pats
Gesicht. Pats Verlust war ihr nicht egal, im Gegenteil, er hatte ihr
Herz aufgetaut, realisierte ich. Natürlich hatte er das. Denn
nichts war stärker als die Liebe und Vic liebte Pat, auch wenn
dieser es niemals würde erfahren dürfen. Der Schmerz in
meinem Herzen war beinahe unerträglich. Es war meine Schuld,
dass den beiden ihr gemeinsames Glück auf immer verwehrt bleiben
würde. Jetzt wünschte ich mir das Eis in ihrem Herzen
zurück. Damit Vic nicht länger den schmerzvollen Verlust
spüren musste. 


Ich fühlte mich
leer. Sämtliche Kampfeslust hatte mich verlassen. Es war nur
eine Frage der Zeit, bis einer der Eisphönixe meine
Wehrlosigkeit bemerkte und sie ausnutzen würde. Und ich würde
sie nicht aufhalten, denn ich hatte es nicht anders verdient. Ich
hatte Pat getötet! Und es war mir nicht gelungen Vincent vor
Friedrich zu beschützen. Wie aus weiter Ferne hörte ich,
wie Max Vincents Namen schrie. Endlich schaffte ich es meinen Blick
von der grausigen Szene abzuwenden, nur um eine noch viel grausigere
zu erblicken. Vor meinen Augen stürzte Vincent steif und
ungelenk zu Boden. Er war ein Eisklotz, unfähig sich zu rühren.
Sämtliche seiner Glieder waren gefroren. Sein ganzer Körper
schimmerte in einem scheußlichen Blau. Vincent hatte aufgehört
qualvolle Laute von sich zu geben, denn das war mit einer gefrorenen
Zunge und blauen Lippen nicht möglich. Ohne zu wissen was ich
tat, stürzte ich mich auf Friedrich. Aus den Augenwinkeln nahm
ich wahr, wie Max auf Vincent zurannte, und betete, dass er noch
etwas für ihn tun konnte. Dann prallte ich gegen Friedrich und
die Wucht des Aufpralls riss uns beide zu Boden. Für einen
Moment weiteten sich seine Augen vor Überraschung, dann
umklammerten kalte Hände meine Handgelenke und dort, wo
Friedrich mich anfasste, gefror mir das Blut in den Adern. 


Wenn er mit Gegenwehr
gerechnet hatte und jetzt erstaunt war, keine zu bekommen, so zeigte
er es nicht. Ich ließ Friedrich gewähren, denn die einzige
Möglichkeit diesen Kampf zu beenden, ohne weitere Verletzte oder
Tote, war zu sterben. Ein Teil von mir fragte sich, wie es möglich
war, dass ich erfrieren konnte. Schließlich war ich zur Hälfte
ein Eisphönix. Es sollte nicht so einfach sein, mich zu töten.
Der viel größere Teil allerdings, war mit dem Schmerz in
meinen Adern beschäftigt. Ein leises Wimmern entwich meinen
Lippen, als die Kälte immer weiter meine Arme hinaufkroch. Meine
Finger waren bereits taub und die Kälte wanderte mit einer
qualvollen Langsamkeit meine Oberarme hinauf. Der dumpfe, stechende
Schmerz wie von einer Million Nadeln raubte mir jeden klaren
Gedanken. 


»Bringen wir's
hinter uns«, brachte ich mit letzter Kraft über die
Lippen.

Friedrich lächelte
kalt und rollte mich von sich runter. Dann ließ er meine
Handgelenke los und stand auf. Ich lag unter ihm am Boden und
Friedrich ergötzte sich an diesem Anblick. Mit aller Macht
presste ich meine Lippen aufeinander. Ich wollte ihm nicht auch noch
das Vergnügen bereiten, meine Qualen zu hören. Friedrich
trat mir mit dem Fuß hart in die Seite und ich hörte das
Knacksen meiner Rippen, noch bevor mich der Schmerz erreichte. Diesen
Schrei schaffte ich nicht zu unterdrücken und er hörte sich
überhaupt nicht nach mir an. Fremd und wild. Wie ein Tier.

»Lass es uns
beenden«, meinte Friedrich zufrieden und ich schloss die Augen,
während ich spürte, wie das Eis nun schneller durch meine
Adern kroch, als könne es gar nicht erwarten, mein Herz zu
erreichen. Immer näher kam es meinem heftig schlagenden Herzen.
Dieses Eis war ein anderes als das letzte. Dieses war tödlich.
Es würde mein Herz mit einer Eisschicht bedecken, wie das letzte
Mal, aber es würde ein ewiges, vernichtendes Eis sein. Mein
Herzschlag wurde schwächer und ich rief mir ein letztes Mal
Vincents Gesicht in Erinnerung. Wenn ich starb, dann mit seinem
Anblick vor meinem inneren Auge. 


Doch der Tod kam nicht.
Warum dauerte das so lange? Ließ Friedrich mich absichtlich
lange leiden? Wollte er den Moment auskosten? Die Schmerzen wurden
größer. Wie war das überhaupt möglich? Wie
konnte es noch eine Steigerung dieser Qualen geben? Mein Herz schlug
fester gegen meine Rippen und das Prickeln und Stechen in meinen
Gliedern war kaum auszuhalten. Meine Finger zuckten. Ich wünschte,
Friedrich würde mich schneller sterben lassen. Hatte er mich
nicht genug leiden sehen? Musste er es dermaßen in die Länge
ziehen?

»Caro«,
jemand klopfte mir auf die gefühllosen Wangen. Der Schlag war
dumpf, kaum zu spüren. »Caro, mach die Augen auf!«,
befahl mir die Stimme. In der Hoffnung, sie würde mich dann
endlich in Ruhe sterben lassen, leistete ich ihrer Aufforderung
Folge. 


Erleichtert atmete
Robert über mir auf. »Ich dachte schon, ich wäre zu
spät gekommen.«

»Robert«,
versuchte ich zu sagen, aber es kam nur ein undefinierbarer Laut über
meine Lippen. Was tat er hier bei mir? Meine Zunge bekam langsam ihr
Gefühl zurück. Die Worte ließen sich nur schwer
formen, aber ich zwang meinen Mund, sie auszusprechen. »Du
musst… Vincent helfen.«

Robert sah mich
unverständlich an. Noch immer kamen nur undeutliche Worte aus
meinem Mund. Dann drehte ich langsam meinen Kopf zur Seite und
erspähte Vic, die sich auf Friedrich gestürzt hatte. Vic?
Mit Tränen in den Augen schlug sie auf den alten Mann ein, bis
Veronika kam und sie von hinten festhielt. Sie drehte Vic die Arme
auf den Rücken und hielt sie eisern umklammert. Wieso ließ
sie Vic nicht gewähren? Friedrich hatte es mehr als verdient.

Plötzlich
verschwand Roberts Kopf aus meinem Sichtfeld. Jemand riss ihn von mir
weg.

»Ihr dreckigen
Feuerblute habt meinen Sohn verbrannt!«, schrie Markus und
spuckte ihm ins Gesicht.

Robert versuchte ihn
von sich zu stoßen, aber Markus packte ihn unerbittlich am
Kragen. Miteinander ringend verschwanden sie aus meinem Sichtfeld.

Ich drehte schwerfällig
meinen Kopf und sah die Verwüstung um mich herum. Max hockte
neben Vincent und versuchte verzweifelt diesen wiederzubeleben. Es
war nur noch eine Frage der Zeit, bis es weitere Tote geben würde.


Ich versuchte mich auf
den Bauch zu drehen und zuckte zusammen. Jede Bewegung tat höllisch
weh. Selbst das Atmen wurde durch die gebrochenen Rippen erschwert.
Ich schaffte es mit viel Mühe, mich auf die Unterarme zu stemmen
und den Kopf zu heben. Ein Hustenanfall schüttelte mich und
besprenkelte das Gras unter mir mit roten Spritzern. 


Markus schlug Robert
ins Gesicht. Dessen Kopf flog nach hinten und seine Brille landete
unweit von mir entfernt im Gras. Ich hatte nur eine allzu gute
Vorstellung davon, wen Markus sich als nächstes vorknöpfen
würde. Die Mörderin seines Sohnes. 


Vic wand sich noch
immer in Veronikas Umklammerung. Ein dünnes rotes Rinnsal lief
von Friedrichs Nase hinab und tropfte auf sein Hemd. Er holte ein
Stofftaschentuch hervor und tupfte sich die Blutspuren aus dem
Gesicht. Vic hatte sich zu ihrer Mutter umgedreht und schrie sie an,
aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Das Blut rauschte in
meinen Ohren und als ich mit wackeligen Beinen aufstand, tanzten
schwarze Flecken vor meinen Augen. Nur ein einziger Gedanke hielt
mich davon ab mich erschöpft hinzusetzen. 


Vincent! Er lag noch
immer auf der Auffahrt und bewegte sich nicht. Ich stolperte auf ihn
zu und ließ mich neben Max hart auf die Knie fallen. Die
Kieselsteine, die sich in meine Haut bohrten, bemerkte ich kaum. Max
machte unablässig mit seiner Herz-Druck-Massage weiter.

»Vincent«,
wisperte ich und strich ihm die Haare aus der Stirn. 


Seine Haut fühlte
sich eiskalt an, obwohl das dunkelblau verschwunden war. Jetzt war
sie weiß wie Kreide und glänzte feucht.

»Max.« Mit
Tränen in den Augen schaute ich zu ihm auf. 


Verbissen beugte er
sich über seinen Bruder und drückte unablässig auf
seine Brust. Er schien mich gar nicht zu bemerken.

Sein Vater wurde in der
Zwischenzeit von Markus in die Enge getrieben. Robert versuchte–
ohne seine Brille halb blind– verzweifelt Markus auf Abstand
zu halten. Ich sah immer wieder ein paar kleinere Flammen an Markus'
Ärmel auftauchen, doch Vincent hatte Recht gehabt. Robert war
nicht geschaffen für ein Leben als Phönix und selbst jetzt,
als es um sein eigenes Leben ging, setzte er nur ungern seine Kräfte
ein. Markus hingegen war getrieben von seinem Rachewunsch und Robert
deutlich überlegen. Ich erkannte bereits etwas hell Funkelndes
auf Roberts Wangen. Reif!

»Max!«,
rief ich lauter. Die Dringlichkeit in meiner Stimme veranlasste ihn
endlich dazu, aufzusehen. Dennoch hielt er in seiner
Wiederbelebungstätigkeit nicht inne. »Du musst deinem
Vater helfen! Ich kümmere mich um Vincent.« 


Max blickte sich um und
entdeckte Robert, der mit dem Rücken an die Hauswand gepresst
dastand. Markus hatte einen Arm ausgestreckt und drückte ihm die
Kehle zu. Max' Augen weiteten sich vor Schreck, als er begriff.
Er sprang auf, um seinem Vater zur Hilfe zu eilen. Der Einzige von
uns, der noch halbwegs unversehrt und überhaupt dazu in der Lage
war.

Ich hockte mich
rittlings über Vincent und legte meine Hände auf die Stelle
an seiner Brust, an der Max seine Herz-Druck-Massage gemacht hatte.
Es war die einzige warme Stelle an seinem ganzen Körper. Ich
wusste nicht woher ich die Kraft nahm, aber irgendwie schafften es
meine Hände weiter auf seine Brust einzudrücken. Kam nicht
irgendwann der Teil mit der Mund-zu-Mund-Beatmung? Ganz dunkel
erinnerte ich mich an den Erste-Hilfe-Kurs, den ich im Zuge meines
Führerscheinerwerbs hatte belegen müssen. Ich wünschte,
er läge noch nicht so lange zurück. Mit tauben Fingern
öffnete ich Vincents Mund. Dann hielt ich ihm die Nase zu und
blies so viel Luft in seine Lunge, wie ich konnte. Hoffentlich machte
ich es richtig. Das wiederholte ich zwei Mal, ehe ich die
Herz-Druck-Massage fortsetzte.

»Komm schon,
Vincent! Wach auf!« Blind vor lauter Tränen, konnte ich
sein Gesicht kaum noch erkennen und das war schlimmer, als alles
andere. Seine letzten Momente wollte ich unverschleiert und ohne
Tränen erleben. Ich zwang mich aufzuhören zu weinen, doch
es wollte mir nicht gelingen. Ein heftiges Schluchzen ließ
meine Schultern erbeben und die Bewegung raubte mir den Atem. Scheiß
gebrochene Rippen! Zitternd holte ich Luft und sank auf die
Kieselsteine zurück. Es hatte keinen Sinn länger
weiterzumachen und darauf zu hoffen, dass mich seine goldenen Augen
noch einmal anblicken würden. Ich hatte ihn verloren und der
Schmerz in meinem Herzen überschattete alles zuvor Gewesene. Es
war schlimmer, als der Moment, in dem ich mich von Vincent verraten
gefühlt hatte und mir daraufhin das Herz erfrieren ließ,
schlimmer, als die eisige Folter von Friedrich und schlimmer, als
mein eigener Tod es je sein könnte. Ich fühlte mich, als
hätte man mir das Herz aus der Brust gerissen. Ohne Vincent gab
es für mich keinen Grund mehr zu kämpfen. Ich legte eine
Hand auf seine kalte Wange, strich über die rauen Stoppeln
seines Bartes und küsste ihn ein letztes Mal auf den Mund. Doch
ich hörte schnell damit wieder auf. Ich zuckte vor den kalten,
bewegungslosen Lippen zurück. Schwankend erhob ich mich. Egal,
was jetzt kam. Es konnte nicht noch schlimmer sein. Wofür lohnte
es sich noch zu kämpfen, wenn doch alles, was diesen Kampf wert
gewesen wäre, bereits verloren war? Unwiederbringlich fort. Wozu
noch weiterleben, wenn der eigene Tod das Leben anderer schützen
konnte? Ich wusste, was ich jetzt zu tun hatte. 


Mit erhobenen Händen
trat ich auf Friedrich zu. »Tu es!«, zischte ich voller
Hass.

»Mit dem
allergrößten Vergnügen«, entgegnete dieser.
»Aber zuerst solltest du dir ansehen, was du angerichtet hast.
Dreh dich um und sieh sie dir an! All die Toten und Verletzten sind
deine Schuld. Du allein bist dafür verantwortlich.«

»Caro! Nicht!«,
schrie Vic. »Das hier ist nicht deine Schuld! Ich kenne dich
und du bist ein guter Mensch. Hör nicht auf ihn!«

Ich versuchte ihre
Worte auszublenden, während ich ein letztes Mal zu Pat und
Vincent sah. Beide hatten ihr Leben gelassen. Nicht für mich,
sondern wegen mir!

Max flog in hohem Bogen
rückwärts auf Vincent drauf und landete quer über
seiner Brust. Ich musste den Blick abwenden. Einen weiteren Toten
konnte ich nicht ertragen.

»Schhhh.
Victoria, beruhige dich. Gleich ist alles vorbei.« Veronikas
Stimme klang sanft, beinahe mütterlich. Ich hätte nicht
gedacht, dass sie zu so einer Tonlage überhaupt fähig war.

»Als Zeichen
meiner Gutmütigkeit werde ich gleich dein Herz erfrieren. Du
wirst einen schnellen Tod finden, obwohl du es nicht verdient hast.«


Ich wandte mich zu
Friedrich um, sah ihm fest in die eisblauen Augen, die boshaft
funkelten. 


»Worauf wartest
du noch, alter Mann?« Ich reckte das Kinn.

»Trotzig bis zum
letzten Moment.« Er lachte leise, aber es war kein amüsiertes
Lachen. »Veronika, bring Vic von hier weg. Sie muss das nicht
mit ansehen.«

Veronika nickte und zog
ihre Tochter mit sich mit.

»Lass mich los,
Mutter«, flehte Vic. »Siehst du es denn nicht? Vincent
braucht unsere Hilfe.«

»Nein, Schatz. Er
ist ein Feuerblut«, sagte sie schlicht.

Vic biss ihr in den Arm
und Veronika schrie mehr vor Überraschung als vor Schmerz auf,
lockerte aber ihren Griff. Blitzschnell nutzte Vic dies aus und riss
sich los. Dann rannte sie aus meinem Sichtfeld, vermutlich zu
Vincent.

Nun gab es nur noch
Friedrich und mich und mir blieb nichts mehr, als mit Würde zu
gehen. Ich sah ihm an, dass er darauf wartete, dass ich um mein Leben
bettelte, aber diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Seine
Augen bohrten sich in meine und ich spürte bereits das Eis, das
durch meine Adern floss und sich langsam meinem Herzen näherte.
Die schreckliche Kälte fraß sich durch die äußersten
Schichten und näherte sich dem Zentrum– meinem
schlagendem Herzen. Mein Puls raste, als wäre ich einen Marathon
gelaufen. Vielleicht versuchte mein Herz durch die erhöhte
Frequenz die Kälte zu verscheuchen, vielleicht war es aber auch
nur meine panische Angst vor dem Ende. Friedrich hatte nicht gelogen,
es ging schnell. Viel zu schnell. Die Kälte stach mir in die
Brust und ich krümmte mich, presste meine Hände auf die
Stelle, an der mein Herz lag. Es musste aussehen, als hätte ich
einen Herzinfarkt. Der Druck war beinahe unerträglich und fühlte
sich nun auch so an wie ein Herzinfarkt. Ich brach zusammen und als
ich am Boden lag, wünschte ich mir nur, die erlösende
Schwärze würde endlich über mich hereinbrechen. Mein
Puls wurde langsamer und die Eiseskälte nahm zu. 


Zwei Füße in
schwarzen Stiefeln verharrten kurz neben meinem Kopf dann gingen sie
weiter und verschwanden. Mein Blick verschleierte sich. Die Welt um
mich herum wurde leiser und dann plötzlich wieder lauter. Wie
eine Stereoanlage, deren Lautstärke hochgedreht wurde. Der Druck
auf meinem Herzen nahm ab und es schlug schneller und gleichmäßiger.
Was war los? Hatte Friedrich etwa beschlossen, mich lieber noch eine
Weile zu quälen? Die schwarzen Stiefel tauchten erneut in meinem
Blickfeld auf. Die Person ging in die Hocke und ein weißblonder
Zopf kitzelte meine Wange. 


»Vic?«,
meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. War sie zurückgekommen,
als sie sah, dass sie für Vincent nichts mehr tun konnte?

Sie beugte sich vor,
bis ich ihr Gesicht sehen konnte. Es gehörte nicht Vic. Wenn ich
einen Herzinfarkt bekommen sollte, dann wäre jetzt der richtige
Augenblick dafür gewesen. 


»Valentina«,
stieß ich hervor und es klang wie ein Schimpfwort.

»Kannst du
aufstehen?«, fragte sie bloß.

Ich konnte sie nur matt
ansehen.

Ungeduldig schnalzte
sie mit der Zunge und hatte dabei unglaubliche Ähnlichkeit mit
Veronika. Aber ihre Augen funkelten mich nicht wie erwartet bösartig
an. Stattdessen war ihr Blick, nun ja, nicht gerade mitfühlend,
aber diese Beschreibung kam ihrem Ausdruck am nächsten.

»Ich würde
dir ja aufhelfen, aber ich kann nicht. Schaffst du es alleine? Wir
müssen uns beeilen.«

Ich verstand gar nichts
mehr. »Was willst du von mir?«, brachte ich schwach
hervor. »Friedrich ist-« 


»Außer
Gefecht gesetzt«, unterbrach sie mich ungeduldig. Ein weiteres
Zungenschnalzen ertönte. »Er wird in der nächsten
halben Stunde niemanden umbringen.«

»Was?« Ich
versuchte meinen Oberkörper hochzustemmen, um zu sehen, wovon in
aller Welt Val redete. Meine Arme fühlten sich an wie
Zahnstocher. Dünn und zerbrechlich. Ich brauchte mehrere
Anläufe, bis ich das Zittern soweit unter Kontrolle hatte, dass
ich aufrecht saß. Dann endlich erblickte ich Friedrich, der vor
meinen Füßen bewegungslos im Gras lag.

»Was hast du
getan?« Ich robbte ein Stück von ihr weg, aber entweder
war es ihr egal oder sie tat nur so, jedenfalls machte sie nicht den
Anschein, als störte sie meine unverhohlene Abneigung. 


»Komm jetzt! Uns
läuft die Zeit davon!«, drängte sie mich erneut zur
Eile an.

»Du bist
verrückt«, flüsterte ich entsetzt und verharrte
regungslos. 


»Caro, bitte,
muss ich dich wirklich anfassen und hochzerren? Du weißt, was
dann passiert, oder?« Sie sah mich flehend an.

Eine Erinnerung
versuchte an die Oberfläche zu gelangen, wie eine Welle, die an
einen Strand rollte. Sie leckte am Rand meines Gedächtnisses,
aber ich bekam sie nicht zu fassen. 


»Wenn wir uns
beeilen, bemerkt vielleicht keiner unser Verschwinden. Sie sind
gerade zu beschäftigt.« Die Dringlichkeit in ihrer Stimme,
gepaart mit ihrem flehenden Blick, setzte schließlich etwas in
mir in Bewegung und ich kam langsam und unter Schmerzen auf die
Beine. 


Val dirigierte mich mit
schnellen Schritten um die Villa herum. Ich hatte Mühe, ihr zu
folgen. Sie drehte sich nicht nach mir um, um zu sehen, ob ich
hinterherkam. Erst hinter dem Brunnen, mit der Marmorskulptur in der
Mitte des Beckens, blieb sie stehen und bedeutete mir, mich neben sie
ins Gras zu setzen. 


Dieser Aufforderung kam
ich sofort nach. Meine Kraft reichte für keinen weiteren
Schritt. Ich sank neben ihr zu Boden. Mit dem Rücken an den
Brunnen gelehnt, waren wir außer Sichtweite, aber leider
bedeutete das auch, dass ich die anderen nicht mehr sehen konnte und
keine Ahnung hatte, was da vorne vor sich ging. Wer noch lebte und
wer bereits tot war.

»Du musst das
beenden.« Val klang eindringlich.

Ruckartig wandte ich
ihr den Kopf zu und stieß ein bitteres Lachen aus. »Ja,
wie denn? Denkst du nicht ich hätte es getan, wenn ich es
könnte? Denkst du nicht, ich hätte Vincent gerettet, wenn
ich dazu in der Lage gewesen wäre?« Meine Stimme
überschlug sich und ich musste ein Schluchzen unterdrücken.

Val sah mich ruhig an.
Es lag keine Abneigung wie sonst darin. »Du warst nicht gut
genug«, sagte sie langsam. »Aber das können wir
ändern. Du musst es nur wirklich wollen.«

»Was willst du
von mir? Weshalb interessiere ich dich überhaupt?« Ich
lehnte meinen Kopf kraftlos nach hinten gegen den harten
Brunnenstein. 


»Na schön«,
zischte sie und klang wieder mehr nach der alten Val. »Aber ich
will kein Mitleid von dir!« Ich nickte schwach und sah sie
abwartend an. Sie verschränkte ihre Hände fest ineinander.
Die Fingerknöchel stachen weiß hervor. »Die
Phönixkräfte haben mein Leben zerstört«, begann
sie stockend. »Seit das Gen aktiviert wurde, bin ich nicht mehr
in der Lage, einen anderen Menschen zu berühren. Sobald ich es
versuche, erleidet dieser Erfrierungen. Manchmal vergesse ich es,
aber das Zusammenzucken der Person erinnert mich jedes Mal daran.
Kannst du dir vorstellen, wie es ist, seit Jahren niemanden mehr
berührt zu haben?« Ihre Lippen zitterten und sie presste
sie schnell aufeinander.

Das erklärte
zumindest Vals abweisende Haltung. Es musste hart sein, niemanden
anfassen zu können. Obwohl Val sich mir gegenüber immer wie
ein Ekel verhalten hatte, tat sie mir leid. Mein Blick wurde weicher.

»Kein Mitleid! Du
hast es versprochen!«

»Entschuldige.
Kommt nicht wieder vor. War es das, was du mit Friedrich getan hast?
Ihn einfach nur berührt?«

»Ja. Er war zu
sehr mit dir beschäftigt, sonst hätte er mich nie so nah an
sich rangelassen. Nachdem ich meine Hände auf seine Lungen
gepresst hatte, dauerte es nur Sekunden, bis er ohnmächtig
wurde.« Sie verzog ihr Gesicht.

»Und woher kommt
das? Wieso kannst du niemanden berühren?«

Vals Blick war hart.
»Wir wissen es nicht. Friedrich vermutet einen Gendefekt. Meine
Mutter schiebt es auf mangelnde Disziplin. Sie glaubt, es wäre
meine eigene Schuld. Ich sei nicht in der Lage, meine Kräfte
ordnungsgemäß zu kontrollieren. Es ist, als wäre ich
verflucht. Ich hasse es, ein Phönix zu sein! Jeden verdammten
Tag!«, schrie sie schrill.

Ich schluckte. Das
konnte ich durchaus nachvollziehen. »Und was erwartest du jetzt
von mir?«

»Na, dass du den
Fluch aufhebst. Was sonst?«

Was
sonst? Anstelle eines Lachens wurde ich von einem
Hustenanfall gebeutelt. Mir tat jeder Knochen weh. Das Atmen fiel mir
schwer und sogar mein Herzschlag schmerzte.

»Ich glaube
nicht, dass ich dir da weiterhelfen kann«, entgegnete ich matt.
»Ich kann kaum noch aufrecht stehen, geschweige denn einen
Fluch aufheben. Und selbst wenn: Ich weiß nicht, wie.«

Müde schloss ich
die Augen.

»Hey! Bleib
wach!« Sie gab mir einen Klaps auf die Wange und die Kälte
stach mir in die Haut wie eine Million Nadeln.

»Val, ehrlich.
Ich weiß nicht, wie ich die Linien auslöschen kann, wenn
es das ist, was du willst. Ich habe geblufft, okay? Ich habe nicht
den geringsten Schimmer, wie ich die Prophezeiung erfüllen
soll.«

»Die Linien
auslöschen? Pah! Ich muss sagen, ich bin enttäuscht. Ich
hätte dir mehr Intelligenz zugetraut. Dass auch du auf diese
falsche Interpretation hereinfällst.« Sie schüttelte
ungläubig den Kopf.

»Du kennst die
Prophezeiung?«

»Jeder von uns
kennt sie. Wir wussten vom ersten Augenblick an, als du zu uns kamst,
wer du bist und wozu du in der Lage bist. Was glaubst du, warum ich
dich überreden sollte dein Herz zu gefrieren?« Sie machte
eine kleine Pause. »Veronika hatte Angst vor dir und sie
glaubte, durch ein Herz aus Eis wärst du leichter zu
kontrollieren und würdest tun, was man dir sagt, ohne es zu
hinterfragen.«

Das waren zu viele
Informationen auf einmal. Mein Kopf schwirrte. Dann hatten sie mich
von Anfang an manipuliert! Endlich fiel mir auch wieder der Moment
ein, in dem mich Val das erste Mal berührt hatte. Als sie mich
zu Veronika brachte, bevor der Teil mit dem Eis und dem Herz kam.

»Und jetzt willst
du mir sagen, dass…« Ich strengte mich an meine
Gedanken zu sortieren. Es fiel mir erschreckend schwer. Was hatte
noch gleich in dem Brief meiner Mutter gestanden? »…
dass ich die Macht besitze, die Phönixkräfte zu absorbieren
oder so was in der Art?«

»Exakt.«

»Du bist
verrückt.«

»Den Teil hatten
wir schon.«

»Nein, ernsthaft.
Das ist doch nur ein dummes Märchen. Nichts davon ist wahr!«

Val schüttelte
stoisch den Kopf. »Du irrst dich. Ihr alle irrt euch. Ich würde
mein Leben darauf verwetten, dass du es kannst.«

»Dann
verabschiede dich besser schon mal von deinem Leben. Ich würde
nicht auf mich setzen.«

»Das musst du
aber.« Plötzlich war ihr Blick eindringlich. Sie beugte
sich näher. »Es ist wichtig, dass du dich auf deine
Bestimmung besinnst. Die anderen haben nicht mehr viel Zeit. Auch
Vincent nicht. Seine Zeit läuft ab, genau wie die der Übrigen.
Die anderen werden sich bis auf den Tod bekämpfen, wenn du es
nicht unterbindest.«

»Wie, Val, wie?
Ich weiß es nicht! Ich kann es nicht!«, schrie ich sie
verzweifelt an.

»Ihr Feuerblute
und euer Temperament.« Sie schnalzte wieder ungehalten mit der
Zunge. »Konzentrier dich jetzt! Und zwar schnell!«,
herrschte sie mich an.

Reflexhaft tat ich, was
sie sagte, schloss die Augen und horchte in mich hinein. Alles, was
ich spüren konnte, war mein inneres Feuer. 


»Ich sehe schon,
du bist nicht richtig motiviert. Aber das lässt sich ändern.«
Ein teuflisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann stand sie
auf und bedeutete mir ihr zu folgen.

Eine leise Panik
beschlich mich. »Val, was hast du vor?«

»Pst.« Sie
legte einen Finger auf die Lippen. »Wir wollen doch nicht, dass
die anderen auf uns aufmerksam werden.« Sie winkte mich zu sich
heran.

Ergeben kam ich hinter
ihr her, bis wir die Hausecke erreichten, von wo aus links die
Treppenstufen zum Hauseingang hochführten. 


»Dort oben gehst
du hinter der Balustrade in Deckung und achtest auf mich. Und eines
noch.« Sie kniff die Augen zusammen. »Glaube ja nicht,
ich würde bluffen. Ich meine es todernst. Wenn ich nicht mein
Leben zurückbekomme, wirst du es auch nicht.« Damit machte
sie auf dem Absatz kehrt und verschwand im Getümmel. 


Ich schleppte mich die
wenigen Treppenstufen hinauf. Hatte Val Recht, war ich der Schlüssel?

Dann wäre ich
unsere einzige Rettung.
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Durch die Spalten
zwischen den Säulen des Treppengeländers schaute ich auf
das Schlachtfeld hinunter. Außer Pat und Friedrich sah ich
niemanden am Boden liegen. Aber, das war unmöglich! Wo war
Vincent? Er musste ebenfalls irgendwo dort unten liegen. Ich rutschte
weiter nach links, um von der anderen Seite hinab zu spähen, und
da entdeckte ich ihn endlich. Vincent lehnte an der Hauswand. Selbst
von hier aus sah ich, wie sich sein Brustkorb leicht hob und senkte.
Vor ihm stand Max und versuchte die Angriffe von Veronika abzuwehren.
Max wurde kontinuierlich zurückgedrängt. Es sah nicht gut
aus für ihn. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Doch
Vincent lebte! Er hatte nach wie vor die Augen geschlossen, aber er
atmete. 


Aus den Schatten
tauchte Val auf. Bevor ich richtig begriff, was vor sich ging, hatte
sie Max die Hände auf die Brust gepresst. Seine Augen weiteten
sich vor Überraschung, dann ging er zu Boden. Veronika ließ
augenblicklich von ihren Angriffen ab und ging zu ihrer Tochter.
Diese drehte sich blitzschnell um und machte das Gleiche noch mal mit
ihrer Mutter. Deren Lippen formten ein O, dann fiel auch sie um. Val
näherte sich Vincent. Was hatte sie vor? Sie kniete sich neben
ihn hin, dann sah sie zu mir hoch. Unsere Blicke trafen sich und ihre
Lippen formten das Wort Motivation.
Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Vincent und berührte
sanft dessen Wange. Von hier oben wirkte die Geste beinahe zärtlich,
als wolle sie ihn streicheln. Doch dann sah ich die verräterischen
Spuren. Dort, wo ihre Finger eben noch seine Haut berührt
hatten, erblühten Eisblumen. Vincent gab einen gequälten
Laut von sich, ohne jedoch die Augen zu öffnen. Er war zu
schwach, um sich gegen Val zu wehren. Mit Panik beobachtete ich, wie
sie langsam seinen Hals hinabstrich. Ich vergaß meine Deckung
und sprang auf. 


»Val, hör
damit auf!«, schrie ich panisch. 


»Versuch doch
mich aufzuhalten, aber ich warne dich, wenn du dich mir auch nur
einen Schritt näherst, werde ich meine Hände auf sein Herz
legen. Er wird tot sein, noch bevor du die Treppe erreichst.«

Die weißen
Eisblumen auf Vincents Hals und Wange gaben ein groteskes Bild ab.
Sie vermittelten Schönheit und Sanftheit, wo es keine gab. Wenn
sogar mich die Kälte meinen Tod hatte herbeiwünschen
lassen, wie musste es dann erst für einen Feuerphönix sein?
Auf Vincents Haut musste der eisige Schmerz um ein Zehnfaches stärker
sein. Ich musste sein Leid beenden. Nur wie? Was konnte ich tun? Val
war davon überzeugt, dass ich es konnte. Und auch meine Eltern
hatten an meine Macht geglaubt. Nur ich selbst glaubte noch nicht
daran. Doch das war der einzige Weg, das war die Bedingung. Aber wie
glaubte man an sich selbst? Wie schaffte man es, die Zweifel
auszublenden?

»Du hast noch
eine Minute, bevor meine Hand sein Herz erreicht.« Sie fuhr die
Linie über Vincents Schlüsselbein entlang und ein weiterer
schrecklicher Laut hallte in meinen Ohren wider. Vincent klang wie
ein Tier, das zu Tode gequält wurde. Alles in mir schrie danach,
ihm zur Hilfe zu eilen, seine Qualen zu beenden. Jeder Laut von ihm
verursachte auch mir unsägliche Schmerzen. Val kam seinem Herzen
bereits gefährlich nahe. Es fehlten nur noch wenige Zentimeter.

»Val! Nein!«,
schrie ich, obwohl ich wusste, dass es nichts nützte. Sie würde
nicht aufhören und wenn ich nichts tat, war Vincent in weniger
als dreißig Sekunden tot. Ich streckte meine Hand nach Val aus,
als wollte ich sie packen und von Vincent wegzerren. Sie musste damit
aufhören! Ihre Kräfte. Ich brauchte ihre Kräfte. 


Auf einmal spürte
ich etwas. Tief in mir drin. Mein inneres Feuer erschien auf meiner
ausgestreckten Hand. Es sah anders aus als sonst. Die Flammen
liebkosten einander nicht, sondern wirbelten wie in einem Feuersturm
umeinander. Die einzelnen Farben verschwammen zu einem kräftigen
Violett. Es war wie ein Sog, den ich auf Val konzentrierte. Ich sog
ihre Kräfte ein. Ich sah, wie Vals Hand an der Stelle verweilte,
unter der sich Vincents Herz befand, aber nichts geschah. Seine Brust
hob und senkte sich weiterhin. Es funktionierte. Erleichterung
durchflutete mich. 


Im selben Moment
verselbstständigte sich der Wirbel. Er wurde größer,
bäumte sich auf und ich hatte nicht länger die Kontrolle
über ihn. Es war, als hätte er seinen eigenen Willen
entwickelt, nachdem er Vals Kräfte absorbiert hatte. Mal wieder
war ich völlig machtlos und fühlte mich fremdgesteuert. Als
wäre da etwas in mir drin, das unbedingt raus wollte. Wie in
Trance nahm ich wahr, wie sich der Flammensturm von meiner Hand löste
und immer weiter anwuchs. Er nahm inzwischen gigantische Ausmaße
an.

Unter mir hörten
die Kämpfe auf. Die plötzliche Stille ließ das Tosen
des Wirbels umso lauter erscheinen. Alle starrten sie wie gebannt zum
Himmel, der mittlerweile vollständig von einem violetten Wirbel
bedeckt wurde. Es sah aus, wie ein Portal in eine andere Dimension,
wie ein Strudel, der alles zu verschlingen drohte.

Die überraschten,
ängstlichen Mienen bestätigten meinen Verdacht. Der Wirbel
hatte auch ihre Kräfte aufgesogen. Ein paar Blitze zuckten an
den Rändern des Strudels. Ob diese von dem Unwetter kamen oder
eine Folge des Kräfteaufsaugens waren, ließ sich unmöglich
feststellen. Es hatte sich deutlich verdunkelt, als hätte der
Wirbel mit den Phönixkräften auch sämtliches Licht
aufgesogen. Jetzt zog er sich zusammen, nahm die Form eines Tornados
an und stürzte auf mich zu. Das ohrenbetäubende Tosen
verschluckte mit mir meinen Schrei. 


In dem Moment, in dem
sich die violetten Wände um mich stülpten, spürte ich
ein Ziehen in meinen Adern, verbunden mit einem leichten Kribbeln.
Meine Phönixkräfte verließen mich ebenfalls. Im
Inneren des Wirbels war es komplett still. Durch die lodernde
Feuerwand konnte ich die anderen nicht mehr sehen. Dafür
erblickte ich kleine Lichtblitze auf meiner Haut. Als die
elektrischen Funken nachließen und schließlich
verschwanden, verschwanden auch meine Kräfte endgültig.
Statt mich auszuspucken und weiterzuziehen oder was auch immer
Tornados eben taten, hob dieser mich in die Luft. Meine Füße
verloren ihren Halt und baumelten hilflos in der Luft. Immer höher
stieg er mit mir auf und ich konnte nur beten, dass er mich nicht
nach Oz brachte.

Verzweifelt stellte ich
fest, dass es keine Möglichkeit gab, hier heraus zu kommen. Ich
saß fest. Mit meinen Händen versuchte ich die Wände
zu durchdringen, aber ich hatte keine Chance. 


Plötzlich
verdichtete sich der Tornado, die Drehungen wurden langsamer und das
Violett wich dem vertrauten Rot und Blau. Dem Wirbel entstieg ein
Vogel, schöner, als es mit Worten möglich war, ihn zu
beschreiben. Dann spuckte mich der Wirbel aus und während ich
mehrere Meter tief fiel, breitete der Phönix seine Schwingen aus
und ich erhaschte einen Blick auf die Pracht seiner Federn. Sie
bestanden aus Feuer und Eis. Der Anblick war ehrfurchtsgebietend und
von blendender Schönheit, wie es nur eine Gottheit vermochte.
Sein Gefieder leuchtete in allen nur erdenklichen Rot- und Gelbtönen,
als stünde es in Flammen. Zu den Spitzen hin wurden seine
Schwingen eisblau. Die einzelnen Federn endeten in einer
Schneeflocke. Jede aus einem anderen komplizierten Muster und jede
für sich perfekt.

Ich landete hart auf
dem Rücken. Staub und Dreck wirbelten auf. Der Aufprall presste
sämtliche Luft aus meinen Lungen und ich hatte das Gefühl
zu ersticken. Mein Atem ging rasselnd und doch erreichte die Luft
nicht meine Lungen. Unfähig mich zu bewegen blieb ich reglos
liegen. Der Wirbel wurde kleiner und verschwand hinter den dichten
Wolken. Mein Blick trübte sich, als läge ein Schleier vor
meinen Augen. 


Etwas hob sich vor dem
tristen, grauen Hintergrund ab. Kam langsam auf mich zu und wurde
größer. Das letzte, was ich sah, war eine einzelne,
schillernde Feder, geboren aus Feuer und Eis, die sachte neben mir in
den Staub fiel.
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Das unermüdliche
Piepsen eines Monitors drang zu mir durch. Was war das für ein
nerviges Geräusch? Ich versuchte meine Augen zu öffnen,
aber es gelang mir kaum mehr als einen Spalt breit. Grelles Licht
blendete mich und dann war es auf einmal verschwunden und zwei
verschwommene, karamellfarbene Punkte mit kupferfarbigen Linien
darüber drangen in mein Sichtfeld. Die Linien schoben sich
zusammen und bildeten eine merkwürdige geschwungene Form wie
eine Welle. 


»Ihre Augen
blicken mich an, aber ich glaube, sie sieht mich nicht.« Die
Stimme klang besorgt und ich wollte ihr sagen, dass es mir gut ging,
aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Ich schaffte es
kaum, die Augen länger aufzuhalten.

»Das sind
vermutlich die Folgen des Schmerzmittels. Lass sie schlafen«,
antwortete eine hohe Stimme.

Die goldenen Punkte
verschwanden und das Licht war wieder viel zu hell. Um meine Augen zu
schützen, schloss ich sie und die Welt um mich herum versank
erneut im Dunkeln.

***

Meine Nase juckte. Ich
hob meinen Arm, um die juckende Stelle zu erreichen, aber etwas
zerrte daran und hinderte mich. Ich zog fester.

»Nicht.«
Finger schlossen sich um meine Hand und drückten meinen Arm
sanft nach unten. »Du reißt dir die Schläuche raus.«


Was für Schläuche?
Ich öffnete die Augen. Vincent beugte sich über mich. Sein
Gesicht war ganz nah. 


»Vincent?«
Meine Stimme war kaum mehr als ein raues Kratzen.

Er rang sich ein
schiefes Lächeln ab. Es erreichte nicht seine besorgten Augen. 


»Alles in
Ordnung. Ich bin hier.«

»Was ist los?«
Ich versuchte mich aufzurichten und ein stechender Schmerz fuhr durch
meine Wirbelsäule und meine rechte Seite. Ich bekam kaum Luft.
Meine Finger krampften sich um das Laken.

»Hast du starke
Schmerzen? Soll ich eine Schwester rufen?«

»Nein…
ich-« Mein Blick fiel auf den Katheter in meinem Handrücken,
von dem aus ein Schlauch zu einem Tropf über meinem Kopf führte,
durch den unablässig eine Flüssigkeit in meinen Körper
rann. »Bin ich im Krankenhaus? Was ist passiert?«

Vincents Züge
erschlafften. Als hätte er keine Kraft, weiterhin zu lächeln.
»Du hast eine Fraktur an drei Brustwirbeln und zwei gebrochene
Rippen.«

»Oh.« Das
erklärte die unablässigen Schmerzen bei jedem Atemzug. Ich
versuchte flach zu atmen, um meinen Brustkorb möglichst wenig zu
bewegen, hatte dabei aber andauernd das Gefühl, zu wenig
Sauerstoff zu bekommen. »Was ist mit dir? Geht es dir gut?«

»Caro, wirklich,
um mich musst du dir keine Sorgen machen.« Aus seiner Stimme
war leiser Tadel zu hören.

Skeptisch betrachtete
ich sein Gesicht. Bis auf eine Schramme an seiner linken Wange, sah
er unversehrt aus. »Und die anderen?«

»Die haben alle
mehr oder weniger große Blessuren, aber darüber solltest
du dir nicht den Kopf zerbrechen. Schlaf jetzt. Und wenn du
aufwachst, werde ich da sein.«

Vincent kam näher
und ich schloss die Augen. Ich spürte die zarte Berührung
seiner Lippen auf meiner Stirn und mit einem Gefühl der
Geborgenheit dämmerte ich weg.

***

Leises Gemurmel weckte
mich. Mein Nacken fühlte sich steif an, als ich ihn in Richtung
der Stimmen drehte und blinzelte. Mara und Doro steckten ihre Köpfe
zusammen und tuschelten. Als sie merkten, dass sie beobachtet wurden,
fuhren sie auseinander.

»Hey, du
Langschläferin«, begrüßte mich Mara und umarmte
mich vorsichtig.

Doro tat es ihr gleich,
nur etwas weniger umsichtig. »Au«, beschwerte ich mich,
als sie mit ihrem Arm auf meine gebrochenen Rippen drückte.

»Entschuldige.«
Sie wich zurück.

»Was tut ihr
beide hier?«

»Na, jedenfalls
nicht Schach spielen«, entgegnete Doro.

»Nein, das meinte
ich nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Woher wusstet ihr,
wo ich bin?«

»Von Vincent.«
Mara deutete mit dem Kinn über meinen Kopf schräg nach
hinten. »Er hat uns angerufen.«

Erst jetzt wurde mir
bewusst, dass ich ihn nicht mehr spüren konnte. Das versetzte
mir einen Stich, denn es kam mir so vor, als wäre dadurch eine
wichtige Verbindung gekappt. Vorsichtig drehte ich mich zur anderen
Seite. Trotzdem zuckte ich vor Schmerz zusammen, als ich meinen
Oberkörper leicht bewegte. Vincent saß zusammengesunken
auf einem Stuhl und schlief. Wenn er aufwachte, würde er
bestimmt auch einen steifen Nacken haben.

»Wie lange ist er
schon hier?«, flüsterte ich.

Doro zuckte die
Achseln. »Seit du ins Krankenhaus eingeliefert wurdest, denke
ich.«

»Und wann war
das?« Das letzte woran ich mich erinnerte, war die schillernde
Feder des Phönix', die neben mir zu Boden fiel. War das
wirklich geschehen oder gehörte das bereits zum Traum? Hatte ich
tatsächlich den Phönix gesehen oder es mir nur eingebildet?
Ich war mir nicht sicher.

Doro wechselte einen
Blick mit Mara. »Vor zwei Tagen.«

»Zwei Tage?«
Hatte ich wirklich so lange geschlafen?

»Du warst
zwischendrin mal wach, hat uns Vincent erzählt«, fuhr Mara
fort. »Er ist wirklich süß. Wollte nicht mal nach
Hause gehen, um sich auszuruhen, als wir gekommen sind. Sei bitte
nicht so hart zu ihm.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als
hätte sie bereits zu viel gesagt.

»Wie meinst du
das?«

Mara setzte ein
unschuldiges Gesicht auf. »Ach, nur so.«

»Wir werden dich
vermissen.« Doros grüne Augen sahen mich unendlich traurig
an.

Ein Stich fuhr mir
durchs Herz. Vor lauter Schreck vergaß ich meine Verletzungen
und wollte mich aufrichten. Meine Brustwirbel erinnerten mich aber
gleich wieder daran, es zu lassen. Ich verzog das Gesicht. »Werde
ich etwa sterben?«

»Was?« Mara
blinzelte.

Doro lachte auf. »Das
will ich mal nicht hoffen. Wobei, es soll ja Leute geben, die lieber
sterben würden, als diesen Schritt zu wagen.«

»Du bist wach!«
Doros Lachen hatte Vincent geweckt. Er kam an mein Bett und strich
mir vorsichtig über die Wange.

»Wir lassen euch
zwei dann mal alleine. Komm, Doro.« Mara zog sie in Richtung
Ausgang.

»Warte. Was
meinst du damit?«

»Wir kommen
morgen wieder«, versprach Doro, ohne auf meinen Einwand
einzugehen. Dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Verwirrt blickte ich
die weiße Tür an. »Was war das denn eben?«

»Sie dachten
wohl, du hättest viele Fragen und wollten uns nicht stören.«

»Ach so«,
sagte ich nicht ganz überzeugt.

Er zögerte. »Und?
Hast du?«

»Ich weiß
gar nicht, wo ich anfangen soll.« 


Vincent setzte sich
neben mich aufs Bett. Er sah müde aus. Tiefe, dunkelviolette
Schatten lagen unter seinen Augen und seine Wangen wirkten
eingefallen. Doch seine Augen hatten nichts von ihrer Leuchtkraft
verloren. Geduldig wartete er auf eine Frage von mir.

»Seid ihr jetzt
alle Menschen? Hat es funktioniert?«

Er nickte bedächtig.
»Wir müssen uns alle erst noch daran gewöhnen nichts
Besonderes mehr zu sein. Nur Valentina war auffällig gut
gelaunt, nachdem der Feuersturm vorüber war.« Kleine
Falten bildeten sich auf seiner Stirn.

»Das kann ich mir
denken. Und wie geht es dir? Bist du sauer auf mich, weil du deine
Kräfte verloren hast?« Ich biss mir auf die Unterlippe.
Selbst mir fehlten sie und ich hatte sie nur kurze Zeit besessen.

»Auf keinen Fall.
Ich bin froh, dass dieser ganze Wahnsinn ein Ende hat.«

»Fehlen sie dir
nicht?« So ganz glaubte ich ihm nicht, dass ihn der Verlust
seiner Kräfte wirklich so kalt ließ, wie er mich glauben
lassen wollte. Immerhin war Vincent sein Leben lang ein äußerst
ehrgeiziger Phönix gewesen.

»Ein bisschen«,
gab er zu. »Aber nicht so sehr, wie du mir gefehlt hast in
diesen zwei Tagen. Als ich dich am Boden liegen sah, dachte ich
wirklich, du wärst tot. Das waren die schlimmsten Minuten meines
Lebens.«

»Aber du warst
doch selbst nicht bei Bewusstsein«, wandte ich ein. Nur allzu
deutlich sah ich Vincent vor mir, wie er an der Hauswand gelehnt
hatte, mehr tot als lebendig.

»Nachdem meine
Kräfte verschwunden sind, bin ich aufgewacht. Es war beinahe,
als hätte der Sturm auch das giftige Eis aus meinen Adern
absorbiert.« In seiner Stimme schwang Verwunderung mit. »Was
es auch war, danach ging es mir auf jeden Fall bedeutend besser.«

Die Erleichterung
darüber, Vincent wohlauf neben mir sitzen zu sehen, wurde von
meinen Schuldgefühlen für Pat völlig erdrückt.
Denn Pat würde es nie wieder gut gehen. Für ihn kam jede
Hilfe zu spät. Die Schuldgefühle stürzten wie eine
Flutwelle über mich ein und begruben mich darunter. Das war
schlimmer als alle Knochenbrüche dieser Welt zusammen. Tränen
sammelten sich in meinen Augen. Ich versuchte, mein Gesicht in den
Händen zu vergraben, aber nicht einmal das war mir vergönnt,
wegen des Katheters in meinem Handrücken.

»Hast du starke
Schmerzen?«, fragte Vincent besorgt und strich mir sanft über
die Wange.

Ich schüttelte den
Kopf. »Pat«, brachte ich schließlich mit erstickter
Stimme hervor. »Ihm wird es nie wieder besser gehen.«

»Natürlich
wird es das.« Seine Stimme nahm einen angenehm beruhigenden
Klang an. »Die Ärzte kümmern sich hervorragend um
seine Verbrennungen. Er wird vielleicht ein paar Narben auf seinem
Oberkörper behalten, mehr aber auch nicht.«

Nur langsam drangen
seine Worte zu mir durch und ich brauchte eine Weile, bis ich sie
vollends begriff. 


»Dann…
dann ist er gar nicht tot?« Aber ich hatte ihn doch sterben
sehen! Ich selbst war es gewesen, die die tödlichen Flammen
ausgesandt hatte.

»Du dachtest, er
sei tot?« Bestürzung spiegelte sich in seiner Miene.
»Caro, er war lediglich bewusstlos und-«

Ich schluchzte laut
auf. Erleichterung durchflutete mich. Pat lebte und ich war keine
Mörderin!

Vincent machte
Anstalten mich in die Arme zu ziehen, ließ es dann aber nach
einem Blick auf die vielen Schläuche sein.

»Ich dachte, ich
hätte ihn umgebracht«, schluchzte ich. 


Er griff nach meiner
Hand, mit der anderen strich er mir über den Kopf. »Aber
das hast du nicht. Kein Grund, dir für irgendetwas die Schuld zu
geben. Es geht ihm gut, Caro, ehrlich.«

»Dann ist er
wieder er selbst?«

»Als er zu sich
kam, war er schon wieder er selbst. Das Eis in seinem Herzen muss in
dem Augenblick verschwunden sein, als unsere Kräfte
verschwanden.«

»Woher weißt
du das alles?«

»Pat liegt
ebenfalls hier, auf einer anderen Station und Vic kam gestern vorbei,
als ich dachte, du hättest zum ersten Mal die Augen geöffnet.
Sie lässt dir ausrichten, dass es ihr und Pat gut geht und sie
beide dir nicht die Schuld an den Geschehnissen geben, sondern einzig
und allein Friedrich. Wir alle tun das. Ich schätze, Friedrich
wird zukünftig alleine wohnen. Pats Eltern wohnen jedenfalls
vorübergehend bei den Wasers, sie wollen aber so schnell wie
möglich eine eigene Wohnung finden.«

Eine Schwester kam
herein und brachte ein Tablett mit Essen. »Wie geht es Ihnen?«,
wandte sie sich mit einem freundlichen Lächeln an mich.

»Geht so.«

»Auf einer Skala
von eins bis zehn, wie stark würden Sie ihre Schmerzen
einstufen?«

»Acht oder neun.«

»Dann bringe ich
Ihnen noch eine Schmerztablette, damit Sie die Nacht gut
durchschlafen können.«

»Danke.«

Die Krankenschwester
verließ das Zimmer.

»Möchtest du
etwas essen?«, fragte Vincent mit Blick auf das Tablett.

»Eigentlich habe
ich überhaupt keinen Hunger. Ich würde dir gerne noch ein
paar Fragen stellen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Zumindest deinen
Wissenshunger hast du nicht verloren«, schmunzelte er.

Die Schwester kam
zurück und reichte mir eine Tablette mit einem Glas Wasser.
»Ungefähr nach einer halben Stunde sollte die Wirkung
einsetzen«, fügte sie hinzu.

Ich schluckte die weiße
Tablette und leerte das Glas komplett aus. Danach fühlte sich
meine Zunge weniger pelzig an.

Nachdem wir wieder
alleine waren, traute ich mich weitere Phönixthemen
anzuschneiden. 


»Es ist komisch
dich nicht mehr zu spüren und auch sehr schade. Ich mochte deine
Aura«, fing ich an.

Er strich mir zärtlich
über die Wange. »Und ich deine. Wir mögen uns zwar
nicht mehr auf diese Weise spüren können, aber ich bin mir
sicher, dass unser inneres Feuer noch existiert. Irgendwo ganz tief
in uns drinnen, nur können wir es nicht mehr sehen– eben
so, wie jeder normale Mensch.«

Die Vorstellung, dass
wir unser inneres Feuer nicht gänzlich verloren hatten, machte
mich glücklich. Ich dachte an die blau-roten Flammen, die früher
auf meiner Hand getanzt hatten und daran, wie ich diese Fähigkeit
verloren hatte. Bilder von einem Wirbelsturm und einem schillernden
Phönix zuckten durch meinen Geist.

»Hast du ihn auch
gesehen? Den Phönix, meine ich. Oder war das eine
Halluzination?« Unsicher sah ich ihn an.

Vincent nahm meine
kabellose Hand in seine und drückte sie leicht. »Ich habe
ihn nicht gesehen, aber ich hätte alles für diesen Anblick
gegeben. Es muss atemberaubend gewesen sein, oder? Wie sah er aus?«
Neugier blitzte in seinen Augen auf.

»Dann hast du die
Feder nicht gefunden?« 


»Welche Feder?«,
fragte er mit leicht verwirrtem Ausdruck im Gesicht.

Ich runzelte die Stirn.
Angestrengt dachte ich an den Moment, als mir der Aufprall die Luft
zum Atmen geraubt hatte. Da war eine Feder vom Himmel hinab
geschwebt. Ich hatte sie doch gesehen, wie sie neben mir im Staub
gelegen hatte. Oder hatte ich mir das etwa nur eingebildet? Jemand
könnte sie auch aufgehoben und mitgenommen haben. Nur wenn ja,
wer?

»Nicht so
wichtig.« Ich machte eine kurze Pause, in der ich überlegte,
wie ich den Phönix am besten beschreiben könnte. »Der
Phönix sah unglaublich aus. Eine Erscheinung aus Feuer und Eis.
Sein Gefieder…« Ich schilderte ihm meine Erinnerung an
die Gottheit so detailliert wie möglich, aber meine Worte
reichten bei Weitem nicht aus, um dem Anblick des Phönix'
gerecht zu werden. Vielleicht war es sein Dank an mich gewesen,
dafür, dass ich ihn befreit hatte und er wiedergeboren werden
konnte. Deshalb war er nur mir erschienen. Aber vielleicht irrte ich
mich auch. Wer konnte schon die Beweggründe einer Gottheit
nachvollziehen? Ich ganz bestimmt nicht und schon gar nicht jetzt, wo
mein Verstand langsam umnebelt wurde. Die Schmerzen wurden leichter
und mit ihnen schwand meine Konzentration. Ich gähnte.

»Du solltest dich
schonen. Mach die Augen zu.« Vincent gab mir einen Kuss auf
meine rauen Lippen. Dann setzte er sich wieder in den Stuhl und ich
schloss gehorsam die Augen.


17. Kapitel 






Es klopfte zaghaft an
der Tür, dann wurde die Klinke heruntergedrückt und den
Kopf hinter einem riesen Blumenstrauß versteckt betrat Vic das
Krankenhauszimmer. Das Timing war gut, denn Vincent war eben nach
Hause gefahren, um sich zu duschen und sich für ein paar Stunden
auszuruhen. Der Arme hatte ja seit Tagen auf dem Stuhl ausgeharrt. 


»Vic«, rief
ich überrascht und ein strahlendes Lächeln breitete sich
auf meinem Gesicht aus. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es
ausgesprochen gut. Ich hab nur ein paar leichte Verbrennungen, die
kaum der Rede wert sind, aber viel wichtiger ist doch die Frage, wie
es dir geht?« Sie trat näher an mein Bett heran.

»Wahnsinnige
Rückenschmerzen halt und das ständige Verlangen, einmal
tief durchzuatmen, aber das wird schon wieder. Außerdem pumpen
sie mich mit Schmerzmitteln zu, weshalb es sein könnte, dass ich
ein wenig verwirrt bin.«

Ich rückte
vorsichtig ein Stück zur Seite und versuchte dabei nicht allzu
sehr das Gesicht zu verziehen. Dann klopfte ich auffordernd auf die
Matratze und Vic setzte sich nach kurzem Zögern auf den leeren
Platz.

Sie streckte mir den
gigantischen Blumenstrauß entgegen. »Der ist übrigens
von Val. Von mir ist das hier.« In ihrer anderen Hand hielt sie
eine Schachtel Pralinen, die sie mir reichte. »Ich dachte, du
könntest bestimmt etwas Süßes vertragen. Das
Krankenhausessen ist nicht so lecker, oder?«

Ich ignorierte ihre
Frage, denn mein Gehirn hing immer noch bei ihrer vorherigen Aussage
fest, dass die Blumen von Valentina waren. Ungläubig starrte ich
den Strauß an, bis ich an der Seite ein Kärtchen
entdeckte. Ich brauchte ein paar Anläufe, bis meine Hände
es geschafft hatten, das Kärtchen aufzufalten. Darauf stand nur
ein Wort geschrieben: Danke.

Da ich mit dem Strauß
in den Händen Vic unmöglich weiterhin ansehen konnte, legte
ich ihn auf meinem Bauch ab und blickte dann verwirrt zu ihr auf.
»Valentina lässt mir Blumen schicken?«

»Sie ist so
überglücklich und dankbar, ihre Kräfte los zu sein und
endlich wieder andere Menschen berühren zu können, das
glaubst du gar nicht. Sie ist wie ausgewechselt. Hat mich beinahe
erdrückt und ist kaum von meiner Seite gewichen, wenn ich mal zu
Hause war.« Vic lächelte glücklich. »Ich war ja
die meiste Zeit hier bei Pat«, fügte sie wie zur Erklärung
hinzu.

»Wie geht es ihm
denn?« Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe.

»Er hat ziemlich
viele Infusionen mit Schmerzmitteln bekommen und bisher konnte ich
noch keinen Blick auf die Verbrennungen werfen, da sie unter einem
Verband liegen, aber die Ärzte meinen, es sieht schlimmer aus,
als es ist, und dass sich seine Haut zum größten Teil von
alleine regenerieren wird.« In Vics Ton schwang nichts
Vorwurfsvolles mit, trotzdem hatte ich das Bedürfnis, mich bei
ihr zu entschuldigen.

»Vic, was
geschehen ist, tut mir schrecklich leid. Kannst du Pat bitte
ausrichten, dass ich ihn nie verletzen wollte?«

»Das weiß
er doch. Pat gibt sich ja auch selbst die Schuld daran, immerhin hat
er sich schützend vor Friedrich geworfen.« Vic tätschelte
meinen Arm. »Mach dir nicht so viele Gedanken.«

»Ich werde es
versuchen«, seufzte ich.

»Weißt du
was?«, plötzliche hellte sich ihre Miene auf und ihre
Augen begannen zu strahlen. »Pat hat mich gestern geküsst.
Ganz vorsichtig und ein wenig unbeholfen und vermutlich hatte er
wegen der Schmerzmittel weniger Hemmungen, aber er hat mich geküsst!«

»Das sind ja
tolle Neuigkeiten! Das freut mich so für dich. Dann steht eurer
Beziehung also nichts mehr im Wege?«

»Und das
verdanken wir nur dir, Caro.« Sie sah mich mit einem dermaßen
schwärmerischen Blick an, dass ich leicht errötete. 


»Ach Quatsch.
Dass ihr beide zusammengehört, war mir eh immer klar. Früher
oder später wärt ihr auch ohne meine Hilfe ein Paar
geworden. Ich hab das höchstens ein bisschen beschleunigt.«

»Ich weiß,
du hast das immer gesagt und vielleicht wäre es auch so
gekommen, aber jetzt brauche ich kein schlechtes Gewissen mehr haben,
wenn wir zusammen sind, und ehrlich gesagt, wenn wir so über Pat
reden, dann vermisse ich ihn jetzt schon. Das ist dumm, oder?
Immerhin war ich vorhin schon bei ihm.«

»Das ist nicht
dumm… Das ist Verliebtheit. Wobei das manchmal vielleicht das
Gleiche ist«, grinste ich.

Vics helle blaue Augen
funkelten begeistert.

»Na los.«
Ich blickte zur Tür. »Geh schon.«

»Aber ich bin
doch gerade erst gekommen«, protestierte sie schwach.

»Ich sehe doch,
dass du zu ihm willst. Nun mach schon, bevor ich es mir anders
überlege.«

»Gut, aber vorher
stelle ich wenigstens noch die Blumen in eine Vase.«

Sie nahm den Strauß
von meinem Bauch auf und suchte nach einer Vase. Nachdem sie eine
gefunden hatte, befüllte sie diese mit Wasser und platzierte den
Strauß auf dem kleinen Tisch meinem Bett gegenüber, so
dass ich einen guten Blick darauf hatte. Dann kam sie noch einmal zu
mir und drückte mich ganz sanft an sich, bevor sie aus meinem
Zimmer huschte.

***

Später am
Nachmittag kamen auch noch Mara, Doro, Tobi und Max vorbei. Max?
Wieso kam er mit ihnen?

»Nun kränkst
du mich aber, Caro«, neckte mich Max, der meinen erstaunten
Blick bemerkt hatte. »Ich dachte, ich wäre ein guter
Ersatz für Vincent, aber so wie du schaust, bin ich das offenbar
nicht.«

»Was? Nein, ich
war nur eben überrascht, dich mit den anderen zusammen zu
sehen.«

»Ach, das«,
sprang Doro ein. »Wir haben uns vor dem Krankenhaus durch
Zufall getroffen. Und ich finde, du machst deine Sache als Ersatz
ganz ausgezeichnet.« Aus irgendeinem Grund leuchteten ihre
Augen und erinnerten mich stark an Vics schwärmerischen Blick.

»Genau das wollte
ich hören.« Er zwinkerte Doro zu.

»Aber was ist
denn nun mit Vincent?«, fragte ich nach.

»Ach, der hat so
tief geschlafen, da wollte ich ihn nicht wecken. Außerdem muss
er endlich mal diese schrecklichen Augenringe loswerden, sonst denken
die Leute noch, er nimmt Drogen«, scherzte er.

Mein Blick wanderte zu
Mara, die an Tobi gelehnt dastand. Tobi hatte ihr beschützend
einen Arm um die Schultern gelegt und zog sie eng an sich ran.
»Mara«, rief ich aufgeregt. Zum ersten Mal war mein
Verstand wach genug, um sie mir genauer anzusehen. 


»Ja?« Sie
kam näher und musterte mich besorgt. 


Ihre Lippen waren noch
etwas spröde, aber ansonsten sah sie unversehrt aus, wie ich
erleichtert feststellte. »Wir haben ja noch gar nicht über
die Sache mit den Eisphönixen gesprochen. Geht es dir gut? Hast
du die Entführung schon verarbeiten können und was haben
sie mit dir gemacht, als du bei ihnen warst?«

»Immer schön
langsam der Reihe nach. Du bist ja ganz aufgeregt.« 


Automatisch war Tobi
hinter Mara getreten und legte ihr sachte seine Hand auf den Rücken.
Er würde sie vermutlich in nächster Zeit keinen Schritt
mehr alleine machen lassen. Auch ihm musste der Schock von der
Entführung seiner Freundin noch in den Knochen sitzen.

»Was war die
erste Frage noch gleich?«

»Ob es dir gut
geht, Schatz«, wiederholte Tobi.

»Ja, richtig.
Ehrlich gesagt, hatte ich noch gar keine Zeit, das alles zu
verarbeiten. Die letzten Tage haben sich meine Gedanken nur um dich
gedreht und wie es dir geht. Ich denke, das kommt jetzt erst noch,
dass ich realisiere, was geschehen ist.« Sie runzelte die
Stirn. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Und bei den
Eisphönixen war es… ziemlich kalt. Reicht dir das als
Antwort? Ich will jetzt wirklich nicht jammern, denn du hattest eine
viel schwerere Zeit als ich und ich denke, wir sollten uns lieber auf
die positiven Dinge in unserem Leben konzentrieren. Und eigentlich
will ich die Zeit dort einfach nur vergessen.«

Tobi hauchte ihr einen
Kuss in den Nacken. »Das ist mehr als verständlich.«

»Das verstehe ich
nur zu gut, Mara. Aber falls du doch mal darüber reden magst,
bin ich ja nur eine Tür entfernt.«

»Noch«,
hustete Doro vom anderen Ende des Zimmers. Sie hatte sich mit Max an
den Tisch gesetzt, auf dem auch die Vase mit Vals Blumenstrauß
stand.

»Was soll das
denn jetzt schon wieder heißen?«, fragte ich irritiert.

»Nichts.«
Sie blickte mich aus großen Augen unschuldig an. »Ich hab
nur gehustet.«

»Hast du nicht.
Und ich will jetzt wissen, was diese ständigen Andeutungen
sollen.« Ich warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.

»Ehrlich, Caro,
ich weiß nicht, was du meinst. Hast du etwas gehört, Max?«

»Nicht das
Geringste«, beteuerte er. »Und ich sitze ihr direkt
gegenüber.«

»Vielleicht
solltest du dann mal deine Ohren untersuchen lassen«, maulte
ich.

»Wer schickt dir
denn eigentlich Blumen? Hast du etwa einen heimlichen Verehrer?«,
fragte Doro neugierig mit Blick auf das Kärtchen.

»Hey! Du lenkst
ab«, beschwerte ich mich.

»Weißt du
eigentlich schon, wann du nach Hause darfst?«, versuchte Mara
das Thema zu wechseln. 


Als hätten sie
sich gegen mich verschworen! »Die Ärzte meinen am
Samstag.«

»Super, das ist
ja schon übermorgen und wenn du heimkommst, koche ich dir was
Leckeres«, freute sich Mara.

Sie konnte es einfach
nicht lassen, aber irgendwie hatte mir ihre Bemutterung in den
letzten Wochen auch gefehlt. »Klingt toll. Dann sehe ich euch
alle Samstag?«

»Das ist jetzt
sicherlich schwer zu verkraften, aber auf meine Gesellschaft wirst du
wohl vorerst für eine längere Zeit verzichten müssen«,
verkündete Max.

Ich konnte ihn nur
verständnislos anstarren. Das mit dem Klartext reden war in der
Familie Merkur wirklich ein Problem. 


»Ich bin
eigentlich hergekommen, um mich von dir zu verabschieden«, fuhr
er fort. »Ich habe gestern ganz spontan einen Flug nach Vietnam
gebucht.«

Irgendwie verstand ich
immer noch nichts. Ob das an den Schmerzmitteln lag? »Was
willst du denn in Vietnam?«

»Ich werde eine
Weltreise machen. Angefangen mit Asien. Das wollte ich schon immer
mal tun und nun bin ich endlich frei von allen Verpflichtungen und da
dachte ich mir, wieso noch länger warten?«

»Aber was ist mit
Arthur und Vincent und deinen Eltern?«

»Vincent hat doch
jetzt dich und ich bin mir sicher, du findest ein paar tolle
Möglichkeiten, ihn zu trösten.« Er warf mir einen
vielsagenden Blick zu und ich fragte mich, wie alles, was Max sagte
so dermaßen doppeldeutig klingen konnte.

»Und was meine
Eltern und Arthur anbelangt: Die haben ohnehin jede Menge Redebedarf,
da wird es ihnen sicherlich nicht auffallen, wenn ich eine Weile weg
bin.«

»Okay«, war
alles, was mir dazu einfiel.

Zumindest Doro sah
ebenso wenig begeistert aus wie ich.

Tobi räusperte
sich: »Übrigens wollte ich mich noch bei dir
entschuldigen, dass ich neulich so harsch zu dir war. Die Sorge um
Mara hat mich dir und Vincent gegenüber ungerecht werden
lassen.«

Ich brauchte einen
Moment, bis mir einfiel, was Tobi genau meinte. Ich war heute
wirklich nicht die Schnellste. »Schon okay, wir waren wohl alle
etwas angespannt.«

»Jetzt haben wir
dich mit Neuigkeiten überhäuft«, meinte Mara
zerknirscht. »Wenn du deine Ruhe haben möchtest, sag es
ruhig.«

»Unsinn.«
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber wisst ihr was?«
Ich sah sie abwartend alle nacheinander an. Meine Freunde, die mir so
unendlich viel bedeuteten. Eine Welle des Glücks breitete sich
von meinem Magen ausgehend in meinem gesamten Körper aus. 


»Nein, was
denn?«, fragte Mara schließlich, als ich nichts sagte.

»Zum ersten Mal
in meinem Leben bedaure ich es nicht, im Waisenhaus aufgewachsen zu
sein, denn sonst hätte ich euch alle niemals getroffen und ihr
seid so viel mehr als nur Freunde. Ihr seid meine eigene kleine
Familie.«

»Das hast du aber
lieb gesagt.« Maras braune Augen glänzten verdächtig.

»Wahrscheinlich
faselst du dieses sentimentale Zeugs nur, weil dein Geist verwirrt
ist von den ganzen Schmerzmitteln, aber ich will ja mal nicht so
sein.« Doro breitete ihre Arme in einer großzügigen
Geste aus. »Gruppenkuscheln?«

Ich überhörte
ihre spitze Bemerkung und rief stattdessen begeistert: »Na,
logo!«

Und dann umarmten sie
mich zu viert. Mara und Tobi von der einen und Doro und Max von der
anderen Seite. Obwohl sie dabei ganz behutsam vorgingen, tat es
trotzdem weh, aber das war egal, denn in diesem Moment war ich
einfach nur glücklich.


18. Kapitel 






Mittlerweile waren
knapp drei Wochen vergangen und ich konnte wieder atmen, ohne bei
jedem tieferen Atemzug vor Schmerzen zusammenzuzucken. Dennoch tat
mir mein Rücken von der steifen Haltung weh. Möglichst
gerade saß ich auf meinem Schreibtischstuhl und versuchte mich
auf das Skript, das vor mir auf dem Schreibtisch lag, zu
konzentrieren. Doch immer wieder verschwammen die Buchstaben vor
meinen Augen und stattdessen tauchten Bilder vom Kampf auf. Vincent
am Boden liegend, die Haut dunkelblau verfärbt, Arthur zur
Eisskulptur erfroren und Pat als menschliche Fackel. Ob das jemals
aufhören würde? Oder würden mich diese Bilder bis ans
Ende meiner Tage verfolgen? Das Wissen, dass mein eigener Großvater
mich am liebsten hatte tot sehen wollen, machte es auch nicht gerade
besser. Ein Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich aufsehen
und die Bilder zerstoben vor meinem inneren Auge.

»Ja?«, rief
ich.

Die Tür öffnete
sich und Mara blieb in der Schwelle stehen. Ihre Augenbrauen schoben
sich besorgt zusammen. »Du lernst?«

»Na ja«,
ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe schließlich einiges
aufzuholen.«

»Aber das musst
du doch nicht heute machen. Es ist immerhin-«

»Der
vierundzwanzigste, ich weiß«, unterbrach ich sie. »Und
du fährst jetzt bald heim, oder?«, schob ich schnell
hinterher, bevor sie noch anfing mich darüber zu belehren, wie
man den Vormittag an Heiligabend richtig zu verbringen hatte.

»In einer Stunde.
Vorher wollte ich dich gerne nach deiner Meinung fragen. Was hältst
du von dem Kleid?«

Erst jetzt bemerkte ich
das schicke weiße Kleid mit den vielen kleinen schwarzen und
silbergrauen Sternen.

»Sieht gut aus!«
Ich streckte meinen Daumen nach oben.

»Ehrlich?«
Mara drehte sich einmal im Kreis, so dass ich das Kleid auch von
hinten betrachten konnte. »Ist es nicht ein bisschen zu…
auffällig?« Zweifel spiegelte sich in ihren
haselnussbraunen Augen.

»O ja,
schwarz-grau-weiß ist schon extrem
auffällig«, meinte ich mit vor Sarkasmus triefender
Stimme.

»Das Grau hätten
sie ruhig weglassen können, Schwarz-Weiß hätte auch
gereicht.« Mara seufzte. »Tobi und ich sind am ersten
Weihnachtsfeiertag bei seinen Eltern eingeladen und ich will nur
nicht, dass mich dann alle anstarren.«

»Mach dir da mal
keine Sorgen. Wegen dem Kleid wird dich bestimmt niemand komisch
ansehen. Das steht dir wirklich gut. Anstarren wird man dich
höchstens, weil du so hübsch darin aussiehst.«

»Danke, dann
werde ich es tragen.« Sie lächelte mich an. »Dann
lasse ich dich mal allein. Ich muss noch fertig packen.«

»Ja, tu das.«

Sie zögerte kurz.
»Und lern nicht zu viel, Caro.«

In diesem Augenblick
ertönte ein Poltern im Flur und Doro erschien mit ihrem Trolly
im Schlepptau.

»Sehr gut, dass
ich euch gleich auf einem Haufen antreffe. Ich muss mich nämlich
beeilen, damit ich meinen Zug nicht verpasse.«

Doro sah tatsächlich
so aus, als wäre sie in Eile. Ihre Haare standen ein wenig wirr
von ihrem Kopf ab und ihr pinker Schal hing schief über ihrem
Mantel. Ihre Füße steckten in schwarzen Fellstiefeln, die
sie über eine lila Leggins gezogen hatte.

»Das
ist auffällig.« Ich warf Mara einen
bedeutungsvollen Blick zu.

Diese prustete los.
»Okay, überzeugt.«

»Was? Meint ihr
mich?«, fragte Doro. »Wie oft muss ich euch noch sagen,
dass nicht jeder so langweilig rumlaufen kann? Es gibt schließlich
nicht so viele Farben, damit man sie nicht trägt. Und du«,
sie fixierte mich aus zusammengekniffenen Augen, »du trägst
tatsächlich schon wieder diesen Sack von Pulli.« 


»Das ist eben
mein Lieblingspulli«, verteidigte ich den tatsächlich
schon etwas ausgeleierten Hoodie.

»Ja, ja, ich
weiß.« Doro verdrehte die Augen. »Irgendwann
kriegen wir das auch noch in den Griff. Du kannst dich unmöglich
ein weiteres Jahr gegen meine Empfehlungen wehren. So moderesistent
kannst nicht einmal du sein.« 


Ich lachte. »Na
gut, aber erst im nächsten Jahr. Dann gehen wir mal wieder zum
Shoppen.«

»Ich werde dich
beim Wort nehmen. Das nächste Jahr ist schneller da, als du
glaubst.«

Da hatte sie vermutlich
Recht. Die Zeit verflog ja geradezu und ich hatte eine leise Ahnung,
dass ich mein vorschnelles Versprechen, mit Doro shoppen zu gehen,
noch bereuen würde. Ich sah uns schon auf dem nächsten
Flohmarkt und Doro kreischend vor Freude, weil sie irgendein
verstaubtes Kleidungsstück entdeckt hatte, das ja
so-was-von-vintage
war.

»Apropos neues
Jahr. Habt ihr schon Pläne?«, fragte Mara.

»Nö, ich
lasse einfach alles auf mich zukommen. Mein einziger Plan ist es
vielleicht die Klausuren zu bestehen.« Ich blickte vielsagend
auf mein Skript.

»Ich auch nicht
und Vorsätze finde ich sowieso doof. Da hält man sich eh
nie dran«, erklärte Mara.

»Und dich
brauchen wir vermutlich gar nicht erst fragen, dein zweiter Vorname
ist ja Spontanität«, witzelte ich.

»Öhm,
tatsächlich habe ich schon einen Plan für die
Semesterferien im März«, gab Doro zu.

»Und was für
einen?«, stellte Mara genau die Frage, die auch mir auf der
Zunge gebrannt hatte.

»Nun ja«,
druckste Doro herum und dann verzog sich ihr Mund zu einem breiten
Grinsen. »Ich fliege für fünf Wochen nach
Australien.«

»Du tust was?«,
fragte ich ungläubig.

»Ach«, Doro
winkte ab, als sei das keine große Sache. »Ich treffe
mich dort mit Max, der dann inzwischen seine Asientour beendet hat
und dann reisen wir halt mal ein bisschen zusammen in Australien rum
und schauen, wie es so läuft. Na, ihr wisst schon.«

»Doro!«,
rief ich empört. »Du kannst doch nicht einfach mal
nebenbei so eine Bombe platzen lassen! Seit wann läuft das denn
schon zwischen euch beiden?«

»Na ja, laufen
ist jetzt vielleicht ein bisschen viel gesagt. Wir haben, nachdem wir
dich gemeinsam im Krankenhaus besucht hatten, Handynummern
ausgetauscht und ein bisschen hin- und hergeschrieben. Und jetzt muss
ich wirklich los.« Mit diesen Worten fiel sie der völlig
überrumpelten Mara um den Hals, während ich noch zu
verarbeiten versuchte, was ich da eben erfahren hatte. 


Doro und Max in
Australien? Ich kicherte leise vor mich hin. Irgendwie passte es ja
zu den beiden einfach mal zusammen zu verreisen und zu schauen, wie
es so läuft.

»Ich weiß
gar nicht, was ich sagen soll? Also, da reden wir im Januar noch mal
drüber«, rügte Mara. »Jetzt hab erst mal schöne
Feiertage und genieß die Zeit bei deiner Familie.«

»Das werde ich«,
grinste Doro.

Mara schüttelte
den Kopf, während Doro zu mir kam und sich zu mir hinabbeugte.
Für ihre Verhältnisse war die Umarmung tatsächlich
sehr vorsichtig, dennoch fuhr mir ein Stich durch den Rücken.
Blöde angeknackste Brustwirbel. 


»Frohe
Weihnachten, Caro, und erhol dich gut.«

»Danke, das
wünsche ich dir auch.«

Damit lockerte sie
ihren Griff, grinste uns beide noch einmal an, schnappte sich ihren
Trolly und verließ laut polternd die Wohnung. Noch im
Treppenhaus war Doro zu hören, wie sie ihren Koffer mehr die
Treppe hinunterzog, als ihn trug.

»Tja, dann werde
ich mal wieder rübergehen.« Mara deutete in Richtung ihres
Zimmers. »Wenigstens habe ich schon alle Geschenke beisammen
und muss mir den Stress in den überfüllten Kaufhäusern
heute nicht mehr antun.«

»Ja, ein Glück.«
Mein Lächeln verrutschte ein wenig, weil ich überhaupt
keine Geschenke hatte. Nicht einmal für Vincent. Aber um mir das
hektische Weihnachtsshopping anzutun, ging es mir einfach nicht gut
genug. Zu groß war die Sorge, dabei einen unbedachten
Ellenbogen in die Rippen gerammt zu bekommen oder von hinten
angerempelt zu werden und einen Stoß in den Rücken zu
bekommen. Klar hätte ich auch online etwas bestellen können,
aber, ehrlich gesagt, war ich einfach nicht in Stimmung für
diese Friede-Freude-Eierkuchen-Heiterkeit. Am liebsten hätte ich
Weihnachten dieses Jahr einfach ausfallen lassen, aber da alle um
mich herum sich schon seit Tagen darauf freuten, konnte ich es leider
nicht ausblenden. Aber sobald Mara weg war, würde ich meine Ruhe
haben und mich hoffentlich endlich auf mein Skript konzentrieren
können. Dann würde ich früh schlafen gehen und
irgendwie den morgigen Tag überstehen, wenn ich mit Vincent
zusammen Anna und Robert einen Besuch abstattete. Seit Vincent die
Wahrheit kannte, hatte sich die Beziehung zu seinen Eltern erheblich
verbessert, was mich sehr für alle freute.

»Ich komme dann
noch mal vorbei, bevor ich fahre«, riss mich Mara aus meinen
Gedanken.

»Genau.«

»Oh, und in der
Küche steht noch eine Dose mit Plätzchen. Die sind für
dich.«

»Danke, das ist
sehr nett von dir.«

»Nichts zu
danken«, winkte sie ab und schloss die Zimmertür hinter
sich.

***

Als es laut an der
Wohnungstür klingelte, wurde ich erneut aus meiner Konzentration
gerissen. Verwirrt legte ich den Textmarker auf das Skript und sah
auf meine Armbanduhr. 15:06 Uhr. Wer konnte das sein? Ich ging zum
Türöffner und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

»Hi, Caro. Hier
ist Vincent.«

»Was tust du denn
hier?«, fragte ich völlig perplex. Mit Vincent hatte ich
heute nicht gerechnet.

»Wäre es
möglich, das oben zu klären. Hier draußen ist es
wirklich ungemütlich.«

»Natürlich.«

Ich drückte auf
den Knopf und ein leises Surren ertönte. Dann hängte ich
den Hörer in die Halterung zurück und öffnete die
Wohnungstür. Vincent kam die Treppe herauf und blieb zögernd
vor mir stehen. Dann gab er mir einen Begrüßungskuss.
Seine Lippen waren kalt und schmeckten nach Schnee.

»Also, was tust
du hier?«, wiederholte ich meine Frage, nachdem wir uns
voneinander gelöst hatten. 


Vincent trat herein und
ich schloss die Tür hinter ihm, allerdings machte er keine
Anstalten seine Jacke auszuziehen.

»Du weißt
schon, was heute für ein Tag ist, oder?«

»Ja, du bist
nicht der Erste, der mich darauf hinweist«, gab ich leicht
genervt zurück.

»Ich weiß
ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich hatte nicht vor,
Heiligabend alleine zu verbringen.« Der Blick, den er mir dabei
zuwarf, war intensiv und sofort spürte ich das vertraute
Kribbeln in meinem Magen.

»Aber was ist mit
deiner Familie? Ich dachte, du wärst bei ihnen?«

»Und dich alleine
lassen? Sag mal, was denkst du eigentlich von mir? Außerdem
sehen wir meine Eltern eh morgen und Arthur wird auch da sein.«

»Ich… na
ja… ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass du…
ich habe nicht einmal ein Geschenk für dich«, platzte es
aus mir heraus.

Sein Mund verzog sich
zu einem schiefen Lächeln und sein Blick wurde weich. »Das
macht doch nichts. Bei Weihnachten geht es schließlich um mehr,
als bloß um Geschenke.«

Da musste ich ihm
zustimmen und obwohl dabei ebenfalls ein Geburtstag gefeiert wurde,
war es nicht meiner und somit ging es in Ordnung.

»Okay, dann
solltest du langsam mal deine Jacke ausziehen und es dir gemütlich
machen.«

Vincent sah mich nur
an, machte aber keine Anstalten meiner Aufforderung nachzugehen.

»Was ist?«

»Ehrlich gesagt,
hatte ich gehofft, du würdest die Feiertage bei mir verbringen.
Es wäre doch unsinnig, wenn jeder von uns die Zeit allein in
seiner Wohnung verbringt.«

»Du könntest
auch einfach hierbleiben«, schlug ich vor. »Hier sind wir
ebenfalls ungestört.« Ich sah ihn prüfend an, dann
grinste ich, als mir Maras Plätzchen einfielen und somit das
ultimative Argument. »Und immerhin habe ich die Plätzchen.«

Vincents Augen
leuchteten auf, als er sich an das Gespräch erinnerte. 


»Und dieses Mal
sind wirklich noch welche da«, schob ich bekräftigend
hinterher.

Er schmunzelte. »Na,
wenn das so ist, habe ich eigentlich gar keine andere Wahl.«

»Eben.« Ich
griff triumphierend nach seiner Hand und zog ihn in Richtung Küche.

***

Nachdem wir uns auf
Maras Plätzchen gestürzt hatten– sie hatte eine Dose
gefüllt mit köstlichsten Vanillekipferl, Spitzbuben,
Lebkuchen, Zimtsternen und Nougatstangen für uns dagelassen–
fing Vincent erneut davon an, wie sehr es ihn freuen würde, wenn
ich für ein paar Tage bei ihm wohnen würde. Er behauptete,
er wolle nur nicht, dass ich mich einsam fühle, aber ich hegte
den Verdacht, dass vielmehr er derjenige war, der sich ohne Max in
der großen Wohnung ein wenig verloren vorkam. Was ich durchaus
verstehen konnte. Ohne Max fehlte tatsächlich jemand. Und da es
in der WG ohne Mara und Doro ungewöhnlich still war, ließ
ich mich letztendlich überreden.

»Dann hol noch
schnell deine Zahnbürste und einen Pyjama und dann kann es
losgehen.«

»Nicht so
schnell«, lachte ich. »Erst will ich mir noch etwas
anderes anziehen.«

»Wegen mir
brauchst du dich nicht umzuziehen.«

»Vincent«,
rief ich in gespielter Empörung. »Wie kannst du nur so
etwas sagen? Immerhin ist Weihnachten. Da will ich zumindest meinen
Festtags-Hoodie anziehen.«

»So einen hast
du?«, fragte er amüsiert und eine Spur ungläubig.

Ich stellte mir Vincent
in einem Kapuzenpulli mit norwegischem Zopfmuster und Tannenbäumen
darauf vor und diese Vorstellung war so abwegig– vor allem, da
er auch heute wieder mit dem weißem Hemd über das er einen
weinroten Pullover gezogen hatte und der beigen Chino tadellos aussah
–, dass ich knallrot anlief bei dem Versuch, ein Kichern zu
unterdrücken. Schließlich traten mir die Tränen in
die Augen, zum Teil, weil ich es so witzig fand und zum Teil, weil
das Beben in meinen Schultern bis zu meinem Rücken ausstrahlte
und mir Schmerzen verursachte. 


»Natürlich«,
brachte ich halb erstickt hervor. »So einen peinlichen Hoodie
mit Rentieraufdruck hat doch jeder oder nicht?« 


»Also ich kenne
niemanden«, gab er völlig unbeeindruckt zurück. 


»Jetzt schon.«

Vincents Augen blitzten
spöttisch auf. »Stimmt. Dann zieh ihn schon an. Ich kann
es kaum erwarten.«

***

Mit kerzengeradem
Rücken und kitschigem Rentier-Hoodie, den aber außer
Vincent niemand zu Gesicht bekommen würde, saß ich auf der
Ledercouch und versuchte die düsteren Bilder, die mich erneut
heimsuchten, zu verdrängen. Jetzt war ich doch froh, nicht
alleine zu sein, denn das hätte unweigerlich viele qualvolle
Erinnerungen bedeutet. So war Vincent mein Anker zur Realität,
an den ich mich stets zu klammern versuchte, wenn erneut eine Welle
der Erinnerung über mich zu schwappen drohte. Ich hoffte, dass
es irgendwann leichter werden würde. Vielleicht würden die
schrecklichen Bilder nie verblassen, aber im Laufe der Zeit von
anderen, schöneren überlagert werden.

Ich atmete tief durch
und der würzige Geruch heißen Glühweins stieg mir in
die Nase. Zwei Tassen des heißen Getränks standen vor uns
auf dem Glastisch und erfüllten mit ihrem Duft das gesamte
Wohnzimmer. Mir gegenüber an der Wand befand sich der riesige
Fernseher, den ich bisher immer nur mit schwarzem Bildschirm erlebt
hatte. Aber das würde sich bald ändern. Vincent hatte DVDs
besorgt und die Normalität, die der Aktivität zusammen
fernzusehen innewohnte, ließ in mir beinahe so etwas wie
Vorfreude aufkeimen. Der DVD-Stapel war hoch, aber wir hatten auch
viel Zeit. 


Vincent hatte eben
leise fluchend den Raum verlassen, auf der Suche nach einem
Feuerzeug, denn Kerzen anzünden musste er fortan wie jeder
normale Mensch. Was für ihn eine ziemliche Umstellung war,
nachdem er so lange daran gewöhnt war, ein Feuer zu entfachen,
wann immer er es wollte. Auch ich hatte noch ein paar Mal versucht
mein inneres Feuer heraufzubeschwören, aber natürlich ohne
Erfolg. Dennoch hatte ich es probieren müssen, um mich selbst
davon zu überzeugen, dass nichts mehr von meinen Kräften
übrig geblieben war, obwohl ich es bereits gefühlt hatte. 


Etwas in mir hatte sich
verändert. Etwas fehlte. Ein Teil von mir war verschwunden. Wie
eine Erinnerung, von der man wusste, dass es sie einmal gegeben hatte
und die man sich verzweifelt ins Gedächtnis zu rufen versuchte
und doch nicht greifen konnte. Aber der Verlust meiner Kräfte
schmerzte mich nicht so sehr wie Vincent. Dafür hatte ich sie
nicht lange genug gehabt. Auch wenn er es niemals zugeben würde,
wusste ich, dass er sie vermisste, dass ihm die Möglichkeiten
fehlten, die ein Dasein als Phönix mit sich brachte.

Meine Gedanken
schweiften weiter zu meinen Mitbewohnerinnen, die inzwischen bestimmt
beide bei ihren jeweiligen Familien zu Hause angekommen waren. Meine
zwei verrückten Freundinnen. Die nächsten zwei Wochen
würden sie mir schon ein wenig fehlen, bis wir uns im neuen Jahr
wiedersahen.

Aber zumindest hatte
ich mit Vincent die beste Gesellschaft, die ich mir vorstellen konnte
und ich wusste, auch er vermisste seinen Mitbewohner. Seit Max seine
Koffer gepackt hatte, schien die Wohnung seltsam leer. 


Vic hatte ich seit dem
Krankenhausaufenthalt leider nicht mehr gesehen, aber wir hatten ein
paar Telefonate geführt, bei denen sie hauptsächlich von
Pat geschwärmt hatte. Auch mit Markus hatte ich erst kürzlich
telefoniert und er hatte darauf bestanden, dass Vincent und ich am
zweiten Weihnachtsfeiertag zu ihnen kamen. Pats Eltern hatten
inzwischen eine neue Unterkunft gefunden und da mein Onkel und mein
Cousin nun mal meine einzigen lebenden Verwandten waren–
abgesehen von Friedrich, mit dem ich aber gewiss nichts mehr zu tun
haben wollte–, wollten sie gerne die Beziehung zu mir
vertiefen. Und dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden. Es war
schön, dass mit dem Verlust aller Phönixkräfte, alle–
ob Eis- oder Feuerphönix– zusammengerückt waren,
einander nun mit einem Respekt begegneten, der vorher undenkbar
gewesen wäre.

»Zeit für
die Bescherung, was meinst du?«, riss mich Vincent aus meinen
Gedanken.

Ich blinzelte. Ich
hatte gar nicht bemerkt, dass er zurückgekommen war, aber die
vier brennenden Kerzen bewiesen, dass seine Suche nach einem
Feuerzeug erfolgreich gewesen war. »Ich dachte, es gäbe
keine Geschenke«, beschwerte ich mich.

»Es ist auch kein
richtiges Geschenk, mehr eine Frage«, gab er zu und der nervöse
Unterton machte mich neugierig.

»Eine Frage?«

»Ehrlich gesagt,
sind es zwei Fragen.« 


»Gleich zwei
Fragen?« Das machte nun mich nervös und in meinem Bauch
rumorte es. »Ich glaube, ich brauche vorher einen Schluck
Glühwein.«

Vincent war so nett und
reichte mir meine Tasse. Ich nahm einen sehr großen Schluck, um
mich zu beruhigen. Er nahm mir die Tasse aus den Händen und
stellte sie auf den Beistelltisch. Als ich zu ihm aufschaute, klopfte
mein Herz wild in meiner Brust. Was wollte er mich fragen?

Vincent kratzte sich
nachdenklich am Bart. »Sei bitte nicht sauer, aber ich habe auf
eigene Faust ein paar Nachforschungen angestellt und deinen Großvater
Edmund– Mathildas Ehemann– ausfindig gemacht.«

»Du hast was?«
Entgeistert starrte ich ihn an. 


Dass es tatsächlich
noch einen weiteren lebenden Verwandten von mir geben sollte, waren
großartige Neuigkeiten!

»Ich hatte viel
Zeit, während du im Krankenhaus lagst«, verteidigte er
sich. »Und ich habe ein Treffen mit ihm vereinbart. Am 29.
Dezember. Edmund klang aufrichtig erfreut, als ich ihm sagte, er habe
noch eine Enkeltochter. Und das bringt mich zu meiner ersten Frage:
Wirst du mit mir zu dem Treffen gehen?«

»Ich… ich
weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ehrlich gesagt, bin ich ein
wenig überrumpelt, aber ich freue mich ihn kennenzulernen.
Meinen Großvater.« Ich ließ mir das Wort auf der
Zunge zergehen. »Danke, Vincent.«

Seine Augen leuchteten
auf. »Da wäre noch was.«

»Noch mehr?«

»Die zweite
Frage«, erinnerte er mich und grinste verschmitzt.

»Ach, stimmt ja.«
Mein Magen zog sich aus einer Vorahnung heraus krampfhaft zusammen
und meine Handflächen waren ganz schwitzig. Zu gerne hätte
ich sie unauffällig an dem Sofapolster abgewischt. Leider war es
aus schwarzem Leder und ich hinterließ bereits jetzt einen
feuchten dunklen Fleck, dort wo meine Hände neben meinen
Oberschenkeln gelegen hatten.

Vincent holte eine
flache, längliche Schachtel, mit einer roten Schleife darum, aus
seiner hinteren Hosentasche hervor und überreichte sie mir.

»Was ist das?«
Ich wog die Schachtel argwöhnisch in meinen Händen. Sie
fühlte sich leicht an.

»Mach es auf,
dann weißt du es.«

Ich löste das
Band, legte es neben mich und zögerte. Er hatte nicht vor mir
einen Antrag zu machen, oder? Bitte, bitte nicht. Dafür war es
noch viel zu früh. Dafür war unsere Beziehung noch viel zu
frisch. Und Heiraten hatte nie auf meiner Liste der persönlichen
Lebensziele gestanden. Mit einer Hochzeit band man sich an seinen
Partner, gab ein Stück seiner Unabhängigkeit auf und das
wollte ich auf gar keinen Fall. Zumindest noch nicht. Ich atmete
zitternd ein, dann hob ich den Deckel an. Erleichtert stieß ich
die Luft aus. Zum Vorschein kam ein schlichter, silberner Schlüssel.

Ich nahm ihn heraus und
drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wofür ist
der?« Ich betrachtete skeptisch mein metallenes Geschenk.

Vincent ergriff meine
Hand, die immer noch den Schlüssel hielt und schloss meine
Finger darum. »Der ist für meine Wohnung. Ich…«
Er unterbrach sich.

Wenn ich ihn nicht
besser kennen würde, hätte ich glauben können, er sei
nervös. Aber Vincent Merkur war niemals nervös und er fand
immer die richtigen Worte. Was hatte das zu bedeuten? 


»Caro, ich kann
mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Das ist mir in dem
Moment klar geworden, als ich dachte, du seist tot. Es fühlte
sich an, als sei die Sonne verschwunden. Als wäre ich dazu
verdammt, ein Leben in ewiger Dunkelheit führen zu müssen.
Du bist meine Sonne, Caro. Du bist alles, was ich mir je gewünscht
habe, ja sogar mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Und ich
möchte keinen Tag mehr ohne dich an meiner Seite verbringen. Die
drei Nächte in der Hütte waren trotz der allgegenwärtigen
Bedrohung wundervoll, einfach, weil ich an deiner Seite erwachen
konnte und das ist so, als würde ich jeden Tag mit Sonnenschein
erwachen. Was ich damit sagen will ist Folgendes: Möchtest du
bei mir einziehen?«

Für einen Moment
war ich sprachlos. Es war nicht der befürchtete Antrag, sondern
etwas ungleich Besseres. Ich legte den Schlüssel in die
Schachtel und diese neben das rote Band.

»Wenn ich könnte,
würde ich mich jetzt zu dir vorbeugen, aber ich muss leider
gerade sitzen. Könntest du deshalb zu mir kommen?«

Er blinzelte. Ich
wusste, was er dachte. Ich hatte seine Frage nicht beantwortet.
Zögernd beugte er sich zu mir, bis unsere Gesichter nur wenige
Zentimeter voneinander entfernt waren. Sein warmer Atem streifte
meine Wange. Ich hob meine Arme und schlang sie um seinen Nacken. 


»Vincent Merkur.«
Ich sah ihm von unten fest in die Augen, diese wunderschönen
Augen wie aus flüssigem Karamell. »Ja, ich will.« 


Dann zog ich ihn die
letzten Zentimeter zu mir herunter, bis sich unsere Lippen berührten.

»Caro«,
stöhnte er an meinem Mund, woraufhin sich mein Herzschlag
beschleunigte. Sein Kuss war zärtlich und sanft, als hätte
er Angst, mich zu verletzen. Ich vergrub meine Hände in seinen
Haaren und presste mich enger an ihn, um ihm zu signalisieren, dass
es mir gut ging. Dabei stieß ich mit meiner Hüfte leicht
gegen die Schachtel. Diese kullerte zu Boden und der Schlüssel
fiel mit einem leisen Klirren heraus. Keiner von uns machte Anstalten
ihn aufzuheben, denn dieser Moment duldete keine Unterbrechung. Er
gehörte nur uns, so wie alles von jetzt an uns gehören
würde. 


Es wäre falsch zu
behaupten, ich gehörte Vincent. Man konnte keinem Menschen
gehören, denn dazu müsste man ihn besitzen und Besitz war
die tatsächliche Herrschaft über eine Sache und Menschen
waren nun mal keine Sachen und herrschen sollte man erst recht nicht
über sie. Aber ich gehörte zu
Vincent und er gehörte zu
mir. Mit ganzem Herzen und aus voller Überzeugung. Und was den
Wohnungsschlüssel betraf, den besaß ich tatsächlich
und er war der Beginn von etwas Großartigem. Das spürte
ich ganz genau. 


Und dafür brauchte
ich keine Phönixkräfte.

Ende
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Hier ist es nun, das
Ende der Phönix-Saga. Und ich weiß gar nicht, was ich
sagen soll, außer: Es war SAGENHAFT! Und das verdanke ich euch.
Ich weiß, dass sagt jeder Autor, aber ich bin mir sicher, dass
es bei mir stimmt: Ihr seid die besten Leser der Welt! Ich kann gar
nicht in Worte fassen, wie glücklich mich die vielen netten und
begeisterten Nachrichten von euch gemacht haben. Vielen, vielen Dank
dafür!

Das Wissen, dass so
viele Menschen mit Caro und Vincent mitgelitten, mitgefiebert und
mitgelacht haben, ist ein unglaubliches Gefühl und ich bin sehr
froh, dass ich das alles mit euch teilen konnte und dass ihr nun die
ganze Geschichte kennt. Die Trilogie hat mich über anderthalb
Jahre fast täglich intensiv begleitet und die Figuren sind mir
inzwischen so vertraut, dass ich selbst schon nach Caro und Vincent
Ausschau halte, wenn ich mich mal in München befinde. 


Als nächstes
möchte ich mich bei fünf ganz lieben Bloggermädels für
ihre Unterstützung bedanken. Liza (Liza's Bücherwelt),
Franzi (Bücherdiebe), Nessi (Nessis Bücher), Canni (My
Bookloving Soul) und Mii (Bücherfresser). Ich bin sehr froh,
dass ihr die ersten wart, mit denen ich Nachrichten geschrieben habe
und nicht nur deshalb, weil ich ohne euch vermutlich ziemlich
aufgeschmissen gewesen wäre. ;-) Aber das Schönste ist,
dass ihr genauso für Vinni brennt wie ich und mit mir
dahingeschmolzen seid, Feuer und Flamme wart und bei mir den größten
Facebook-Chat-Lachflash aller Zeiten verursacht habt. Für all
das, fühlt euch gedrückt!

Ricarda, du hast das
Lektorat der kompletten Phönix-Saga gemacht und ich danke dir
für deine wundervollen Ideen, die allesamt die Trilogie besser
gemacht haben! Außerdem habe ich deine Begeisterung für
die Geschichte wirklich gebraucht, denn an manchen Tagen dachte ich
mir, das will doch keiner lesen. Zum Glück warst du da ganz
anderer Meinung. :)

Zum Schluss noch ein
riesen Dankeschön an das Impress-Team, allen voran an Nicole,
die mich die ganze Zeit über super unterstützt hat!
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  Jennifer Alice Jager


  Secret Woods, Band 1: Das Reh der Baronesse


  
  
Anstatt den Zwängen des Königshofs zu unterliegen, trainiert Nala lieber das Bogenschießen und gerät in Raufereien mit ihrem Bruder Dale. Aber als ihr Vater, der Baron von Dornwell, eine neue Frau auf das Anwesen bringt, sieht sie ihr Glück schwinden. Die Komtesse ist hochnäsig und böswillig, dennoch ist Nalas Vater ihr vollkommen verfallen. Als Nala schließlich das dunkle Geheimnis der Komtesse aufdeckt, ist es bereits zu spät. Sie setzt alles daran, ihre Familie vor der bösen Stiefmutter zu retten. Doch schon bald steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel. Auch ihr eigenes Herz ist in Gefahr– und das des fremden Jägers mit dem verschmitzten Lächeln und den blaugrauen Augen…
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Nicht genug bekommen?





Leseprobe aus »Secret
Woods, Band 1: Das Reh der Baronesse« von Jennifer Alice Jager

Nur
eine Ahnung

Nala hob ihren Bogen
und spannte die Sehne, bis sie mit den Fingerkuppen ihren
Wangenknochen berühren konnte. Durch zusammengekniffene Augen
fixierte sie ihr Ziel. 


»Du schießt
dir noch die eigene Nase weg«, höhnte Dale neben ihr. 


Sie war sechzehn Jahre
alt, er gerade mal zwei Jahre älter. Dennoch behandelte er sie
nur zu gerne wie ein Kind. 


»Von wegen«,
entgegnete sie hoch konzentriert. 


Nala ließ die
Sehne schnellen und der Pfeil traf die Strohpuppe zielgenau mitten in
die Brust.

»Ha!«,
stieß sie stolz aus. »Siehst du? Habe ich es dir nicht
gesagt? Ich treffe immer.«

Dale lachte herzlich. 


»Bei zwanzig
Metern kein Wunder.« Er deutete auf das Anwesen in ihrem
Rücken. Es lag dort hinter einer halbhohen Mauer, auf dem sanft
ansteigenden Hügel. Ein prunkvolles Herrenhaus mit geweißelten
Wänden und freiliegenden, zinnoberrot lackierten Balken– ihr
Zuhause. »Geh mal dreißig Meter zurück und versuch
es dann noch einmal.«

»Geh du doch
zurück«, entgegnete sie schnippisch. »Und lass mich
in Ruhe.«

»Warum gleich so
aufbrausend?« Noch immer grinsend hob er verteidigend die Hände
und setzte eine wenig überzeugende Unschuldsmiene auf. 


»Das weißt
du sehr wohl!«, knurrte sie und hob erneut ihren Bogen. 


Natürlich wusste
er es und er wusste auch, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Auf
ihren Vater war sie wütend, darauf, dass er wieder heiraten
wollte und sie mit dieser Entscheidung so plötzlich überrumpelt
hatte. 


Sie war wütend
darauf, dass er diese Erbschleicherin in ihr Zuhause gebracht hatte
und Dale vorschickte, um seine Schwester zu überreden, zurück
zum Anwesen zu kommen, wo sie ihre Stiefmutter kennenlernen sollte. 


Nala blies sich eine
ihrer blonden Strähnen aus dem Gesicht und zielte erneut auf die
Strohpuppe. Weil sie genau gewusst hatte, dass es Dale sein würde,
der sie holen sollte, hatte sie die Puppe nach seinem Abbild
gestaltet, ihr eines seiner Hemden angezogen, ein schiefes Grinsen
aufs Gesicht gemalt und einen Fetzen alten Bärenfelles auf den
Kopf geklebt. Natürlich mimte Dale den besonnenen älteren
Bruder und ließ sich davon nicht ärgern. 


»Lass mich mal,
ich zeige dir, wie das geht.« Er griff nach dem Bogen, doch
Nala entzog sich ihm. 


»Ich weiß
auch so, dass du der bessere Schütze bist, das musst du mir
nicht beweisen.«

Dale stemmte die Fäuste
in die Seiten und grinste überlegen. 


»Der beste der
ganzen Baronie.«

Nala verdrehte die
Augen. Sie hätte ihn nicht loben sollen, jetzt würde er
tagelang von nichts anderem reden.

»Ja ja, du wirst
einmal der tollste Baron von allen und zu den königlichen
Jagdgesellschaften geladen werden. Ich weiß schon…«

Auf gestelzte Weise
verbeugte er sich tief vor ihr. 


»O ja, so wird es
sein, Schwesterherz.« Als er wieder aufsah, war sein Blick
ernst geworden und nichts Scherzhaftes lag mehr in seiner Stimme.
»Aber alle werden sie nur von dir reden. Der Baronesse von
Dornwall. Die anmutigste Frau des ganzen Königreiches.«

Nala blieben die Worte
im Halse stecken. Sie war gewiss nicht außergewöhnlich,
eher ein graues Mäuschen, wenn man so wollte. Insbesondere neben
Dale verblasste sie schnell. Er war groß, mit breiten Schultern
und von sehnigem Körperbau. Sein dichtes, dunkles Haar hing ihm
in wilden Strähnen vor den rehbraunen Augen. Augen, die tief und
warmherzig waren und in denen sich schon so manche Magd verloren
hatte. 

Obwohl sie Geschwister waren und ihre Gesichtszüge
die nahe Verwandtschaft auch verrieten, war sie klein, beinahe dürr,
mit großen, aber blassen Augen und dünnem blondem Haar,
das nie länger wachsen wollte als knapp bis über ihre
Schultern. 


Ein solches Kompliment
zu hören, und sei es auch maßlos übertrieben und
zudem von ihrem Bruder, berührte sie peinlich. Gerade reimte sie
sich eine Antwort zusammen, mit der sie ihm entgegnen könnte, da
grinste er wieder breit und frech. 


»Aber weil du
eine männerfressende Furie bist, werden dich alle nur von weitem
bewundern wollen.«

Nala sog die Luft ein. 


»Du…«,
zischte sie durch zusammengebissene Zähne. »Na warte!«

Sie warf den Bogen
beiseite und stürzte sich auf ihn. Überrumpelt, wie er war,
stolperte er rückwärts und verlor das Gleichgewicht. 


Lachend fielen sie
beide ins hohe Gras, rauften sich wie zwei junge Hunde, piekten und
kitzelten sich gegenseitig, bis Nala irgendwann um Gnade flehen
musste. 


»Bitte, bitte!«,
jauchzte sie mit feuchtem Glanz in den Augen und vom vielen Lachen
schmerzendem Zwerchfell. 


Sie lag auf dem Rücken
und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ihren
Bruder, der sie in die Seite zu zwicken versuchte. 


»Gibst du auf?«

»Niemals!«
Sie versuchte ihn an den Haaren zu ziehen, bekam die Hände aber
nicht frei. 


»Sofort runter
von ihr!« 


Eine dürre Frau
mit toupierter Turmfrisur und schief darauf drapiertem Hut kam den
Hügel heruntergelaufen und geradewegs auf sie zu. 


Sie trug ein schickes
Kleid in kräftigem Bordeaux. Aus dickem Samt war es, mit
schwarzen Aufnähten, passend zu ihren Stiefeln und Handschuhen.

Die fremde Frau
fuchtelte mit einem Fächer wild in der Luft und schlug damit,
kaum war sie bei ihnen angelangt, auf Dale ein. 


»Runter von ihr!
Runter, sofort!«, schrie sie hysterisch. 


»Schon gut!«,
beteuerte Dale, doch sie hörte nicht auf, bis sie ihn von Nala
heruntergeprügelt hatte, und schlug auch dann noch weiter auf
ihn ein. »Ist ja gut! Autsch! Ich bin ja… Autsch,
verflucht!«

»Hört auf!«,
verlangte Nala. 


Die Frau achtete nicht
auf sie. 


»Flegel!
Ungehöriger Bursche!«, fauchte sie wie ein Drache.

Dale kroch von der Frau
weg und versuchte vergebens, auf die Beine zu kommen. Nala war dafür
umso schneller wieder auf den Füßen. Sie griff nach dem
Fächer, bekam ihn aber nicht zu greifen. 


»Hört sofort
auf, ihn zu schlagen!«, verlangte sie. 


Die Frau stieß
sie zur Seite und holte erneut aus. 


»Lasst das!«
Nala schnappte wieder nach dem Fächer, da erhob die Fremde ihn
auch gegen sie. 


Erschrocken riss Nala
die Arme hoch. 


»Was soll das
hier werden?« 


Es war ihr Vater, der
ihnen zurief. Er kam den Hügel heruntergelaufen und die Frau
wandte sich ihm zu. Dale gelang es nun endlich sich aufzurappeln. 


»Das frage ich
mich auch«, murrte er entnervt und klopfte sich den Dreck von
der Hose. 


»Diese Verrückte
hat völlig grundlos auf Dale eingedroschen!«, klagte Nala
sie an. 


»Ihr schlagt
meinen Sohn?«

Verwirrt sah die Fremde
den Fächer in ihrer Hand an und tat dabei gerade so, als habe
ihn dort jemand ganz ohne ihr Wissen und Zutun platziert. 


»O mein Liebster,
William, ich wusste ja nicht, wer er ist.« Sie deutete auf
Nala. »Auf Eure Tochter hat er sich gestürzt und sie zu
Boden gerungen. Verzeiht, aber bei dem verlotterten Äußeren
und dem dunklen Haar sah ich weder eine Ähnlichkeit zu Euch,
noch vermutete ich mehr als einen Strauchdieb unter all dem…
Dreck…«

Mit dem Fächer
deutete sie auf Dales Kleidung, die durch das Raufen und den
unerwarteten Angriff tatsächlich sehr gelitten hatte. Missmutig
sah Dale an sich herunter und fischte ein paar Grashalme aus den
Falten seines Hemdes. 


Nala sah nur flüchtig
zu ihm. Sie konnte sich kaum von dem Anblick dieser aufgetakelten
Dame lösen. Das sollte sie sein? Das war die Frau, von der ihr
Vater so schwärmte? Eitel sah sie aus. Sie trug ihre Nase viel
zu hoch und ihre Kleidung war am Königshof vielleicht
angemessen, aber sicher nicht hier auf dem Lande, wo ihnen die
Gänsehirten das Federvieh über den Hof trieben und Hunde
sich in den Dreckpfützen suhlten, durch die Nala zuvor mit
nackten Füßen gelaufen war. 


Dornwall war ein
beschauliches Stück Land, mit weiten Wäldern, einfachen
Bauersleuten und einem bescheidenen Baron, der fern von allem Schick
der Adelshäuser lebte.

Nalas Vater lächelte
milde. Er brauchte keinen Gehrock aus Brokat oder goldene Ringe an
den Fingern, so wie andere Edelleute ihren Reichtum gerne zur Schau
trugen. Alleine seine Ausstrahlung zeichnete ihn schon als gütigen
und weisen Herrscher aus, neben dem diese aufgedonnerte Pute im
samtenen Kleid, mit ihren Polstern unter dem Rock und dem Schmuck im
Haar aussah wie ein exotischer Vogel.

»Nun, er hat das
Haar seiner Mutter und die Kleidung… Gott weiß, wo er
die herhat«, sagte er zu Nalas Überraschung.

Wieder betrachtete Dale
das, was er am Leib trug, und auch Nala musste sich fragen, seit wann
ihrem Vater Hemd und Leinenhose nicht mehr gut genug waren. 


»Sie… sie
hat auch mich schlagen wollen«, warf sie ein. 


Es konnte doch nicht
sein, dass diese Frau so einfach damit durchkam. Welcher Mensch tat
so etwas? Einfach auf jemanden einprügeln. 


»Aber nein,
niemals hätte ich die Hand gegen dich erhoben, Kindchen.
Schützen wollte ich dich vor dem… Flegel…«

»Aber sie hat…
Dale, du hast es doch auch gesehen, oder?«

Verloren sah Nala von
ihm zu ihrem Vater und wieder zurück. War sie denn die Einzige,
die erkannte, dass die Frau eine falsche Schlange war?

»Das sind schwere
Anschuldigungen, die du da gegen die Komtesse erhebst«,
ermahnte ihr Vater sie.

Dale ergriff sofort
Partei für Nala. 


»Ein
Missverständnis, mehr nicht.«

Nala riss die Augen
auf. 


»Wie bitte? Aber
sie hat…«

»Lass gut sein,
Schwesterchen«, unterbrach Dale sie. 


Die Komtesse gackerte
wie ein aufgeschrecktes Huhn. 


»Feine Damen
sollten aber auch nicht raufen, meint Ihr nicht auch, mein Liebster?«
Sie streckte dem Baron die Hand entgegen und der nahm sie an. 


»Sie war schon
immer ein Wildfang«, erklärte er. »Sie weiß
sich gegen ihren Bruder zu wehren.«

Nala verschränkte
die Arme vor der Brust.

»Nicht nur gegen
ihn«, murmelte sie. 


Dale trat hinter sie
und flüsterte ihr ins Ohr. 


»Immer ruhig
Blut.«

»Ich hatte es mir
zwar anders ausgemalt, aber so habt ihr euch zumindest schon einmal
kennengelernt«. Ihr Vater küsste die Hand seiner
Verlobten. »Und jetzt kommt, wir wollen gemeinsam zu Abend
essen und eure neue Schwester will sich euch ebenfalls vorstellen.«

Nala wollte sich gar
nicht ausmalen, wie das vonstattengehen würde. Nachdem die
Komtesse schon den Prügel ausgepackt hatte, würde ihre
Tochter vielleicht mit dem Säbel auf sie warten. 


»Die Kinder
werden sich sicher blendend verstehen«, mutmaßte die
Komtesse und öffnete mit einem kräftigen Ruck ihren Fächer.


Der Baron führte
sie wieder den Hügel hinauf und Nala blieb mit zu Fäusten
geballten Händen und angestauter Wut zurück. 


»Hier.«
Dale reichte ihr den Bogen und Nala riss ihn ihm aus der Hand. 


»Verstehst du
das?«, fragte sie, ohne den Blick von der Komtesse und ihrem
Vater zu lösen. 


»Vater ist
verliebt. Wie wäre es, wenn du dich einfach für ihn
freust?«

Sie wünschte sich,
es wäre so einfach. Sie liebte ihren Vater und gönnte ihm
alles Glück dieser Welt, aber sie erinnerte sich auch an ihre
Mutter, daran, wie freundlich und gutherzig sie gewesen war. Sie
erinnerte sich, als wäre es erst gestern gewesen und nicht vor
über fünf Jahren, wie ihr Vater sie vergöttert hatte. 


Es war eine
aufrichtige, hingebungsvolle Liebe gewesen und nicht das, was sie
jetzt im verklärten Blick ihres Vaters sah. 


Sie schüttelte den
Kopf. 


»Nein, ich kann
es nicht verstehen.«

Dale grinste breit und
verpasste Nala einen Seitenhieb. 


»Das musst du
auch nicht, du bist ja schließlich noch ein Kind«, zog er
sie auf. 


»Und du bist ein
Idiot!«, konterte sie und stieß ihn von sich, packte aber
gleich darauf seine Arme. 


Sie waren übersäht
mit Striemen, die der Fächer auf seiner Haut hinterlassen hatte.


»Das musst du
Vater zeigen! Er sollte sehen, was für eine Furie er sich da ins
Haus geholt hat.«

Dales Grinsen wurde
breiter. Er beugte sich zu ihr vor und sah sich um, als würde er
ihr ein großes Geheimnis anvertrauen wollen. 


»Das kennt er
schon. Er hat ja dich– die größte Furie von allen.«

»Und du…«,
stotterte sie sich etwas zurecht. »Du bist der größte
Dummkopf von allen!«

Sie schubste ihn von
sich und schlug ihm die Hände weg.

»Au!«,
schrie er gekünstelt auf und rieb sich die Stelle, die Nala
getroffen hatte. »Am besten gehe ich damit sofort zu Vater.«

Er wich ihr aus, als
sie mit dem Bogen ausholte. 


»Oh, bitte nicht
schlagen!«, höhnte er. 


Er rannte den Hügel
hinauf und sie folgte ihm. 


»Na warte!«,
rief sie. »Ich verpasse dir etwas, das du ihm zeigen kannst!«

***

Nala ließ sich
viel Zeit damit, sich für das Abendessen fertig zu machen. Sie
brauchte das, um zur Ruhe zu kommen. Im Vorbeilaufen hatte sie die
Tochter der Komtesse bereits im Empfangszimmer gesehen. 


Sie stand ihrer Mutter
in nichts nach, trug ihre Nase ebenso hoch, wenn denn möglich
sogar noch höher, und war in ein blassrosa Rüschenkleid
gekleidet, das sie aussehen ließ wie ein riesiges Ferkel, und
war so bunt geschminkt wie ein Zirkusclown oder Hofnarr. 


Sie war in Nalas Alter
und vielleicht versteckte sich unter all dem Tand und Taft ja ein
nettes Mädchen. Wirklich glauben konnte Nala das aber nicht. Es
grauste ihr davor, hinunterzugehen und den Abend mit diesen beiden
Schnepfen zu verbringen.

Mehr noch verabscheute
sie den Gedanken daran, ihr Leben und ihr Heim mit ihnen teilen zu
müssen, im schlimmsten Fall sogar ihr eigenes Zimmer. 


Die Baronie ihres
Vaters war nicht sehr groß, ihr Anwesen eher bescheiden im
Vergleich zu den Herrenhäusern umliegender Grafschaften und
Fürstentümer. Wenn dieses Mädchen so anspruchsvoll
war, wie sie aussah, würde sie sich mit der Kammer im
Erdgeschoss sicher nicht zufriedengeben. 


Nalas Zimmer war groß,
sie hatte ein Doppelbett ganz für sich allein, einen eigenen
Schminktisch und einen begehbaren Kleiderschrank. Würde man die
Kommode beiseiteschieben, wäre genug Platz für ein zweites
Bett, aber in den Schrank passte wahrscheinlich nicht einmal ein
einziges ihrer pompösen Kleider.

Nala seufzte. Natürlich
übertrieb sie damit. In ihrem Schrank war viel Platz. Dennoch
wollte sie ihn nicht teilen. Nichts von all dem wollte sie teilen,
erst recht nicht ihren Vater. 


Es klopfte und wie
gerufen trat der Baron ein. 


»Ich werde mir
kein Zimmer mit ihr teilen!«, warf Nala ihm entgegen, kaum dass
er die Tür geöffnet hatte. 


»Und das musst du
auch nicht. Das hier ist dein Reich und das wird es auch bleiben.«

Sie wandte sich von ihm
ab und beschäftigte ihre Finger damit, die Schatulle auf ihrem
Schminktisch zu durchwühlen. 


»Du hast Mutter
nicht vergessen, oder?«, fragte sie, ohne ihren Vater dabei
ansehen zu können. 


Er kam zu ihr und
strich ihr das Haar von den Schultern. Im Spiegel betrachtete er das
Antlitz seiner Tochter, während er Antwort gab. 


»Wie könnte
ich? Wie könnte ich sie je vergessen, wo sie doch mein ganzes
Leben war und alles an dir mich an sie erinnert? Zwar hast du mein
Haar, aber von ihr hast du die strahlenden Augen, ihr Temperament,
ihre Güte. Du bist das größte Geschenk, das sie mir
machen konnte– du und dein Bruder.«

Nala drehte sich ihm
zu. 


»Und diese Frau,
die du jetzt in unser Haus geholt hast, die du erst seit wenigen
Wochen kennst, die magst du wirklich?«

Er küsste sie auf
die Stirn. 


»Deine Mutter
wird sie nie ersetzen.«

»Aber du magst
sie? Ich meine, sie ist so… so…«

»Wie wäre
es, wenn du erst einmal versuchst, sie richtig kennenzulernen, bevor
du ein Urteil über sie fällst?«

Sie atmete tief durch.
Um seinetwillen würde sie es versuchen. Schließlich war
Nala kein Kind mehr, das ihren Vater für sich beanspruchen
konnte. Wenn die Komtesse ihn wirklich glücklich machte, dann
würde sie ihren ersten Eindruck und das ungute Gefühl, das
sie plagte, einfach ignorieren und der Frau und ihrer Tochter eine
Chance geben. 


Einsichtig nickte sie
und entlockte ihrem Vater damit ein Lächeln. 


»Ich habe hier
etwas für dich«, sagte er und drehte Nala wieder zum
Spiegel um. 


Aus der Tasche zog er
eine Kette und legte sie ihr um den Hals. 


»Mutters…
Mutters Kette«, hauchte Nala völlig überwältigt.
Ihre Finger glitten über die filigrane Fassung des Anhängers,
der einen leuchtend hellen Amethyst umrahmte. Wie eine Träne sah
er aus, glitzernd wie Tau an einem Sommermorgen.

Sie liebte diese Kette.
Schon als Kind hatte sie sie immer bewundert und sich gewünscht,
sie einst auf ihrer eigenen Hochzeit tragen zu dürfen. 


»Sie soll dich
immer daran erinnern, dass du mir das Teuerste bist.«

Nala wirbelte herum und
fiel ihrem Vater in die Arme. 


»Aber das weiß
ich doch auch so«, beteuerte sie. 


Natürlich gönnte
sie ihm sein Glück und wollte sich dem nicht in den Weg stellen.
Bloß… bloß dass er in ihren Augen nicht glücklich
aussah und diese Sorge konnte sie zwar beiseiteschieben, nicht aber
abstellen.

***

»Du bist jetzt
also bestechlich«, flüsterte Dale ihr ins Ohr, als er
hinter ihr in den Speisesaal trat. 


Nala fasste an den
Anhänger ihrer Kette.

»Du bist nur
eifersüchtig, weil Vater mich lieber hat als dich«,
giftete sie zurück. 


Sie stieß ihm
ihren Ellbogen in die Rippen und streckte ihm die Zunge raus. Er
wollte sie nur wieder necken, das wusste sie, und konnte sich ein
Schmunzeln nicht verkneifen. 


»Ich liebe diesen
… rustikalen Stil«, erklärte die Komtesse in
herablassendem Ton und strich mit dem Zeigefinger über die
Anrichte. Skeptisch betrachtete sie ihre Fingerkuppe und rümpfte
die Nase. 


»Ich finde es
hier düster, dreckig und es stinkt nach Bauern«, brummte
ihre Tochter und ließ sich auf den Stuhl am Kopfende der Tafel
plumpsen. 


Nala gab sich alle
Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Sie durfte das einfach
nicht zu ernst nehmen. Womöglich war das Mädchen ja nur
übermüdet von der langen Anreise und in Wirklichkeit eine
ganz Nette. 


»Dort sitzt Vater
für gewöhnlich«, erklärte Nala, so höflich
sie konnte, und vergaß dabei nicht, freundlich zu lächeln.


»Für
gewöhnlich…«, wiederholte das Mädchen Nalas
Worte überspitzt. »Für gewöhnlich stellt man
sich vor, bevor man jemanden zu belehren versucht. Mein Name ist
Amelia Margaret von Hohenberg, und deiner?«

»Nala«,
antwortete sie verbissen. 


»Nala und
weiter?«

»Nala von und zu
heb deinen vornehmen Popo in die Höhe und verschwinde«,
spie sie dem verwöhnten Balg entgegen. 


Amelia klappte die
Kinnlade runter. 


»Aber, aber,
meine Damen! Wir wollen doch nicht streiten«, mischte die
Komtesse sich ein. 


Bevor Nala darauf
reagieren konnte, kam ihr Vater in den Speisesaal. Mit beiden Händen
trug er ein schwer beladenes Silbertablett. Er stellte es auf den
Tisch und hob schwungvoll den Deckel ab. Darunter kam ein halbes
Dutzend knusprig brauner und noch dampfender Rebhühner zum
Vorschein. Sofort erfüllte der Duft nach gebratenem Fleisch den
ganzen Raum. 


»Tadaa!«
Mit ausgebreiteten Armen präsentierte er das Mahl. »Für
meine Besten nur das Beste.«

»Oh«, war
die blasse Reaktion der Komtesse. 


»Stimmt etwas
nicht?«, fragte er verwundert. 


»Nein! Nein,
alles ist gut. Hervorragend. Nur… haben denn die Bediensteten
heute frei?«

»Nun… die
Köchin, ja, wie jeden Sonntag.«

»Und wer deckt
für gewöhnlich den Tisch? Wer räumt ab und wer
schneidet das Fleisch?«

Der Baron lächelte
verlegen. 


»Es gibt außer
uns nur Mrs. Lankfort, die Köchin, zwei Stallburschen und Miss
Griepen, die Hauswirtin.«

»Ah.« Die
Komtesse zog ihre Lippen zu einem runzligen kleinen Etwas zusammen. 


Es amüsierte Nala,
dass diese Frau so bestürzt darüber war. Scheinbar hatte
sie einen etwas anderen Haushalt erwartet und in einer anderen
Baronie wäre sie da sicher auch fündig geworden, aber Baron
William von Dornwall war keiner dieser Männer, die nicht auch
selbst mit anpacken konnten, die sich von hinten bis vorne bedienen
ließen und für die ihre Hausangestellten den ganzen Tag
schufteten.

»Vater ist ein
hervorragender Koch«, erklärte Nala und küsste ihn
auf die Wange. »Und sonntags gehört die Küche ganz
ihm.«

Die Komtesse lächelte
gezwungen. 


»Ich hasse
Geflügel«, maulte Amelia und schürzte die Lippen. 


Nala musste ihre
Meinung über die Komtesse revidieren. Sie hatte geglaubt, es
könne nicht schlimmer sein, aber Amelia bewies gerade das
Gegenteil. 


»Sicher gibt es
auch Beilagen, nicht wahr?«, fragte die Komtesse. 


»Sicher!«,
bestätigte William und hob die Hände. »Bloß
habe ich nur zwei Hände. Ich gehe aber gleich und hole den
Rest.«

»Du wirst doch
jetzt nicht den ganzen Abend Hausarbeit verrichten wie eine
Küchenmagd?«, bedauerte die Komtesse und legte ihre Hände
auf die seinen. »Ich habe extra zum feierlichen Anlass unserer
Verlobung eine besondere Flasche Wein mitgebracht.«

Der Baron rieb die
Finger seiner Zukünftigen und da war er wieder, dieser verklärte
Blick, den Nala von ihm so nicht kannte. Was sah er bloß in
dieser Frau, dass er seine Augen nicht von ihr lassen konnte?

»Nala…«,
stammelte er, ohne sich von der Komtesse lösen zu können.
»Sei so gut, geh in die Küche und hol das Gemüse und
die Soße.«

»Was soll ich
tun?«, fragte sie ungläubig. 


Aber was beschwerte sie
sich? Alles war besser, als hier in diesem Raum zu sein und mit
ansehen zu müssen, wie ihr Vater sich zum liebestollen Narren
machte. 


»Sie ist sich zu
fein, um in die Küche zu gehen, Mutter«, spekulierte
Amelia herablassend. 


»Für nichts
bin ich mir zu fein!«, warf Nala ihr lautstark zurück. 


»Bitte, Kinder.«
Die Komtesse kam zu Nala und Dale gelaufen und drängte beide zur
Tür. »Vielleicht magst du deiner Schwester helfen? Und
holt auch die guten Weingläser für euren Vater und mich.«

»Wir habe keine
besseren als die, die auf dem Tisch stehen«, erklärte
Dale, als die Komtesse bereits die Tür hinter ihnen schließen
wollte. 


»Dann kauft
welche«, zischte sie und schlug die Tür zu. 


»Hat sie gerade
…«, begann Dale verdutzt und sah stirnrunzelnd zu Nala. 


Die knirschte mit den
Zähnen. 


»Uns aus unserem
eigenen Esszimmer geworfen? Uns zur Küchenarbeit verdonnert? Uns
damit beauftragt, spät abends noch Weingläser zu kaufen?
Ich sage dir, mit dieser Frau stimmt etwas ganz und gar nicht, und
Vater hat den Verstand verloren, wenn er meint, mit ihr glücklich
werden zu können.«

»Lassen wir ihnen
erst einmal ein paar Tage Zeit, sich einzugewöhnen, und dann
schauen wir weiter.«

»Und dann schauen
wir was? In ein paar Tagen ist schon die Hochzeit. Wir müssen
jetzt handeln!«

Dale grinste und fuhr
Nala durchs Haar. 


»Wir holen jetzt
erst einmal das Essen. Ich bin am Verhungern!«

Er lief los und Nala
folgte ihm eilig. 


»Nimm das nicht
so auf die leichte Schulter, Dale. Wir sind dabei, unseren Vater zu
verlieren.«

»Du übertreibst
mal wieder maßlos, Schwesterchen.«

Wenn das nur so wäre.
Nala täuschte sich nur selten in jemandem und dass sie ihren
Vater nicht wiedererkannte, wenn er der Komtesse gegenüberstand,
machte ihr große Sorgen. 



Tief in mir
verborgen

Dale war früh am
Morgen zur Jagd aufgebrochen, so dass er nicht mitbekam, wie die
Kutschen mit dem Gepäck der Komtesse und ihrer Tochter ankamen. 


Gleich drei waren es,
über und über beladen mit schweren Kisten und Truhen, eine
größer als die andere. Nala hätte neben ihrem Hab und
Gut noch den ganzen Hausstand, ja sogar das ganze Anwesen samt Stock
und Stein, einpacken müssen und wäre mit der Hälfte
dieser Koffer ausgekommen. 


Sie stand im Korridor
und sah den Männern dabei zu, wie sie das Gepäck ins Haus
schleppten und in den Zimmern verteilten. 


Die Komtesse
begutachtete jedes einzelne Stück, bevor sie sagte, wo es
abzustellen war. 


»Bringt das in
das Empfangszimmer dort und gebt Acht, es sind zerbrechliche
Porzellanvasen darin.«

»Mutter!«,
rief Amelia aus dem ersten Stock. 


»Jetzt nicht,
Liebes, ich bin sehr beschäftigt«, winkte die Frau ab.

»Aber schau doch,
hier oben ist genügend Platz für meine Sachen.«

Nala ahnte, wovon sie
sprach. Amelia hatte bereits geschrien und gezetert, als der Baron
ihr am Abend zuvor ihr Zimmer gezeigt hatte. Viel zu klein und zu
dunkel, hatte sie sich beschwert. Am Morgen ging die Tirade weiter.
Sie hätte die Nacht kein Auge zugetan, weil Insekten unter ihrem
Bett hausten. 


Nala trat einen Schritt
vor und schaute die Treppe hoch. Tatsächlich stand das Mädchen
vor ihrem Zimmer. 


»Denk nicht mal
daran!«, giftete sie Amelia an. »Das ist mein Zimmer.«

»Wozu brauchst du
denn all den Platz? Du hast ja nichts. Nur ein paar alte Fetzen und
wertlosen Kram.«

»Wo sie Recht hat
…«, stimmte die Komtesse mit hochgezogenen Brauen zu.
Sie bedachte Nala mit einem so herablassenden Blick, dass die nicht
anders konnte, als an sich herabzusehen. 


Nur weil sie sich nicht
jeden Tag so auftakelte wie diese beiden Puten, waren ihre Sachen
doch längst nicht wertlos. Sie wünschte nur, ihr Vater
könnte die Komtesse jetzt sehen, wie sie seine Tochter
verachtend ansah und das Haus, das ihre Mutter so liebevoll
eingerichtet hatte, mit ihrem Kram vollstopfte. 


»Vater hat es mir
versprochen«, betonte Nala. 


Die Komtesse stieß
ein hohles Lachen aus. 


»Nun, man muss
Kompromisse eingehen, wenn man miteinander auskommen will. Du bist
jetzt nicht mehr das Prinzesschen in diesem Haus.« Sie drehte
sich den Männern zu. »Bringt diese Kisten hoch in das
Zimmer gleich rechts.«

»Nein!«,
protestierte Nala und stellte sich kurzerhand vor den Treppenansatz. 


»Ich verbitte mir
diese kindlichen Spielchen!« Die Komtesse packte Nala am Arm
und versuchte, sie von der Treppe wegzuzerren. 


So einfach ließ
sich Nala aber nicht von ihr herumschubsen. Sie klammerte sich am
Geländer fest. 


»Verpass ihr eine
Tracht Prügel!«, rief Amelia. Sie hüpfte aufgeregt,
als würde ihr gleich ein Hahnenkampf geboten. 


Nala riss sich los,
konnte aber das Gleichgewicht nicht halten und stürzte auf die
Stufen. 


Amelia klatschte
schadenfroh in die Hände, während Nala sich den
schmerzenden Ellbogen rieb. Wie konnte ein Mensch bloß so
gehässig sein? Es gefiel ihr tatsächlich, dabei zuzusehen,
wie Nala etwas einstecken musste.

Die Komtesse streckte
erneut die Hand nach ihr aus und Nala hob sogleich schützend die
Hände vors Gesicht. Statt ihr aber eine Ohrfeige zu verpassen,
wie sie es befürchtet hatte, griff die Frau nach der Kette ihrer
Mutter. 


»Das ist ein viel
zu hübsches Schmuckstück, um es tagtäglich an so einer
wie dir zu verschwenden.«

Nala zog ihr die Kette
aus der Hand und ließ sie in ihrem Ausschnitt verschwinden. 


»Das ist meine
Kette und ich trage sie, wann und wo ich will.«

Sie rappelte sich auf
und schob sich an der Komtesse vorbei, weg von der Treppe und den
Männern, die darauf warteten, Amelias Kleider hinauftragen zu
können. 


Die Komtesse bedeutete
ihnen mit einem Kopfnicken, fortzufahren, wandte sich dabei aber
keinen Moment von Nala ab. 


So zeigte sie also ihr
wahres Gesicht. Dabei hatte sie sich bisher ja kaum Mühe
gegeben, es zu verbergen. Wieso aber sah ihr Vater das nicht? Warum
erkannte er nicht, wer diese Frau wirklich war? War es ihr Reichtum?
Hatte er Geldsorgen? Nein, das hätte er seinen Kindern niemals
verschwiegen. Aber wenn es das nicht war, was dann?

»Na siehst du?
Das tat doch nicht weh, oder?«

Bei dem Sturz auf die
Treppe hatte Nala sich ein paar blaue Flecken zugezogen, die etwas
anderes sagten. Sie hütete sich aber davor, der Komtesse das an
den Kopf zu werfen. 


Als Nala keine Antwort
gab, ging die Frau zur Kammer unter der Treppe und zog einen Besen
hervor. 


»Wie wäre
es, wenn du dich etwas nützlich machst? Schau doch, der ganze
Dreck, den die Männer hier eingeschleppt haben.« Sie
drückte Nala den Besen in die Hand, die gab ihn ihr aber gleich
wieder zurück. 


»Wie wäre
es, wenn Ihr selbst sauber macht?« 


Wieder sah die Komtesse
sie auf diese schaurige Art an, mit einem so abfälligen Blick,
dass Nala sich schmutzig und wertlos fühlte. Ihr Verstand sagte
ihr, dass dem nicht so war, aber sie konnte dieses Gefühl nicht
loswerden. Es bohrte sich mitsamt dem Blick der Frau tief in ihr
Herz. 


Die Hand der Komtesse
spannte sich fest um den Stiel des Besens. Sie trat einen Schritt auf
Nala zu und die wich ihr aus. Sie konnte nicht anders, die Frau
machte ihr Angst– große Angst. 


Als die Komtesse ihr
erneut den Besen hinhielt, griff Nala zu. Sie konnte sich nicht gegen
ihren Willen durchsetzen und verstand selbst nicht, warum das so war.

»Ich gehe jetzt
zu deinem Vater. Von dem hier muss er nichts erfahren. Diesmal nicht.
Verstanden?«

Nala stand neben sich.
Sie nickte benommen und wollte der Komtesse doch viel lieber ins
Gesicht spucken. Es war, als würde jemand anderes ihren Körper
lenken. Sie wusste nicht einmal, wovon die Komtesse gesprochen hatte.
Wollte sie ihrem Vater verschweigen, dass Nala frech gewesen war,
oder hatte sie ihr gerade das Versprechen abgerungen, über den
wahren Charakter seiner Verlobten zu schweigen?

Wie angewurzelt blieb
Nala stehen und klammerte sich an dem Besen fest. Die Komtesse ging
und erst als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, gelang es
Nala, sich aus dem Bann zu lösen. 


»Steht dir gut,
der Besen«, höhnte Amelia. 


Nala sah flüchtig
zu ihr hoch, gab aber kein Kontra. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer
Brust und in ihren Ohren rauschte es. Ihr war, als wäre es mit
einem Mal eisig kalt geworden. Die Haare standen ihr an den Armen zu
Berge, sie hatte tatsächlich Gänsehaut bekommen. Wenn sie
zuvor nur ein ungutes Gefühl gehabt hatte, so schuf sich jetzt
eine grausige Gewissheit Platz in ihren Gedanken. 


Diese Frau war viel
schlimmer als eine Erbschleicherin, viel schlimmer als nur eine eitle
Dame von Stand. Das, was Nala in ihren Augen gesehen hatte, war böse.
Es waren Hass und Habgier. 


Sie musste es ihrem
Vater sagen. Und er, er musste es ihr einfach glauben. Sie war seine
Tochter und hatte ihn nie belogen.

Sie stellte den Besen
beiseite und folgte der Komtesse zum Kaminzimmer. Sie nahm sich fest
vor, ihr nicht noch einmal in die Augen zu sehen. Das musste ihre
Waffe sein, so kontrollierte sie die Menschen. Doch schon als sie die
Stimme der Frau durch die Tür hörte, lief ihr ein Schauer
über den Rücken.

»Ich bin mir
nicht sicher, ob es der richtige Weg für ihn ist. Die königliche
Armee… das ist eine gefährliche Sache.«

Sie sprachen über
Dale. So musste es sein und es ergab auch Sinn. Nala war nur
irgendein Mädchen, konnte niemandem gefährlich werden, aber
Dale war sein Erstgeborener, sein Erbe. 


Aber ihr Vater würde
das nicht tun. Er würde niemals im Leben seinen einzigen Sohn in
den Kriegsdienst schicken. Dass sie ihm so einen Vorschlag gemacht
hatte, damit schnitt sich die Komtesse ins eigene Fleisch. Nala
musste sie gar nicht anprangern, sie verriet sich gerade selbst. 


»Liebst du
mich?«, fragte die Komtesse. 


Nala musste schmunzeln.
War das etwa ihre einzige Waffe? Dachte sie, einen so starken Mann
wie den Baron von Dornwall mit ein paar süßen Worten um
den Finger wickeln zu können? Selbst wenn er sie liebte, wären
die Gefühle für sie niemals stärker als die Liebe zu
seiner Familie. 


»Abgöttisch«,
antwortete er. 


Nala wartete auf das
Aber.

»Nie habe ich
einen Menschen mehr geliebt«, erklärte er weiter. 


Nalas Brust schnürte
sich zusammen. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ihre
Hände begannen zu zittern, ihre Gedanken überschlugen sich.
Sie wusste nicht, was schwerer wog: die Angst vor der Macht dieser
Frau oder die Enttäuschung über ihren Vater. 


Nala konnte nicht
anders, sie musste da rein. Sie musste ihrem Vater in die Augen sehen
und er ihr, wenn er sagte, dass er diese Frau mehr liebte, als er
ihre Mutter geliebt hatte, mehr als seinen Sohn. 


Sie riss die Tür
auf. 


»Vater, wie
kannst du so etwas nur sagen!?!«

Die Komtesse schien
wenig überrascht, als Nala so plötzlich in das Zimmer
gestürmt kam. Ungerührt stand sie am Kamin, schwenkte den
Cognac in ihrem Glas und bedachte das aufgebrachte Mädchen mit
einem herablassenden Blick, während ihr Vater schwer seufzte. 


»Nala, dieses
Gespräch war nicht für deine Ohren gedacht.«

Der Blick der Komtesse
sagte da etwas anderes. Sie hatte genau gewusst, dass Nala ihr folgen
würde, hatte das alles hier inszeniert. Aber wozu? 


Nala durfte sich von
ihr nicht aus der Ruhe bringen lassen. Nicht einmal anschauen durfte
sie die Frau, die so leicht in ihr Herz einzudringen vermochte. 


»Seit wann gibt
es in diesem Haus Geheimnisse?«, fragte Nala. 


»Es ist
unhöflich, die Erwachsenen durch geschlossene Türen zu
belauschen, Kindchen. Habe ich es dir nicht gesagt, William? Sie
kennt keine Manieren. Es fehlt ihr gänzlich an weiblichem Charme
und vornehmer Zurückhaltung.«

Der Blick der Komtesse
lag wertend auf ihr und Nala war nicht in der Lage, dem
standzuhalten. Viel erschreckender war aber, dass ihr Vater ihr nicht
widersprach. Er nickte zustimmend und in seinen Zügen konnte
Nala so etwas wie Enttäuschung erkennen. 


»Wie kannst du
nur…«, krächzte sie ungläubig, gewann dann
aber ihre Fassung wieder. »Wie kannst du nur daran denken, Dale
fortzuschicken!«

»Es ist bloß
eine Überlegung, weiter nichts. Es muss dich weder kümmern
noch berühren«, erklärte ihr Vater in besonnenem Ton.

»Um Gottes
Willen, Vater! Er ist dein Sohn, dein einziger Sohn.« Sie
redete eindringlich auf ihn ein und glaubte selbst nicht, was sie da
sagte, glaubte nicht, dass sie es sagen musste. »Wie kannst du
auch nur einen Gedanken daran verschwenden?« 


Nala ergriff seine
Hände. Er sah sie nicht einmal an. Stattdessen suchte er den
Blick seiner Verlobten, als könnte er keine eigenen
Entscheidungen mehr treffen, selbst nicht darüber, was er seiner
Tochter antworten sollte. 


Was war bloß in
ihn gefahren? Sie erkannte ihren eigenen Vater nicht mehr wieder. Ihn
so schwach, so willenlos und dieser Frau völlig ausgeliefert zu
sehen, trieb ihr die Tränen in die Augen. 


»Der Dienst für
König und Vaterland…«, begann er. 


Nala unterbrach ihn.

»Es ist mir egal,
dass die anderen angefangen haben und der König nur unser Land
verteidigt. Ich will nicht, dass Dale in den Krieg zieht! Das wäre
sein Tod und der Niedergang unserer Baronie. Deiner Baronie.«

»Nala, versteh
doch…«

Sie schlug ihm die
Hände weg. 


»Nein! Du musst
mir nichts erklären. Ich verstehe sehr gut. Stirbt dein Erbe,
geht alles an sie.«

Nala deutete auf die
Komtesse. 


»Jetzt gehst du
zu weit«, drohte er mit erhobenem Zeigfinger. »Ich liebe
diese Frau mehr als…«

»Mehr als mich?«
Nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr länger zurückhalten.
»Mehr als deinen Sohn?« 


Ihr Vater antwortete
nicht, wich weiter ihrem Blick aus und legte die Stirn in Falten.

»Ich denke, das
genügt jetzt«, mischte die Komtesse sich ein. »Es
ist alles gesagt.«

»Nein!«,
fuhr Nala sie grob an.

Kurzentschlossen griff
sie sich in den Nacken und löste die Schließe ihrer Kette.
Sie ließ den Anhänger in die Hand ihres Vaters gleiten und
schloss seine Finger darum. 


»Nimm du sie. Ich
brauche sie nicht, um mich an Mutter zu erinnern, du scheinst sie
aber vergessen zu haben.«

»Ich…«,
murmelte er und öffnete seine Hand. »Nein, ich habe sie
nicht vergessen.« 


Er sah zu Nala auf und
sein Blick war wieder klarer geworden. Sie sah in seinen Zügen
wieder den Mann, den sie kannte– ihren geliebten Vater–,
und nicht diesen willenlosen Knecht, zu dem die Komtesse ihn gemacht
hatte. 


Er hob die Hand und
strich seiner Tochter über die Wange. 


»Natürlich
erinnere ich mich. Ich werde mich immer erinnern. Ach, mein Täubchen,
du bist so ein herzensguter Mensch. Immerzu machst du dir Sorgen um
mich und deinen Bruder.«

»Du willst ihn in
den Krieg schicken. Natürlich mache ich mir Sorgen.«

»Nur Gerede,
nichts weiter. Ich würde ihn niemals in Gefahr bringen–
euch beide nicht.«

»Na siehst du. Du
hast dir ganz grundlos Gedanken gemacht.« Die Komtesse stellte
ihr Glas auf den Kaminsims und kam zu ihnen gelaufen. »Dabei
steht einem so hübschen Antlitz das Denken so gar nicht zu
Gesicht.«

»Bei aller Liebe,
Komtesse. So habt Ihr nicht von meiner Tochter zu sprechen«,
betonte der Baron mit Nachdruck.

Ein amüsiertes
Lächeln umspielte die Lippen der Frau. 


»Liebt Ihr mich
denn nicht mehr, William?«, fragte sie. 


Er öffnete den
Mund, zögerte aber, zu antworten. Es war, als wären ihm die
Worte, die er eben noch wie selbstverständlich über die
Lippen gebracht hatte, nun im Halse stecken geblieben. 


Die Komtesse griff nach
der Kette und zog sie ihm aus der Hand. Kaum war sie aus seinem
Blickfeld verschwunden, fielen ihm die Worte wieder ein. 


»Aber natürlich
liebe ich Euch! Mehr als ich verkraften kann.«

Nala hatte keinen
Zweifel mehr. Die erschreckende Wahrheit in den Worten ihres Vaters
pochte heftig in ihren Schläfen. Natürlich konnte er das
nicht verkraften. Deswegen nicht, weil es ein böser Zauber war,
der auf ihm lag. 


»Ihr seid eine
Hexe«, hauchte Nala, mehr zu sich selbst als zu der Frau.

Die Komtesse lächelte
verstohlen. 


»Eure Tochter hat
eine blühende Fantasie.«

Nala stolperte von der
Komtesse und ihrem Vater weg. Es war ihr eigentlich schon klar
gewesen, als sich der Bann der Frau im Korridor über sie gelegt
hatte. Die Gewissheit darüber zerschlug ihr jede Hoffnung, sie
könnte ihren Vater mit Worten erreichen. Einzig die Kette ihrer
Mutter hatte ihn für einen kurzen Moment wachgerüttelt. 


Die Komtesse hatte ihn
verhext, seine Sinne mit einem Liebeszauber getrübt, und so
würde er alles tun, was sie von ihm verlangte, alles sagen, was
sie hören wollte. 


Aber wozu das Ganze?
Warum ausgerechnet er? War es sein Titel, auf den sie es abgesehen
hatte? Natürlich. Nichts anderes konnte es sein. Und alles, was
zwischen ihr und dem Adel stand, war Dale. 


»Vielleicht lässt
du mich einen Moment mit deiner Tochter allein. Wir wollen uns einmal
unter vier Augen aussprechen.«

»Ja, sicher. Das
ist eine gute Idee«, stimmte er blind zu. 


»Nein, Vater,
bitte geh nicht«, flehte Nala. 


Dabei wusste sie, dass
es egal war, ob er da war oder nicht. Sie hatte ohnehin keinen
Einfluss mehr auf ihn. 


Der Baron achtete nicht
auf das, was seine Tochter zu ihm sagte. Sein Blick hing an den
Lippen der Komtesse und jedes Wort, das darüber kam, saugte er
auf wie ein Schwamm.

»Dann geh jetzt.«

Er nickte und sah Nala
nicht an, als er das Zimmer verließ und die Tür hinter
sich zuzog. 


»Was habt Ihr ihm
angetan?« Nala wich weiter vor der Frau zurück und stieß
mit dem Rücken gegen die Anrichte. 


Die Komtesse spielte
mit der Kette in ihrer Hand.

»Du bist ein
kluges Mädchen, hast mich schneller durchschaut, als ich es
erwartet hätte.«

»Was wollt Ihr
von uns?«, verlangte Nala zu wissen. 


»Was glaubst du
denn?«

»Ihr… Ihr
wollt Vaters Titel. Deswegen ist Dale Euch im Weg.«

Das Schmunzeln der
Komtesse wurde breiter.   


»Aber das werde
ich nicht zulassen!«, warf Nala ihr entgegen. 


»Du brauchst dich
um deinen Bruder nicht zu sorgen. Für meine Pläne ist er
nicht von Belang und auch dein Vater kann seinen Titel gerne
behalten. Mir reicht es aus, die Frau eines Barons zu sein. Damit
eröffnen sich meiner Tochter Möglichkeiten, die ich nie
hatte, und solange sich mir niemand in den Weg stellt, ist auch
niemand in Gefahr. Hast du das verstanden?«

»Wie könnt
Ihr das behaupten, wenn Ihr davon sprecht, meinen Bruder in den Krieg
zu schicken?«

»Nennen wir es
eine Sicherheit. Dein Schweigen gegen sein… nun ja, seien wir
realistisch. Es herrscht immerhin Krieg mit Bales, die Zeiten sind
gefährlich: gegen sein Leben.«

Nala hatte es geahnt.
In eine Falle hatte die Komtesse sie gelockt. Schon im Gang hatte sie
ihr Netz gesponnen, hatte genau gewusst, dass Nala ihr zum
Kaminzimmer folgen und so das Gespräch hören würde.
Das alles nur, um ihr zu offenbaren, was Nala eigentlich schon längst
wusste, und um ihr dann, hinter verschlossenen Türen, zu drohen.
 


»Sind wir uns
einig?«

»Gebt mir die
Kette meiner Mutter zurück«, verlangte Nala. 


»Deine Mutter?«
Die Hexe betrachtete das Schmuckstück eine Weile interessiert.
»Wer war diese Frau? Ach, wen interessiert das heute noch, sie
ist tot, nicht wahr?«

Sie ließ den
Anhänger von einer Hand in die andere gleiten und hielt sie Nala
schließlich hin. Kaum wollte sie danach greifen, zog die
Komtesse sie wieder weg. 


»Dein Schweigen
gegen mein Wort. Niemand wird zu Schaden kommen, solange du dich mir
nicht in den Weg stellst.«

Nala hatte kaum eine
andere Wahl. Sie musste ihr zustimmen. Eine Hexe, die einen so
mächtigen Liebeszauber aufrechterhalten konnte, hätte sie
mit einem Fingerschnipsen in einen Frosch verwandeln können–
oder Schlimmeres. 


Sie hielt der Komtesse
die offene Handfläche hin und wartete darauf, dass sie den
Anhänger darüber hielt. Erst dann gab sie ihr Wort. 


»Einverstanden«,
sagte Nala verbissen und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.


Die Komtesse lächelte
zufrieden und ließ die Kette los. 


»Braves Kind.«
Sie tätschelte Nalas Wange und die ließ sich das
widerwillig gefallen. »Und jetzt geh und kehr den Gang.«

Nalas Finger schlossen
sich so fest um den Anhänger in ihrer Hand, dass es schmerzte. 


Was blieb ihr denn
anderes, als zu tun, was die Komtesse von ihr verlangte? Nala war ihr
und ihrer Gnade ausgeliefert.

Zumindest bis sich ihr
ein Ausweg auftat.

Bis dahin würde
sie tun müssen, was die Komtesse von ihr verlangte, aber
unterwürfig sein, ihr nach dem Munde reden, das würde sie
ganz gewiss nicht. 


Mit fest
zusammengepressten Lippen kämpfte sie gegen die Tränen und
schaute die Komtesse direkt an. Die war zumindest so einsichtig, dass
sie Nalas eisernes Schweigen hinnahm und ihr die Tür öffnete.


Mit einem Kopfnicken
deutete sie nach draußen. 


»Geh schon.«

Sie huschte mit
gesenktem Blick an der Frau vorbei und zuckte zusammen, als diese
hinter ihr die Tür zuschlug.
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